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      Vor dem Schreiben hatte ich Bedenken, ob Band 1 womöglich zu lange zurückliegt, da die Verlagsversion bereits 2015 erschien (es gibt übrigens eine Zusammenfassung von Band 1, damit man wieder in die Geschichte findet). Aber zum Glück war dem nicht so – im Gegenteil.

      

      Es war eher, als würde ich eine schummrige Taverne betreten. Und am hintersten Tisch, in einer Ecke, da hocken Feywind, Shnurk, Mangdalan und Nalda. Shnurk bemerkt mich als Erster und keift mir ein gleichermaßen genervtes wie wohlmeinendes „Das wird aber auch Zeit!“ entgegen. Auch die anderen wenden sich mir zu. Feywind wirkt erleichtert; Mangdalan lächelt und legt die Hand auf den Schwertknauf. Nur Nalda verschränkt die Arme vor der Brust und rümpft die Nase. Sie lässt einen schon spüren, wenn sie angefressen ist!

      Wir gehen hinaus, sehen uns an.

      „Na, was hast du mit uns vor?“, fragt Feywind, halb erwartungsvoll, halb misstrauisch.

      Ich grinse …

    

  


  
    
      
        
        Gewidmet ist dieses Buch Oliver Seehon, einem wahren Freund.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ZUSAMMENFASSUNG BAND 1

          

        

      

    

    
      Nach der abgeschlossenen Ausbildung zum Gildenmagier in Wallstadt, der Hauptstadt des Westreichs, kehrt der junge Magier Feywind zurück in sein Heimatdorf Waldfelsen, um seinem Vater Ardantes davon zu berichten. Doch er findet dessen Turm verwaist vor. Da Feywind von Natur aus neugierig und sehr interessiert an Dämonologie ist – einer arkanen Kunst, die an der Akademie verboten ist –, ruft er auf eigene Faust einen Dämon herbei. Es materialisiert sich der Schrumpfdrache Shalamnurtalinak, ein kauziger Geselle, der sich so gar nicht wie ein Dämon verhält. Feywind nennt ihn fortan Shnurk, was diesem nicht sonderlich gefällt.

      Kurz danach entdeckt Feywind im Wald die Leiche seines Vaters, der offenbar ermordet wurde. Als er auch noch erfährt, dass die Inquisition Feja, eine gutmütige Hexe, die Feywind einst das Leben rettete, auf dem Scheiterhaufen verbrannt hat, schwant ihm Schreckliches. Dazu kommt, dass er mittels eines Klarsichtzaubers herausgefunden hat, dass der Geist eines hünenhaften, blonden Mannes, der sich seit wenigen Tagen in Waldfelsen aufhält, durch Magie beeinflusst wird. Kurzerhand entschließt er sich, den Kontrollzauber zu brechen, und versteckt den blonden Mann zu diesem Zweck im Turm.

      Unerwartet taucht die Inquisition in Waldfelsen auf, angeführt von Großinquisitor Verian. Dieser sucht genau jenen blonden Mann, dessen Zauber Feywind aufheben will.

      Feywind wird von den Dörflern verraten, woraufhin Verian ihn gefangen nimmt. Marlak, ein Sucher, der magische Schwingungen auch noch Tage nach dem Wirken des eigentlichen Zaubers ausfindig machen kann, stößt beim Turm auf Spuren einer Dämonenbeschwörung.

      Feywinds Leben scheint verwirkt, da es das Ziel der Inquisition ist, Zauberwirkende ausfindig zu machen und zu töten.

      Als die Inquisition den Turm betritt, um den blonden Mann in Gewahrsam zu nehmen, wacht dieser auf. Die lähmende Wirkung des Kontrollzaubers ist dahin. Der Hüne entpuppt sich als Mangdalan, Schwertmeister des gestürzten und ermordeten Königs Irtides. Durch Mangdalans Kampfgeschick gelingt ihnen die Flucht. Unterstützung erhalten sie von der Elfe Nalda, die eine vorzügliche Bogenschützin ist – und außerdem Mangdalans große Liebe. Zusammen fliehen sie vor der Inquisition in Richtung Jalnaptra, der Hauptstadt der Elfen.

      Auf dem Weg dorthin durchqueren sie die Nebelsümpfe, einen finsteren Ort, um den sich viele Legenden ranken. Dabei werden sie von einem untoten Zauberer und dessen Kreaturen angegriffen. Nalda wird schwer verletzt. Da auch der Herr des Sumpfes, eine mächtige Wesenheit, auf sie aufmerksam wird, suchen sie ihr Heil in der Flucht. Mit Müh und Not kommen sie mit dem Leben davon. Nalda droht zu sterben, und so verknüpft Feywind auf magischem Weg seine eigene Lebenskraft mit der ihren und speist sie fortan.

      Nach einer beschwerlichen Reise gelangen sie zur geheimen Elfenstadt, über die König Melanon herrscht.

      Weil Feywind sehr geschwächt ist, kümmert sich Valena um ihn, Naldas Schwester. Sie muss dies tun als Strafe, weil sie ohne Erlaubnis des Vaters die unterirdischen Ruinen unter Jalnaptra durchstreift hat. Ihre Mutter nämlich verschwand in diesen spurlos. Aus dieser anfänglichen Bürde entwickelt sich langsam Zuneigung, und so werden Feywind und Valena ein Liebespaar. Melanon weiht Feywind indes ein, dass sowohl er selbst, Melanon, als auch Feywinds Vater Ardantes Mitglieder des Zirkels der Zwölf sind, erfahrene Magier, die sogenannte Asbizare bewachen. Dies sind Steine, die das magische Gleichgewicht der Welt sicherstellen. Irgendjemand jedoch macht Jagd auf die Mitglieder des Zirkels, tötet diese und bemächtigt sich der Asbizare. Man nimmt an, dass auch Feywinds Vater Ardantes diesem Jäger zum Opfer gefallen ist. Als Melanon Feywind erlaubt, ein Auge der Welt zu benutzen, ein Artefakt aus den Zeiten der Eldar, führt ihn dies nach Wallstadt zum Hauptquartier der Inquisition. Somit vermuten Feywind und Melanon, dass der Jäger und Mörder in deren Reihen zu finden ist.

      Bei einem Fest zu Ehren Feywinds überreicht der König ihm ein Schwert aus Elfenstahl. Das Besondere daran ist, dass Feywind es benutzen kann, ohne dabei seine magische Kraft einzubüßen, was normalerweise der Fall ist, wenn Zauberer gewöhnliche Waffen aus Stahl benutzen. Nach einiger Zeit ziehen sich Valena und Feywind vom Fest zurück.

      Als sie allein sind, beginnt Feywinds Mal zu brennen, eine Art Klaue, die unterhalb seiner rechten Schulter prangt. Da er sehr empfindsam auf Magie reagiert, wenn diese um ihn herum gewirkt wird, finden sie heraus, dass ein Suchzauber, der mit dem Klauenmal verbunden ist, dieses Brennen verursacht. Feywind bannt diesen Zauber, doch es ist zu spät: Die Inquisition hat durch ihn den Weg nach Jalnaptra gefunden und greift umgehend an. In der nachfolgenden Schlacht sterben Valena und auch Großinquisitor Verian. Letzterer hat ebenfalls ein Klauenmal unter der rechten Schulter. Außerdem führt er ein dunkles Artefakt mit sich, Demoshidos Seelenkette, mit der man Tote für einige Zeit wiedererwecken kann. König Melanon sieht, dass Jalnaptra verloren ist, will die Stadt jedoch nicht dem Feind überlassen. Somit aktiviert er den Wächter, eine schauerliche, riesige Echsenkreatur. Überdies überreicht er Feywind seinen Asbizar mit der Bitte, diesen zu behüten.

      Feywind und seine Freunde fliehen, da von Feinden umringt, in die unterirdischen Kavernen unter Jalnaptra und erreichen einen dunklen See. Das Überqueren des Sees stellt Valenas Aufzeichnungen zufolge die einzige Möglichkeit dar, wieder ins Freie zu gelangen. Beim Schwimmen werden sie von einem weiteren Wächter angegriffen, entkommen jedoch mit knapper Not und gelangen schließlich ins Freie.

      Auf der Rückreise fällt Feywind den Entschluss, einen Dämon der höheren Sphären zu beschwören, um herauszufinden, was genau die Inquisition im Schilde führt. Zuspruch für dieses Vorhaben erhält er von Shnurk. In einem günstigen Moment vollzieht er die Beschwörung. Letztendlich erscheint sogar ein Dämonenfürst. Dieser teilt Feywind die Worte Shemar Lumithain mit, hinterlässt jedoch sein Siegel auf Feywinds Haut, was den Pakt zwischen ihm und dem Dämonenfürsten besiegelt. Diesen wird Feywind eines Tages einlösen müssen.

      Bei der Stadt Balosh trennt sich Feywind von Mangdalan und Nalda, die weiter nach Wallstadt reisen, weil er dem Vorstand der hiesigen Magierakademie berichten möchte, welch finsteres Spiel die Inquisition treibt. Zu seinem Entsetzen jedoch ist die Akademie abgebrannt, und wenig später sind ihm Schergen der Inquisition auf den Fersen. Diese werden von Torben befehligt, seinem einstigen Freund aus Kindertagen. Feywind entkommt, wird jedoch von einem Pfeil schwer verwundet. Auf dem Rücken eines Pferdes gelingt ihm die Flucht, doch irgendwann ist er mit den Kräften am Ende. Gerettet wird er vom Geist der Hexe Feja, die in Waldfelsen von der Inquisition verbrannt wurde.

      Auf der Reise nach Wallstadt gesteht Shnurk, dass er Feywind in den Pakt mit dem Dämonenfürsten gelockt hat, um selbst seinem Dämonendasein zu entrinnen. Denn eigentlich ist Shnurk kein Dämon, sondern wurde von seinem einstigen Meister nach einem missglückten Beschwörungsritual dem Dämonenfürsten übergeben, damit der ehemalige Meister selbst keinen Pakt eingehen musste.

      Feywind verzeiht seinem Freund.

      In Wallstadt ist die Magierakademie zwar nicht abgebrannt, aber verlassen. Feywind schleicht sich hinein, um herauszufinden, was Shemar Lumithain bedeutet. Zufällig trifft er dort auf seinen ehemaligen Mentor Dalmatis. Dieser hilft Feywind herauszufinden, was die Worte bedeuten, nämlich: Zwei aus einer Saat. Des Weiteren offenbart Dalmatis ihm, dass er ein Mitglied des Zirkels der Zwölf ist und den ihm anvertrauten Asbizar holen möchte.

      In Feywind wächst ein Verdacht, was mit Zwei aus einer Saat gemeint sein könnte. Endgültige Sicherheit kann er jedoch nur erlangen, wenn er mit der Welt der Toten in Kontakt tritt. Dalmatis hat diesbezüglich eine Idee. Auf dem Friedhof des Armenviertels hilft Gorgas, der Totengräber, ihnen weiter. Dalmatis hat den Kontakt ins Totenreich einst selbst gesucht, um seinen Freund Methalenos zu finden, der eines Tages plötzlich verschwunden war. Im Reich der Toten konnte er diesen jedoch nicht finden.

      Jedenfalls trifft Feywind im Reich der Toten auf Medantes, den Zwillingsbruder seines Vaters Ardantes, und erfährt, dass die Leiche in Waldfelsen die von Medantes ist, nicht Ardantes. Ardantes lebt also noch – und ist der Drahtzieher, der sowohl die Inquisition für seine Zwecke missbraucht als auch verantwortlich für die Morde innerhalb des Zirkels der Zwölf ist. Sein Ziel: So viele Asbizare wie möglich in die Hände bekommen und diese zerstören, damit die Magie der Welt geschwächt wird. So nämlich will er den Demoguren mittels eines Portals ermöglichen, in diese Welt einzufallen. Demoguren sind in Ungnade gefallene Eldar, die alle das Klauenmal unter der rechten Schulter tragen. Auch Valena trifft Feywind im Reich der Toten. Sie hilft ihm, in seine Welt zurückzukehren. Auf dem Friedhof jedoch kommt es zum ersten Aufeinandertreffen zwischen Feywind und seinem Vater. Dieser tötet Dalmatis und ergattert dessen Asbizar. Mit Shnurks und Mangdalans Hilfe entgeht Feywind dem sicheren Tod. In einem geheimen Unterschlupf der letzten königstreuen Streiter wird ein Plan geschmiedet, um Ardantes aufzuhalten. Auf einer entlegenen Burg, in dessen Gewölben sich eines jener Portale befindet, die aus den Zeiten der Eldar stammen, kommt es zur finalen Konfrontation.

      Hierbei stirbt Ardantes, und die Invasion der Demoguren wird im letzten Moment aufgehalten. Feywind jedoch wird schwer verwundet und befindet sich auf der Schwelle zwischen Leben und Tod. Diese Gelegenheit will der Dämonenfürst nutzen, um Feywind in sein Reich zu holen. Nalda rettet ihn durch das Seelenlied. Somit überlebt Feywind knapp. Seine Genesung schreitet schleppend voran. Irgendwann kann er das Krankenbett verlassen und blickt schließlich über die Mauern der Schlossburg auf den Tradasplatz, wo eine Statue zu seinen Ehren neben der seines Helden und Idols Dabenas Mondklinge errichtet wird.
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      Jalnaptra war ein offenes Grab, dessen dunkle Schwingungen Feywind bis ins Mark drangen und ihn frösteln ließen, obwohl er im Rücken die Wärme von Bendarils feurigem Himmelsauge spürte.

      Er wandte den Kopf. Wie eine Münze aus Bronze hing es tief am graublauen Himmel und übergoss das Land mit Bernstein. Den Nebel jedoch, der zwischen den verkohlten Stämmen der einst stolzen Baumriesen hing, vermochten seine Strahlen nicht zu vertreiben. Und das war auch besser so: Er verbarg, was verborgen gehörte, war das Leichentuch für all die ausgelöschten Leben und Träume, die dort unten inmitten der Skelette trieben, auf ewig verloren – aber nie vergessen.

      „Nie vergessen“, wisperte Feywind und legte die rechte Hand auf die Brust, spürte die Ausbeulung des Anhängers, in dem ein Funken Hoffnung ruhte. Ebenso spürte er seinen Herzschlag, dieses schnelle, fast panische Pochen, das er nicht kontrollieren konnte, seit Nalda, Shnurk und er den Rand des Kraters erreicht hatten. Er schluckte, atmete durch und schaute zur Elfe.

      Still stand sie da, den Blick auf die einstige Heimat gerichtet. Keinerlei Regung offenbarte ihre Miene, obwohl all die Erinnerungen an diesen Ort sich bestimmt durch ihre Brust wühlten. Kühl wie die Brise wirkte sie, die an ihrem hellen Haar zupfte, das von einem ledernen Stirnband zurückgehalten wurde. Doch Feywind wusste, diese Beherrschtheit war lediglich ein Schutzwall, den sie errichtet hatte. Ein Riss in diesem Bollwerk, und das düstere Schicksal Jalnaptras würde sie in Fetzen reißen.

      Sie blinzelte, seufzte und schaute Feywind an. Ein Schatten trübte das Blau ihrer Augen. „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“

      „Ich auch nicht“, entgegnete er und atmete erneut tief durch, da er das Gefühl hatte, Eisenbänder umschlössen seinen Brustkorb. Seit Ardantes ihm eine Länge Elfenstahl in den Körper getrieben hatte, kannte er diesen Druck beim Atmen, vor allem, wenn er sich zu sehr anstrengte.

      Oder zauberte.

      Das Leben hatte Ardantes ihm zwar nicht genommen, wohl aber einen entscheidenden Teil seiner selbst: seine Magie.

      Sie war da, sie gehorchte ihm, sie wollte mit ihm verschmelzen und er mit ihr, doch wenn er in den Strom arkaner Macht griff, war es nur ein Fingerhut, den er schöpfte. Den Belastungen eines anspruchsvollen Zaubers hielt der Körper nicht stand. Oft hatte er es versucht – und war gescheitert: Schwärze flackerte vor seinen Augen, und der Zauber verlosch weit vor der Vollendung.

      Er war ein Verdurstender, der unter einem Wasserfall stand, ohne dass ein Tropfen davon seine Zunge netzte. Verärgert ballte er die Fäuste. Daran durfte er jetzt nicht denken!

      „Wir hätten nicht kommen sollen“, sagte Nalda in das Schweigen hinein. Sie streckte die Finger der linken Hand und schaute auf den silbernen Ring. Ein Seufzen floss ihr über die Lippen, ehe sie die Hand wieder sinken ließ.

      „Auch ich vermisse ihn.“

      Sie nickte und schaute wieder auf Jalnaptra.

      Mangdalan war in Wallstadt geblieben, um irgendwie zu versuchen, all die verschiedenen Kräfte, die nun am Westreich zerrten, in eine gemeinsame Richtung zu lenken. Die Inquisition war zerschlagen, die Gefahr durch die Demoguren gebannt – zumindest im Moment. An sich ein Grund zur Freude, aber weit gefehlt: Es gab keinen König, denn Irtides war tot. Da er keine Nachkommen hatte, schwelte im Hintergrund ein Ringen um die Thronfolge. Noch geschahen diese Winkelzüge, Seilschaften und Schulterschlüsse im Verborgenen. Aber das konnte sich ändern.

      Der Winter war entbehrungsreich und hart gewesen. Jetzt war Frühling. So, wie die Natur ihre grünen Säfte anschickte, damit Knospen zu Blüten wurden, so regten sich auch einzelne Fürsten. Ihre Bestrebungen jedoch würden keine schillernde Farbenpracht hervorbringen, sondern das Schwarz des Bürgerkriegs. Dies wollte Mangdalan um jeden Preis verhindern.

      Als Rächer von König Irtides und Bezwinger der Inquisition hatte sein Wort Gewicht. Jedoch war er nicht von Adel – und hatte somit keinen legitimen Anspruch auf den Thron. Was die Zukunft bringen würde, konnte niemand sagen.

      Einst wäre ich optimistisch gewesen, dachte Feywind. Nun allerdings gehe ich davon aus, dass die Erde des Westreichs das Blut ihrer eigenen Soldaten trinken wird …

      Wieder so ein Gedanke, der die Tür aufstieß zu dieser düsteren Ebene in seinem Inneren, die er nach Valenas Tod viel zu oft durchwanderte. Doch bevor er sie betrat, lenkte ihn eine Silhouette ab, die am aufhellenden Himmel erschien.

      Feywind lächelte und schaute zu, wie sie größer und größer wurde. Schließlich landete ein ziemlich gut herausgefütterter Schrumpfdrache neben ihm und legte die an den Rändern zerfransten Flügel an den Körper. „Keine Menschenseele weit und breit“, sagte er und schöpfte ein paar Mal tief Atem. „Und auch keine Elfenseele. Alles wie ausgestorben.“

      Nalda sah ihn ausdruckslos an, woraufhin Shnurk sich räusperte und sein Körper die Farbe blassen Purpurs annahm. „Ähm, tut mir leid. Ich hätte das auch … anders sagen können.“

      Feywind stemmte die Arme in die Hüften und zog die rechte Augenbraue hoch. „Du bist ein Eidbrecher, Shnurk.“

      Dessen gelbe Augen weiteten sich. „Wie bitte?“

      Mit dem Zeigefinger deutete er auf Shnurks spitz zulaufende Schnauze. An einem der scharfen Zähne hatte sich ein Fellfetzen verfangen. Ein Tropfen frischen Blutes klebte daran. „Keine zusätzlichen Mahlzeiten“, sagte Feywind kopfschüttelnd. „Das war dein Schwur, bevor wir aufbrachen.“

      Shnurks Zunge wischte über die Lippen und zupfte das Büschel weg. „Eine Verkettung äußerst unglücklicher Umstände“, sagte er, nachdem er geschluckt hatte.

      Nalda schnaubte und wandte sich ab, während Shnurk sich räusperte und Feywind reumütig ansah. „Wirklich, überaus unglückliche Umstände sogar! Ich flog umher, um die Umgebung auszukundschaften. Übrigens war das dein Ansinnen, wollte ich nur gesagt haben. Jedenfalls, während ich unter größter körperlicher Anstrengung meine Kreise zog, erfasste mich ein geradezu bedrohlicher Schwindel. Unter Aufbietung all meiner Konzentration gelang es mir, meinen Sturz abzufang…“

      „Shnurk.“

      „Was denn?“

      „Ich bitte dich. Gib doch einfach zu, dass du schwach geworden bist.“

      „Überhaupt nicht.“ Shnurk blies einen Dampfring aus den Nasenlöchern. „Wie bereits erwähnt konnte ich meinen Sturz bremsen – wenn nicht, wäre das mein sicherer Tod gewesen, nur damit du Bescheid weißt – und landete zufällig direkt auf einem Feldhasen, der durch den Aufprall leider verstarb.“

      „Kein Wunder. Auch ein Büffel hätte das nicht überlebt.“

      Shnurks Farbe wechselte zu Rot. „Deine schlechten Scherze über meine Leibesfülle nutzen sich langsam ab.“

      Feywind lachte. „Ich darf an deine Flugeinlage in Wallstadt erinnern.“

      „Das war im Winter! Da legt jeder Schrumpfdrache Speck an!“

      „Du warst so ein Wonnebatzen, dass du durch das Dach des Reitstalls gekracht bist.“

      „Genötigt hast du mich dazu, so sieht’s aus!“

      „Papperlapapp. Du wolltest mir beweisen, dass du noch lange nicht zu dick zum Fliegen bist. Ist ordentlich schiefgegangen.“

      Verschnupft reckte Shnurk die Nase zur Seite und schaute demonstrativ weg. „Hast du gesehen, wie erhaben und majestätisch ich soeben durch die Lüfte geschnitten bin?“

      Feywind verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wie konnte das mit dem Feldhasen dann passieren?“

      „Nur, weil du mich zu so unsäglichen Schindereien zwingst!“

      „Wir einigen uns auf Folgendes: Du hast den Hasen absichtlich gefressen und damit dein Gelübde gebrochen. Was das bedeutet, ist klar, oder?“

      „Du verlangst das wirklich?“

      „Ja.“

      „Ich kann nicht fassen, dass du deinem treuen Freund so …“

      „Hört sofort auf!“

      Shnurks Kiefer klappten zu. Auch Feywind erschrak und wandte sich um.

      „Ihr könnt wo immer und wann immer ihr wollt herumalbern“, sagte Nalda schneidend. „Aber nicht hier!“

      Betroffen schaute Feywind sie an, sagte jedoch nichts. Den Kopf gesenkt, zog Shnurk mit dem rechten Fuß eine Furche in den Boden, sein Farbton ein gehauchtes Rot.

      Nalda legte die Hände vor Mund und Nase, sodass sie über die Kuppen der Finger hinweg auf ihre zerstörte Heimat blickte. Dann murmelte sie etwas auf Elfisch in die Handflächen, ließ die Arme sinken und setzte sich in Bewegung.

      Als sie außer Hörweite war, murmelte Shnurk: „Ich werde dort keine Kralle auf den Boden setzen, sondern mich in den Bäumen verstecken.“

      „Würde ich auch, wenn ich es könnte.“

      Shnurk schaute zu Nalda, die weder innehielt noch sich umblickte, sondern zielstrebig den Talkessel hinabschritt. „Sie ist unglaublich stark.“

      „Das ist sie.“

      „Sind wir es auch?“

      Feywind seufzte. „Müssen wir sein.“

      „Vor allem du, ehrlich gesagt. Es war deine Idee, nach Jalnaptra zurückzukehren.“

      „Mir gefällt sie mit jedem Herzschlag weniger.“

      „Dafür ist es zu spät.“

      „Ja.“ Feywind legte die Hand auf den Griff seines Schwertes aus Elfenstahl und folgte Nalda. Verdorrte Farnhalme knisterten unter den Stiefeln. Nirgends ein grüner oder bunter Farbtupfer, nur verwelktes Pflanzenwerk, so weit das Auge reichte. Es war, als läge der Krater unter einem Bannzauber, der dem Frühling den Zugang verwehrte zu jenem Ort, an dem Feywind sowohl die wunderbarsten als auch die schrecklichsten Erfahrungen seines Lebens gesammelt hatte. Hinter sich hörte er ein Rascheln.

      Shnurk tapste hinter ihm her.

      „Ich dachte, du wolltest fliegen.“

      „Später. Selbst meine Kräfte sind begrenzt.“

      Obwohl ihm gar nicht danach zumute war, musste Feywind lächeln: Shnurk bei sich zu haben, tat ihm gut. Sein Freund war auch eine Art Bannzauber, ein Bannzauber gegen allzu finstere Gedanken.

      „Glaubst du eigentlich wirklich daran?“, fragte Shnurk, nachdem sie die Hälfte des Abstiegs bewältigt hatten.

      „An was?“

      „Dass wir auf Aufzeichnungen von Naldas Mutter stoßen.“

      „Ich hoffe es zumindest.“

      „Was ist, wenn wir nur über ihre knöchernen Überreste stolpern?“

      „Dann kann Nalda diese zumindest beerdigen.“

      Shnurk ließ ein tiefes Schnaufen vernehmen. „Sie hat ihren Vater verloren, ihre Schwester und auch ihre Mutter. Letztere sogar durch einen Dämon. Ihr Kummer muss unermesslich sein. Und du lässt sie mitten hineinlaufen in all diese schrecklichen Erinnerungen.“

      „Ich weiß.“ Feywind ging rascher zu, da Shnurks Worte direkt in sein Herz schnitten, so mühelos wie die Klinge eines Meuchlers, die durch die schmalen Fugen zwischen den Platten einer Rüstung glitt. Ja, es stimmte: Allem voran war es Eigennutz gewesen, der ihn dazu getrieben hatte, Nalda zu überreden, ihn zu begleiten. Ohne sie würde er das nicht schaffen. Sie war stark. Und er war es nicht. Er rieb sich über das rechte Handgelenk und streifte den Ärmel zurück. Tiefschwarz und bösartig prangte dort das Siegel des Dämonenfürsten, ein Muster aus Dornen, die sich ineinander wanden. Er blieb stehen und wandte den Blick zur Himmelskuppel. Doch weder Antworten schwebten dort, noch Vergebung.

      Er bemerkte Shnurks Blick und schob den Ärmel wieder über das Mal. „Ich muss es loswerden. Irgendwie.“

      „Ja“, seufzte Shnurk. „Fragt sich nur, was du alles dafür opfern musst.“

      Zorn wallte in Feywind, doch bevor er diesem freien Lauf lassen konnte, sah er, dass Nalda ruckartig stehenblieb, einen Pfeil aus dem Köcher fischte und wachsam in den Nebel spähte, der seine wallenden Ausläufer bis jenseits der ersten Bäume Jalnaptras trieb. Mit einem leisen Fluch zog Feywind sein Schwert und lief zu ihr. Zumindest mit seiner Klinge würde er ihr zur Seite stehen, auch wenn seine Fertigkeiten diesbezüglich zu wünschen übrig ließen.

      „Was ist?“

      „Wir sind nicht allein.“

      Angst tauchte ihr Ruder in Feywinds Magen und pullte kräftig. „Der Wächter?“

      „Nein. Der würde sich nicht verstecken.“

      Einen Steinwurf entfernt erhoben sich ein Dutzend Gestalten aus dem welken, von Nebelfingern umspielten Niederwuchs.

      Sie trugen Umhänge aus ineinander genähten, erdfarbenen Stoffflicken, was sie selbst im Stehen fast mit dem Hintergrund verschmelzen ließ. Die Gesichter unter den Kapuzen waren mit schwarzen Strichen versehen, was aussah wie Kriegsbemalung.

      Ein erstaunter Ruf auf Elfisch. Eine der Gestalten ließ den Bogen sinken, setzte ein paar zögerliche Schritte, dann ließ sie ihn fallen und rannte zu Nalda. Diese legte ebenfalls den Bogen ab und schloss den Neuankömmling mit einem Lachen in die Arme. Nach ein paar Momenten trat der Fremde zurück, wirkte fast überrascht vom eigenen Ungestüm, ehe er auf ein Knie sank, den Kopf in Ehrerbietung beugte und sagte: „Nulani, labit tanderas.“

      „Was bedeutet das?“, wisperte Shnurk.

      „Meine Königin, verfügt über mich“, flüsterte Feywind zurück.

      „Ergibt Sinn: Sie ist die letzte Überlebende von Melanons Blutlinie.“

      Feywind nickte und beobachtete, wie auch die anderen Elfen zu Nalda kamen, niedersanken und die Worte des ersten Elfen wiederholten.

      „Erhebt euch, meine Freunde“, erwiderte Nalda daraufhin, ebenfalls auf Elfisch. „Nicht das Knie sollt ihr beugen, sondern das Haupt erheben, denn zu sehen, dass ihr unsere zerstörte Heimat bewacht, erfüllt mein Herz mit Stolz.“

      Da Feywind sich die Zeit seiner Genesung unter anderem damit vertrieben hatte, sein Elfisch zu verbessern, verstand er alles, was gesagt wurde. Einerseits erfreute ihn dies, andererseits machte es ihn traurig: Freude, weil die vielen Stunden des Übens Früchte trugen; Trauer, weil er Valena überraschen wollte an jenem Tag, an dem sie in Fleisch und Blut vor ihm stehen würde. Obwohl das nicht mehr war als ein Wunschtraum, spendete allein die Vorstellung eines glücklichen Wiedersehens Trost in dunklen Stunden und war der Grund, weshalb er nicht aufgeben würde.

      Nalda winkte Feywind und Shnurk herbei. Nicht unwirsch oder genervt wie sonst manchmal, sondern freudvoll. Sie deutete auf den Elf, der sie umarmt hatte. „Das ist Evenar, der jüngste Spross General Mendradils.“

      „Und der einzig verbliebene“, fügte dieser hinzu.

      Die Freude in Naldas Gesicht bekam Risse.

      Auf Elfisch sagte Feywind: „Sei gegrüßt, Evenar. Es freut mich, dich kennenzulernen.“

      Ein verhaltenes Lächeln spielte um Evenars Mundwinkel, etwas, das er nicht von seinem Vater haben konnte. Der hatte nämlich nie den leisesten Hauch von Erheiterung gezeigt. Überhaupt fehlten Evenars Antlitz dessen strenge Züge. Die seinen waren weicher, ebenmäßiger und trotz der Kriegsbemalung von freundlicher Natur.

      „Ich freue mich ebenfalls, dich wiederzusehen, Wächter des Elfenvolkes.“

      Feywind errötete und räusperte sich. „Viel Glück habe ich deinesgleichen nicht gebracht.“

      „Du hast dich gegen das Böse aufgelehnt und für uns gekämpft. Dein Herz ist rein.“

      Nein, Evenar, das ist es nicht … Es ist zerrissen und dunkler als früher.

      Statt diesem Gedanken den Vortritt zu lassen, sagte Feywind: „Ich danke dir für deine Worte.“

      „Was ist eigentlich mit dem anderen Wächter?“, fragte Nalda da. „Jenem Wächter, der nicht unterscheiden kann zwischen Freund und Feind?“

      Schlagartig versteiften sich die Elfen, und auf Evenars Züge legte sich ein harter Ausdruck. „Seit jenem schicksalhaften Tag durchstreift er den Nebel, der sich nie lichtet, und bringt jedem den Tod, der hinter den Schleier blicken will.“

      Feywind schluckte. Er hatte es befürchtet: Der Zauber, den Melanon mit seinen Vertrauten gewirkt hatte, entfaltete noch immer seine Macht. Wie lange es dauern mochte, bis er von selbst verlöschte, war nicht zu sagen.

      Für einen Moment schaute Nalda zu Boden und nestelte gedankenverloren am ledernen Stirnband herum. Als sie aufblickte, sah Feywind in ihren Augen, dass alte, tief versenkte Trauer an die Oberfläche stieg. „Also liegen die Gebeine unserer Toten weiterhin dort.“

      Evenar presste die Lippen zusammen, ehe er ein knappes „Ja“ hervorstieß.

      „Hat man es versucht?“

      Er nickte. „Ich selbst war vor Kurzem dort mit diesen treuen Gefährten. Der Wächter spürte uns auf. Wir entkamen mit knapper Not.“

      „Könnte mir auch mal jemand sagen, wie die Dinge stehen?“, ließ sich Shnurk vernehmen und bezog neben Feywind Position.

      Evenars Augenbrauen rutschten nach oben. „Ich fragte mich bereits, welch Kreatur das ist. Sie sieht aus wie ein Drache. Nur eben ein sehr kleiner Drache. Bekommt sie genug Futter, damit sie wachsen kann?“

      Nalda lachte, ein Laut, den Feywind von ihr gar nicht mehr gewohnt war.

      „An der Futtermenge, die Shnurk zu sich nimmt“, sagte Feywind, „liegt es bestimmt nicht. Ich glaube, er wird einfach nicht größer.“ Er grinste. „Nur breiter.“

      „Verstehe“, sagte Evenar.

      „Wird da gerade über mich gesprochen?“, brummte Shnurk.

      „Ja.“

      „Und?“

      „Evenar hat gefragt, wieso du nur in die Breite und nicht in die Höhe wächst.“

      Shnurk verengte die Augen und fletschte die Zähne. „Hat er nicht!“

      „So in der Art schon.“ Feywind legte Shnurk die Hand auf den Kopf. „Nimm’s nicht zu persönl… Au!“ Er zog sie zurück, da sie sich mit einem Mal in dessen Maul befunden hatte, und schaute empört auf die Zahnabdrücke. „Spinnst du? Du hast mich gebissen!“

      „Liebevoll geknabbert habe ich“, korrigierte Shnurk. „Hätte ich zugebissen, wäre deine Hand jetzt …“

      „Das reicht wieder mit euch beiden“, beschied Nalda und wandte sich an Evenar. „Ich möchte wissen, was sich seit dem Untergang unserer Heimat ereignet hat. Dann müssen wir uns beratschlagen.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Das behelfsmäßige Lager der Elfen befand sich auf halber Höhe des Kraters, gut versteckt zwischen einer Formation mannshoher Steine, die sich von der verdorrten Ödnis ringsum abhoben. Planen aus Tierhaut waren zwischen ihnen gespannt und bildeten eine Art Dach. Ein paar Vorratskisten, Waffen, eine Feuerstelle mit Kochutensilien, ausgebreitete Decken auf einem Lager aus Stroh, das war alles.

      „Willkommen in unserem Reich“, sagte Evenar zynisch, doch Feywind hörte aus seiner Stimme, dass er sich dafür schämte, wie sie hausten.

      „Ich danke euch für eure Gastfreundschaft“, sagte Nalda ungerührt und schenkte Evenar ein zaghaftes Lächeln.

      Dieser erfasst das Lager mit einer Halbkreisbewegung seines Arms. „So sieht unser neues Leben aus. Nicht nur in diesem Lager, sondern auch in den östlichen Wäldern, in die sich die Überlebenden geschlagen haben. Unsere Trauer ist groß, denn nicht nur viele unserer Freunde haben wir verloren, sondern auch unsere Würde. Wir leben wie Bettler. Die Tage der Harmonie, Kunst und Wonne haben sich zu einem Kampf ums Überleben gewandelt.“

      „Irgendwann werden wir wiedererstarken“, sagte Nalda und blickte grimmig aus dem Lager hinaus nach Jalnaptra.

      Evenar presste die Lippen zusammen. „Das würde ich gerne glauben. Im Moment jedoch fürchte ich, dass wir vergehen werden wie Staub, den der Wind der Zeit hinfortbläst. Nichts wird übrigbleiben von uns. Selbst die Geschichten über uns werden irgendwann zu Legenden werden und diese Legenden schließlich zu großem Schweigen. Dann sind wir getilgt.“ Er schaute Nalda an. „Wir brauchen etwas, das uns neuen Mut gibt. Neue Hoffnung.“ Auch die anderen Elfen, die bislang stumm geblieben waren, erhoben nun die Stimme und bekräftigten Evenars Aussage. Was sie damit meinten, war allen klar.

      Nalda wandte sich ihnen zu wie jemand, der an einer Klippe stand und sich dem offenen Meer zuwandte, das sturmgepeitschte Wellen gegen den Felsen donnern ließ. „Mein Vater war ein König, der Jalnaptra und seinen Bewohnern gerecht wurde. Ich jedoch bin nicht wie mein Vater. Diese Verantwortung kann ich nicht schultern.“ Nach einem bebenden Atemzug fügte sie hinzu: „Und ich will sie auch nicht schultern.“

      Evenar trat einen Schritt zurück, als hätte ihm jemand einen Dolch in die Brust gerammt. Dann sank er auf die Knie und ergriff mit beiden Händen Naldas rechte Hand. Flehentlich sah er sie an. „Das darfst du nicht sagen! Meine Freunde und ich sind hierhergekommen, um den anderen etwas Gutes berichten zu können bei unserer Rückkehr. Aber da ist nichts Gutes! Was soll ich ihnen sagen? Dass Jalnaptras Glanz für immer verblasst ist? Komm mit uns! Sei die Hoffnung, die wir alle so nötig haben. Bitte!“

      Feywind unterdrückte ein Stöhnen, da er sich den Widerstreit ausmalte, der in Nalda herrschte. Shnurk schloss die Augen und seufzte, dann schüttelte er den Kopf und wisperte: „Nalda bleibt auch nichts erspart.“ Obwohl er den Wortlaut nicht verstanden haben konnte, war anhand von Mimik und Gestik der Beteiligten zu erkennen, um was es ging.

      Evenars Blick und der der anderen Elfen hing an Nalda, die wie zu Stein erstarrt dastand und auf Evenars Finger stierte, die weiterhin die ihren umschlossen. Nach einer Weile, in der nur der Wind zu hören gewesen war, der durch das Lager säuselte und mit dem Stroh spielte, sagte sie sanft: „Ich werde darüber nachdenken.“

      Beschwingt erhob sich Evenar. „Danke!“

      Nalda lächelte. „Jetzt aber lasst uns dieses Wiedersehen feiern.“

      „Viel haben wir nicht, um das gebührend zu tun.“

      „Leistet mir einfach Gesellschaft“, sagte Nalda. „Das ist mir Freude genug.“

      Vor Erleichterung lachte Evenar auf und wies die anderen Elfen an, alles vorzubereiten. Obwohl Feywind die Elfen als stilles, bedachtsames Volk kennengelernt hatte, das nicht in Überschwang verfiel, war ihm die Stimmung hier trotzdem arg gedrückt vorgekommen. Jetzt zeigte sich endlich, dass doch noch so etwas wie Frohsinn und Lebenslust in ihnen glomm. Er lächelte – aber nur, bis er merkte, dass Nalda seinen Blick suchte. Er erschrak zutiefst. Ihre Augen trugen die Kälte eines Gletschers bis zu ihm, mehr noch, die lichtlose Schwärze des Hasses.

      Und dieser Hass galt ihm.

      Als eine junge Elfe an sie herantrat und etwas fragte, wischte sie all dies aus ihrer Miene und ersetzte es durch geheuchelte Heiterkeit.

      Feywind nestelte am Kragen seines Hemdes herum, strebte fort von den anderen ins Freie und atmete tief durch. Für einen Moment begrub er das Gesicht in den Händen und schloss die Augen. „Was tue ich nur? Wieso muss immer alles nur schlimmer werden?“

      Etwas raschelte hinter ihm.

      Er ließ die Arme sinken und erwartete Nalda, die mit gezücktem Schwert an ihn herantrat, um es ihm ins Herz zu stoßen.

      Mit dir kam das Unglück nach Jalnaptra, Dämonenpaktierer!

      Diesen Satz aus ihrem Munde würde er nie vergessen.

      „Ja“, murmelte er, „das Unglück ist wieder da.“

      Aber es war nicht Nalda, sondern Shnurk, der auf einen flachen Stein hopste und ihn ansah. „Läuft ja mal wieder ganz prächtig.“

      Feywind hockte sich im Schneidersitz auf den Boden, rupfte ein paar trockene Halme heraus, warf sie in die Luft und beobachtete, wie sie, vom Wind erfasst, davontrieben. „War klar, dass eine Misere zur nächsten führt. Warum müssen wir auch unbedingt auf einen elfischen Spähtrupp stoßen?“

      „Finde das gar nicht so abwegig. Es war das Zentrum ihres Daseins. Ihre Herzen hängen daran.“

      „Du hast schon denselben Schmalz in der Stimme wie Evenar.“

      Shnurk grinste. „Bist nur neidisch auf meine gepflegte Ausdrucksweise.“

      Feywind lachte. Wäre Shnurk nicht, hätte die Verzweiflung, die sich bisweilen anschlich, ihn längst in ihren dunklen Schlund gerissen. Sein Freund war bei ihm gewesen während des Winters in Wallstadt, während der Spaziergänge, bei denen er sich gefühlt hatte wie ein siecher Greis. Im Vergleich dazu ging es ihm jetzt um Längen besser. Zufrieden war er dennoch nicht, und ohne seine Magie würde er das auch niemals sein.

      „Meinst du, sie denkt wirklich darüber nach?“, fragte Feywind

      Shnurk runzelte die Nase und blies einen Rauchring in die Luft, der höher stieg und breiter wurde, bis er sich in kleine Fetzen auflöste, die denselben Weg nahmen wie kurz zuvor die ausgerupften Halme. „Gäbe es Mangdalan nicht, könnte ich mir das sogar vorstellen. So allerdings …“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, sie wird das nicht tun.“

      „Hoffentlich.“

      Shnurk spitzte die Ohren. „Jemand kommt.“

      Feywind hörte die federleichten Schritte erst ein paar Momente später. Das Herz schlug ihm hart gegen die Brust, da er fürchtete, es wäre Nalda. Doch dem war nicht so. Dieselbe junge Elfe, die Nalda vorhin etwas gefragt hatte, näherte sich mit einem Holzteller und stellte diesen neben Shnurk auf den Stein.

      „Oh, wie aufmerksam“, sagte dieser und warf Feywind einen auffordernden Blick zu.

      „Mein Gefährte dankt Euch. Und ich natürlich auch.“

      Sie neigte den Kopf und schenkte Feywind ein schüchternes Lächeln. Wie Nalda hatte sie dunkelblaue Augen, die sogar leicht ins Violette gingen, und ihr Haar war hell, fast weiß. Durch ein Kettchen dort gehalten, zierte ein grüner Stein in Tropfenform ihre Stirn. Sie als hübsch zu bezeichnen, war eine Untertreibung. Und doch verhallte die Wirkung ihrer lieblichen Erscheinung weit vor seinem Herzen.

      Er drehte den Kopf zur Seite. „Ich bin sicher, das Mahl wird uns dabei helfen, wieder zu Kräften zu kommen.“

      Erneut verneigte sie sich und zog sich zurück.

      „Du kannst sie nicht vergessen, nicht wahr?“

      Feywind griff sich den irdenen Becher auf dem Tablett, führte ihn zum Mund und blickte Shnurk über den Rand hinweg an. „Nein. Und ich will sie auch nicht vergessen. Das wird erst geschehen, wenn ich tot bin.“

      „Oder endlich wieder glücklich.“

      Er trank, griff sich einen Streifen getrocknetes Fleisch und wandte Shnurk den Rücken zu. Was wusste der bitteschön von dieser Art von Schmerz? Wie konnte er sich anmaßen, überhaupt von neuem Glück zu sprechen? Nein, es gab nur Valena. Er würde sie zurück an seine Seite holen oder beim Versuch sterben. Diese zwei Möglichkeiten existierten. Sonst nichts.

      „Gehe ich recht in der Annahme, dass es einen Affront darstellt, das Essen des Gastgebers zu verschmähen?“

      Feywind drehte sich herum. Shnurk wackelte mit den Augenbrauen, ehe seine Schnauze in Richtung des Tellers schwenkte, auf dem drei weitere Fleischstreifen neben aufgeschnittenem Obst lagen.

      „Ja, das wäre in höchstem Maße beleidigend.“

      „Was man nicht alles um der Höflichkeit willen über sich ergehen lässt.“ Gekonnt gabelte Shnurk zwei der drei Streifen auf und verschlang sie unter lauten Schmatzgeräuschen. Beim Anblick des selig kauenden Schrumpfdrachen packte Feywind aus dem Nichts ein tief aus seinem Innersten emporsteigendes Lachen. Shnurk sah ihn schief an, ehe auch er lachen musste, wodurch er sich verschluckte, was zur Folge hatte, dass mit einem erstickten Plopplaut ein Rauchstrahl aus den Nasenlöchern schoss.

      „Flüchtige Erheiterung und dumme Bemerkungen im Angesicht des Schreckens“, schnitt Naldas Stimme in Feywinds Ohr, woraufhin sein Lachen jäh erstarb. „Jeder hat seine eigene Art, mit Kummer und Verzweiflung umzugehen. Deine jedoch erachte ich als die erbärmlichste.“ Das Eis in Naldas Augen war zurück.

      Feywind erhob sich und klopfte sich Staub von der Kleidung. Dann stellte er sich diesem Eis. „Ich habe dir mein Versprechen gegeben, dich nach Jalnaptra zu begleiten“, sagte Nalda. „Ich werde es halten. Dafür jedoch muss ich das Herz Evenars brechen. Und die Herzen seiner treuen Gefährten gleich mit.“

      „Was meinst du damit?“

      Nalda streckte die Hand aus. „Gib mir Dumpfblatt und Schlangenwurzel.“

      Heiß rauschte es durch seine Adern. „Ich … weiß nicht, was du meinst. Mit Dumpfblatt kann ich natürlich dienen, aber was soll das andere sein? Irgendetwas mit Schlange, meine ich gehört zu haben.“

      Ein Grübchen bildete sich neben Naldas rechtem Mundwinkel, was bei ihr für gewöhnlich bereits als Lächeln durchging. „Ich weiß nicht, ob du wirklich glaubst, dass alle um dich herum dumm sind. Würde nämlich bedeuten, dass eigentlich du dumm bist.“ Sie bewegte die Finger in einer Geste neuerlicher Aufforderung. „Her damit. Wir haben keine Zeit für Wortgeplänkel.“

      Feywind presste die Lippen zusammen, öffnete seinen Beutel und griff hinein. Die Finger streiften etwas Hartes, das seine Kuppen kribbeln ließ, und glitten schließlich in eine Nebentasche. „Woher weißt du davon?“

      „Tut nichts zur Sache.“

      „Mich interessiert es aber.“

      „Gib her, verdammt!“

      Es war zwecklos. Er reichte ihr einen Teil der getrockneten Dumpfblätter sowie einen kleinen Lederbeutel, in dem sich Pulver befand, das man aus der angesprochenen Schlangenwurzel gewann. Nalda verstaute alles in der Innentasche ihrer Weste.

      „Was hast du damit vor?“, fragte Feywind, obwohl er bereits eine Ahnung hatte.

      „Bist du dumm oder nicht?“

      „Ich hoffe, ich kann verneinen.“

      „Na also“, sagte sie. „Dann kannst du es dir ja denken. Ich brauche dafür deine Hilfe. Komm, wir gehen zu Evenar.“

      Feywind nickte, sah jedoch zum flachen Stein, auf dem Shnurk gesessen hatte. Zu gern würde er ihn fragen, ob er eine Ahnung hatte, woher Nalda wusste, dass Feywind Schlangenwurzel-Pulver besaß. Aber Shnurk hatte sich aus dem Staub gemacht.

      „Alles klar, du kleiner Verräter“, brummte er und stiefelte hinter Nalda her. Der konnte sich auf was gefasst machen!
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        * * *

      

      „Zwar ist es ein Tee aus den Landen der Menschen, doch finde ich, dass er sehr gut schmeckt“, sagte Nalda in die Runde. „Bitte, trinkt davon. Das würde Feywind sehr glücklich stimmen, nicht wahr?“

      „In der Tat“, brachte Feywind aus enger Kehle hervor. Es war gewieft von Nalda, an die Gastfreundschaft und Ehre der Elfen zu appellieren. Somit kostete jeder vom Tee und neigte in Anerkennung den Kopf. Feywind heuchelte Freude. Er selbst nippte nur daran, tat jedoch so, als nähme er einen tiefen Schluck. Die herbe Note des Dumpfblatts machte der süße Geschmack der Schlangenwurzel wett. Tatsächlich ließ er sich gut trinken. In den Mienen der Elfen las er zwar keine Begeisterung, doch zumindest verzog niemand angewidert den Mund.

      „Ich frage mich, wo mein geflügelter Gefährte ist“, sagte Feywind, stand auf und vertrat sich kurz die Beine. Dabei schüttete er seinen Tee weg. Er hatte den Elfen ein paar Anekdoten über Shnurk erzählt, sehr zu deren Erheiterung. Wäre der Grund dafür nicht gewesen, dass Nalda ungestört den Tee zubereiten konnte, hätte Feywind sich daran ebenso erfreut. Leider diente dies nur dem Zweck, jene zu hintergehen, die ihnen mit so viel Offenheit und Wärme begegneten.

      Er warf einen Blick zurück. Bald würde die Wirkung des Suds einsetzen. Sie würden schlafen wie Steine. Wahrscheinlich würden ihre Träume durchsetzt sein mit wirren Bildern, doch am nächsten Morgen wären sie wieder wohlauf. Dumpfblatt allein wäre schonender gewesen, den herben Geschmack jedoch hätte man sofort bemerkt. Feywind entfernte sich vom Lager und suchte den Abendhimmel ab nach Shnurk. Der allerdings zeigte sich nicht. Trotzdem blieb sein Blick an den Wolken haften, deren Ränder im Licht von Bendarils Auge glutrot leuchteten. So lange schaute er in das Strahlen, bis seine Augen tränten und alles zu Glanz und Licht zerrann. Er senkte den Kopf.

      Schritte.

      Nachdem er sich mit dem Ärmel über das Gesicht gewischt hatte, drehte er sich herum.

      Die junge Elfe kam auf ihn zu. Ihr Name war Aju, wie er inzwischen wusste. Sie lächelte und gesellte sich zu ihm. Sie hielt einen Bogen in der Hand und trug einen Pfeilköcher an der Hüfte. „Ich habe die erste Wache“, sagte sie. „Hoffentlich störe ich dich nicht.“

      Doch, eigentlich tust du das, dachte Feywind.

      „Nein, nicht im Geringsten.“

      Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne, ehe sie leise sagte: „Valena war eine Freundin von mir. Auch ich vermisse sie. Und du bestimmt noch viel mehr.“

      „Der Schmerz vergeht einfach nicht. Und im Grunde will ich auch gar nicht, dass er vergeht …“

      Sie sah zur Seite und schluckte. „Ich verstehe das. Irgendwann jedoch muss man loslassen.“ Dann schluchzte sie leise, und Feywind hasste sich für seinen ersten Gedanken. „Wen hast du verloren?“

      „Meinen Vater und meinen älteren Bruder. Das Herz meiner Mutter ist gebrochen. Ich kann das nicht mehr ertragen.“ Tränen rannen ihr über die Wangen. „Ich musste weg. Deswegen habe ich Evenar begleitet.“

      „Verstehe ich.“

      Sie schniefte und wischte mit der freien Hand die glitzernden Spuren fort.

      „Eines Tages wird Jalnaptra wieder erstrahlen.“

      Gleichermaßen erstaunt wie hoffnungsvoll sah sie ihn an. „Glaubst du wirklich?“

      „Ich hoffe es.“

      „Du sagst das nicht nur einfach so?“

      „Nein. Jalnaptra war der schönste Ort, den ich je gesehen habe. Ich möchte, dass er das auch wieder wird.“

      Aju wollte etwas darauf sagen, stolperte jedoch und fand ihr Gleichgewicht nur wieder, weil sie einen Ausfallschritt machte. Sie blinzelte und rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. „Mir ist gerade etwas … komisch zumute.“

      „Ist nicht weiter schlimm. Bald wirst du lange schlafen.“

      Sie ließ die Hand sinken und sah ihn aus geweiteten Augen an. „Lange schlafen? Du hast uns vergiftet mit deinem Tee! Du willst … willst, dass wir sterben!“

      „Bei den Göttern, nein! So habe ich das nicht gemeint!“

      Sie ließ den Bogen fallen und nestelte am Gürtel herum, an dem ein Dolch in der Scheide hing, doch ihre Finger rutschten ab.

      Aus dem Lager ertönte ein schwacher Ruf: Evenar.

      Aju strauchelte und prallte mit einem Stöhnen gegen Feywind. Er fing sie auf. Ihre Beine knickten ein, und er legte sie behutsam auf den Boden. Ihren Bogen las er auf und lehnte ihn gegen einen Stein. Nicht dass sie sich aufbäumte und ihm einen Pfeil in den Rücken jagte. Danach allerdings sah es nicht aus. Ihre Lider flatterten. Ansonsten lag sie still, wie hingegossen. Leicht verwischt flüsterte sie: „Wieso, Feywind?“

      „Weil ich einen Plan habe. Einen Plan, Jalnaptra zu retten.“

      Einen Plan, dich selbst zu retten, du räudiger Lügner! Du kommst an erster Stelle, Jalnaptra erst danach!

      „Wirklich?“ Ajus Stimme war zu einer gehauchten Ahnung verkümmert.

      „Ja.“ Er kniete sich zu ihr und strich ihr über die Wange. „Schlaf jetzt, Aju.“

      Sie atmete tief ein und aus, dann fielen ihr die Augen zu, und ihr Kopf sackte zur Seite.

      Seufzend stand Feywind auf. Im selben Moment sah er Nalda, die, vom Abendleuchten in düsterroten Schein getaucht, auf ihn zustapfte, ihr Gesicht finster. Im Gehen entfädelte sie die um ihren Bogen gewickelte Sehne, blieb kurz stehen, stellte das untere Ende auf den Boden, bog das obere einwärts und hakte die Schlaufe in die Kerbe, sodass die Sehne gespannt war. Als sie Aju sah, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck von grimmig zu angewidert. „Das ist das Schändlichste und Niederträchtigste, was ich jemals getan habe. Ich ekele mich vor mir selbst!“

      „Es war deine Idee“, sagte Feywind kleinlaut.

      Ihre Augen blitzten auf wie Wolken bei einem Gewitter. „Ich hätte dir niemals das Versprechen geben sollen, dich auf diese aberwitzige Reise zu begleiten!“

      Er hatte Naldas Zorn schon des Öfteren zu spüren bekommen. Mochte er auch berechtigt sein, klein beigeben würde er diesmal nicht. „Du tust das nicht allein aus einem Gefallen mir zuliebe heraus, sondern wegen deiner Mutter.“

      „Geködert hast du mich damit!“

      „Ködern kann man nur jemanden, der auch willens ist anzubeißen.“

      Sie öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder und sah ihn finster an.

      Stumm maßen sie sich.

      „Ja, vielleicht hast du sogar recht“, sagte sie schließlich, was Feywind verwunderte, denn ein Eingeständnis hörte man nicht oft aus ihrem Mund. „Trotzdem bist du ein hinterlistiger Wortverdreher“, fügte sie hinzu.

      Na also. Das war die Nalda, die er kannte.

      Shnurk kam herangeflogen, drehte zwei Kreise und landete neben Nalda.

      Feywind beließ es bei einem anklagenden Blick. Die Erkenntnis jedoch, die in Shnurks Augen aufblitzte, war Eingeständnis genug: Er hatte Nalda die Sache mit dem Schlangenwurzel-Pulver gesteckt.

      Erneut schaute Nalda zu Aju, ehe sie seufzte und ausschritt. Feywind gesellte sich zu ihr. „Hast du dich denn nie gefragt, was aus deiner Mutter geworden ist?“ Er räusperte sich. „Da fällt mir ein: Ich kenne ihren Namen überhaupt nicht.“

      „Yasani“, sagte Nalda sanft.

      „Die Begnadete.“

      „Ja. Der Name passte zu ihr.“ Nalda atmete tief durch. „Ob ich mich je gefragt habe, was aus ihr geworden ist? – jeden verdammten Tag frage ich mich das! Doch es ist sinnlos. Sie ist tot.“

      „Ich weiß noch, wie wir darüber gesprochen haben. Ihre Leiche wurde nie gefunden.“

      Abrupt blieb Nalda stehen und funkelte ihn an. „Liegt wahrscheinlich daran, dass der Dämon sie in Stücke gerissen hat.“ Plötzlich stolperte sie, da Shnurk mit der Schnauze gegen ihren Hintern prallte.

      „Musst du so unvermittelt stehenbleiben?“, empörte er sich.

      „Hast du keine Augen im Kopf?“

      Shnurk rieb sich die Schnauze mit der rechten, kleinen Krallenhand. „Dein Arsch ist ganz schön fest.“

      „Findet Mangdalan auch“, meinte sie trocken und ging weiter. Nach ein paar Schritten wurde sie wieder ernst. „Man berichtet, dass schauriges Geschrei und Geheul aus den Ruinen der Eldar nach Jalnaptra heraufdrang. Sofort entsandte mein Vater eine Schar Soldaten, die nachsehen sollten. Statt meiner Mutter trafen sie auf einen Wahrhaftigen.“

      „Ein Dämon der sechsten Sphäre. Hat er den Suchtrupp getötet?“

      „Um ein Haar. Die Soldaten ergriffen die Flucht. Der Dämon verfolgte sie, doch nur bis zum Ausgang. Dort verharrte er, ehe er sich zurückzog.“

      „Das Licht hat ihn abgeschreckt.“

      „Wahrscheinlich. Monatelang wagte sich niemand mehr hinab.“

      „Außer Valena.“

      „Ja. Doch die Ruinen sind gewaltig. Weder fand sie meine Mutter, noch deren Überreste.“

      „Der Dämon ist längst fort.“

      „Sicher?“

      „Ganz sicher“, meldete sich Shnurk zu Wort. „Ein Beschwörungszauber wirkt nur für kurze Zeit.“

      „Stimmt“, bestätigte Feywind.

      „Und was ist mit dem Wächter in den Ruinen?“, fragte Nalda.

      Ein Schauder überlief Feywind, als er an die Durchquerung des unterirdischen Sees dachte. Allein der Gedanke daran ließ die Angst von neuem hochquellen. Mit eisernem Willen zwang er die Erinnerungen zurück in die tiefen, dunklen Gewölbe, denen sie entstiegen waren. „So der Wächter, der den Tempel bewachte, dort weiterhin sein Unwesen treibt, wird es der andere ebenfalls tun.“

      „Und genau dorthin wollen wir zurück“, murmelte Nalda. „Wir sind des Wahnsinns.“

      Feywind legte die Hand auf die Tasche, die an seinem Gürtel festgelascht war. „Die Wächter lass mal meine Sorge sein.“

      Sie hob eine Augenbraue, sagte jedoch nichts darauf.

      „Er verdreht nicht nur Worte“, sagte Shnurk, „sondern leidet auch an Megalomanie.“

      „An dir ist ein Gelehrter verloren gegangen, so gewählt, wie du dich ausdrückst.“

      „Meine Talente sind in der Tat mannigfaltig.“

      Feywind wollte kontern, doch der vom letzten Licht des Tages burgunderrot getönte Nebel, der vor ihnen wallte und die zerstörten Bäume Jalnaptras verschleierte, sodass sie aussahen wie verfallene Türme einer längst ausgestorbenen Rasse von Riesen, raubte ihm die Stimme, raubte sie in einem gewaltigen Schlag der Angst und Beklemmung, der sein Herz erschütterte.

      Auch Nalda und Shnurk schwiegen.

      Es war Nalda, die als Erste wieder zu sprechen wagte. „Kommt, meine Gefährten. Jalnaptra und seine Schrecken warten auf uns.“

      Sagte es und ging voran.

      „Wie ermutigend“, brummte Shnurk, schlug mit den Flügeln und erhob sich in die Lüfte, auch wenn man ihm die Anstrengung ansah. „Wie gesagt, ich werde dort keine Kralle aufsetzen.“

      „Ist wahrscheinlich besser so“, sagte Feywind und folgte Nalda. „Möge Bendaril uns beistehen …“
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      Jalnaptra kam ihm vor wie eine Nachbildung der Nebelsümpfe, nur dass der Nebel hier nicht kalt war, sondern warm und schwül. Regungslos hing er zwischen den Bäumen und schien widerwillig zu offenbaren, was er verbarg. Die Blickweite war auf wenige Meter beschränkt, was einerseits eine Gnade war, da man Spuren der einstigen Schlacht nur sah, wenn man im wahrsten Sinne des Wortes über sie stolperte, andererseits beängstigend, weil man eine Gefahr erst erkennen würde, wenn es zu spät war.

      Feywind stieß mit dem Fuß gegen einen gespaltenen Helm, was ein Scheppern verursachte.

      Alarmiert schaute Nalda ihn an und legte den Zeigefinger senkrecht über die Lippen, ehe sie weiterging und wachsam in die grauen Schleier stierte.

      Vor ihm ein Skelett, wieder einmal. Obwohl der Nebel die Farben aufzusaugen schien, sah er das dreckige Weiß und Blau eines zerfetzten westreichischen Wappenrocks. Daneben lagen weitere Knochen. An einem Schädel klebten noch Haare, lange Haare, wie Valena sie getragen hatte.

      Er schluckte und ging weiter, darauf bedacht, seine Schritte mit größerer Sorgfalt zu setzen. Sie trugen ihn vorbei an verrosteten Waffen, weiteren Toten, verwitterten Pfeilschäften, die in Bäumen oder dem Boden steckten, an geborstenen Schilden und zersplitterten Klingen und Lanzen. In einem Stiefelpaar steckten skelettierte Unterschenkel, der Rest der Leiche lag zerschmettert unter einem dicken Ast.

      Zu gut erinnerte er sich an das Fest zu seinen Ehren, als Melanon ihn zum Wächter der Elfen ausgerufen und ihm das Schwert aus Elfenstahl überreicht hatte. Erinnerte sich an Naldas und Valenas Lied und daran, mit Mangdalan zu viel Quela getrunken zu haben, bis Valena ihn neckte und davonrannte.

      Der Kuss. Ihr Liebesspiel am See.

      Ihm war, als würden sich grausame Klingen von seinem Bauch ausgehend durch den ganzen Körper schieben, grausame, siedend heiße Klingen. Er ballte die Fäuste.

      Waren all diese wunderbaren Dinge wirklich hier passiert, an diesem grauenhaften Ort? Knapp ein Jahr war seit all dem vergangen, ein Jahr, das ihm jedoch vorkam wie ein halbes Jahrhundert.

      Feywind spürte es im selben Moment, als Nalda die Hand hob: Erschütterungen im Boden. Erst leicht, wie dicke Regentropfen, dann stärker, bis er meinte, unter der Erde würde ein schlafender Drache mit dem Schwanz umherpeitschen. Durch die Sohlen bis in seine Beine drangen die Vibrationen, dumpfe, schwere Stöße.

      Entsetzen spiegelte sich in Naldas Gesicht. „Der Wächter!“

      Er nickte. „Es war von vornherein klar, dass er uns irgendwann bemerkt.“

      „Wie kannst du so ruhig sein?“ Sie schulterte ihren Bogen. „Lauf!“

      „Nein!“, rief er zurück. Einen Herzschlag später ertönte ein fürchterliches Splittern. Stücke eines Baumes spritzten aus dem nassen Grau bis vor Feywinds Füße. Ein riesiger Schemen wuchs im Schleier, der darob in Wallung geriet. „Komm zu mir, Nalda! Wir können nicht entkommen!“

      Er las Unverständnis in ihrem Blick. Hastig griff er in seine Tasche und zog etwas heraus. Es war ein länglicher Stein, der ein grünes Leuchten absonderte, aber auch feine Risse aufwies.

      „Bist du wahnsinnig?“, schrie Nalda. „Wie konntest du nur einen Asbizar mitbringen?“

      „Es gibt keine andere Möglichkeit! Komm verdammt nochmal zu mir!“

      „Was ist nur mit dir los?“

      Trotzdem kam sie seiner Aufforderung nach. Als sie bei ihm war, streckte er die Hand aus. „Nimm!“

      Sie krampfte die Lippen zusammen, tat jedoch, wie ihr geheißen.

      Der Wächter durchstieß den Nebel, brüllte und fixierte Feywind aus glosend gelben Schlangenaugen, die einzigen Tupfer von Farbe im gewaltigen Steinkörper. Einst war er lebloser Fels gewesen, nach Melanons Zauber aber eine entfesselte Urgewalt, die alles und jeden vernichten wollte, der einen Fuß auf den Boden Jalnaptras setzte. Feywind reckte dem Wächter die Hand entgegen, auf deren Fläche der Asbizar ruhte, eine getreuliche Wiederholung dessen, was er einst getan hatte, um den Wächter dazu zu bringen, ihn und seine Freunde in Ruhe zu lassen. Es hatte funktioniert: Das Monster hatte sich danach um die westreichischen Soldaten und Inquisitionsgardisten gekümmert. Die Schwierigkeit dieses Mal: Es gab niemanden sonst, auf den der Wächter seine Wut richten konnte.

      Schabend glitt die steinerne Schlangenzunge aus dem Maul heraus, dann ruckte der Kopf zur Seite. Im nächsten Moment schmetterte der Wächter einen säulendicken Arm gegen einen der abgestorbenen Baumriesen, der neben ihm aufragte, höher noch als er selbst. Die Kraft der Bestie war ungeheuerlich. Der Baum erbebte nicht nur, nein, der Arm krachte durch das tote, spröde Holz und zerteilte es. Das obere Stück samt Krone rauschte nach unten, begleitet von den Bruchstücken einer Brücke, die sich zu einem anderen Baumriesen gespannt hatte. Ein panischer Schrei ertönte.

      Aus dem Gewirr hinabstürzender Äste löste sich ein Schemen, der heftig mit den Flügeln schlug. Donnernd krachten Tonnen totes Holz auf den Boden. Splitter sirrten durch die Luft. Feywind zerrte Nalda zu Boden und kauerte sich über sie, ohne ihre Hand loszulassen. Um ihn her pfiffen die Trümmer, trafen jedoch weder ihn noch Nalda. Nachdem er sich erhoben hatte, schrie er: „Shnurk! Komm zu mir!“

      Sein Freund legte die Flügel an und ging in den Sturzflug. Erneut rauschte die Pranke des Wächters heran. Shnurk wich aus, doch der Luftzug erfasste ihn und fegte ihn zur Seite. Er geriet ins Trudeln, kreiselte um die eigene Achse, schrie erschrocken.

      Feywind spürte, wie Nalda seine Hand immer fester drückte, als wollte sie Saft aus einer Frucht pressen. „Nelma Abbal! Er wird es nicht schaffen, sondern zerschmettern!“

      Feywind blieb vor Schreck das Herz stehen, sah seinen Freund bereits am Boden zerschellen, da breitete Shnurk die Flügel aus, vollführte eine Pirouette und sauste dicht über den Boden auf Feywind zu.

      Der Wächter hob ein Bein und stampfte es auf den Boden, um Shnurk zu Brei zu verarbeiten, doch der Drache drehte sich und jagte in einem Bogen um den Fuß herum.

      „Nicht mit mir, du tollpatschige Echse!“, krakeelte er.

      „Lande auf meiner Schulter!“, rief Feywind. „Er wird dir dann nichts mehr tun!“

      Shnurk hörte ihn und schoss pfeilgerade herbei. Nur noch wenige Meter trennten sie voneinander – wenige Meter sowie der aus dem Boden ragende Schaft einer westreichischen Standarte, deren Banner, zu einem Fetzen verkümmert, schlaff herabhing.

      Da Shnurk in diesem Augenblick nach hinten schaute, weil er offenbar sehen wollte, was der Wächter als Nächstes zu tun gedachte, um ihn zu pulverisieren, streifte er den Schaft mit dem rechten Flügel. Jäh begann er um die eigene Achse zu wirbeln wie ein Wurfstern, ein Wurfstern aus ledrigen Flügeln und einem sich vor Schreck grün verfärbenden Schrumpfdrachenkörper.

      „Verdammter Mis…“

      Weiter kam Feywind nicht, da Shnurk ihn voll erwischte und von den Beinen riss. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Da er Naldas Hand weiterhin umklammerte, stürzte sie ebenfalls. Benommen versuchte er, sich aus dem Wirrwarr aus Armen, Beinen und Flügeln zu befreien, als ihm aufging, dass etwas fehlte.

      Der Asbizar!

      Japsend kroch er umher und suchte den Boden ab. Um ihn herum wuchs ein Schatten. Er sah nach oben: Der mächtige Steinfuß des Wächters schwebte über ihm und begann sich zu senken.

      Dort!

      Der Asbizar!

      Er wuchtete sich nach vorne, streckte die Hand aus und bekam ihn zu fassen. „Ihr müsst mich berühren!“, keuchte er. Er spürte, wie sich Nägel in seinen Unterschenkel gruben, dann, wie jemand auf seinen Rücken sprang und sich dort hielt, indem er mit scharfen Krallen zudrückte. Etwas rieselte auf ihn herab.

      Erneut sah er auf.

      Weniger als zwei Meter über ihm verharrte der Fuß des Wächters, von dem sich Erde löste und auf ihn herabrieselte. Shnurk saß auf seinem Rücken und schaute ebenfalls mit großen Augen auf den Wächter, desgleichen Nalda, die ausgestreckt auf dem Boden lag und es irgendwie geschafft hatte, die Finger der linken Hand in Feywinds Unterschenkel zu klammern. Langsam und vorsichtig erhob sich Feywind. Shnurk tat einen Hopser und landete auf seiner linken Schulter, wobei er abermals seine Krallen benutzte, um nicht abzurutschen.

      „Verflucht, kannst du nicht etwas weniger fest zudrücken?“

      „Nein.“

      Feywind sah zu Nalda, die gepresst ausatmete und sich ebenfalls vorsichtig aufrichtete, darauf bedacht, den Körperkontakt mit ihm nicht zu unterbrechen. Schließlich gelang es ihnen unter einigen Verrenkungen, dass sie auf beiden Beinen standen. Nalda hielt Feywinds linke Hand, sodass die rechte frei war für den Asbizar, während Shnurk weiterhin auf seiner Schulter hockte, was sich anfühlte, als hätte ihm jemand einen Sack Steine aufgeladen. „Du bist echt unglaublich schwer geworden.“

      Nalda sah Feywind scharf an. „Für diesen Blödsinn ist jetzt wirklich keine Zeit!“

      „Weise Worte, Elfenkönigin.“

      Ihr schneidender Blick schwenkte zu Shnurk. „Und du bist jetzt auch ruhig!“

      Feywind sah zum Wächter, der sich direkt vor ihnen erhob wie ein Wehrturm, regungslos, still. Nur die gelb leuchtenden Augen waren lebendig und fixierten die Gruppe.

      „Solange ich den Asbizar trage und ihr bei mir bleibt, sind wir sicher“, sagte er. „Nalda, führe uns zum Eingang in die unterirdischen Kavernen.“

      Sie setzten sich in Bewegung. Kaum waren sie ein paar Schritte gegangen, vibrierte der Boden erneut. Der Wächter folgte ihnen.

      Shnurk gluckste, doch klang es nicht wirklich amüsiert. „Wir haben ein Schoßhündchen, das uns brav folgt.“

      Nalda schnaubte, Feywind aber lächelte, denn seine Vermutung, dass der Asbizar sie vor dem Wächter beschützte, sah sich bestätigt. Es hätte auch schlimmer ausgehen können, zum Beispiel in einem Mus aus Blut und Knochenstückchen den Boden zu bedecken.

      Obwohl er keinen Schimmer hatte, wo genau in Jalnaptra sie sich befanden, lotste Nalda sie zielsicher durch die zerstörte Stadt, ungeachtet der Tatsache, dass die letzte Glut der Abenddämmerung inzwischen verloschen war. Lediglich Burilaikos’ Schein schmiedete eine Schicht aus mattiertem Silber auf den Nebel. Nach einiger Zeit wirkte Nalda einen Lichtzauber, eine blaue Kugel, die über ihrem Kopf schwebte und die Umgegend mehr schlecht als recht ausleuchtete.

      Sie gelangten zur einstigen Übungsarena, nun ein mit bleichen Knochen übersätes Rund. Feywind wurde es schwer ums Herz, als er an die Waffengänge mit Mangdalan dachte.

      Man kann nicht halbherzig kämpfen. Kämpfe voller Inbrunst – oder lass es sein.

      Die tadelnden Worte seines Freundes, als Feywind nicht bei der Sache gewesen war, weil er nur an Valena dachte. So lange her, eine andere Zeit, ja fast eine andere Welt, in der all das geschehen war.

      „Wie weit ist es noch?“, fragte Shnurk leise und verlagerte das Gewicht, weil er sich herumdrehte – und Feywind dabei eine Schwinge ins Gesicht patschte.

      „He! Lass das!“

      „Dieses Ding hinter uns macht mich mehr als nur nervös“, maulte Shnurk, schaute aber wieder nach vorne.

      „Ich dachte, es ist nur ein Schoßhündchen?“

      „Kannst du diesen Zauber denn nicht beenden?“

      „Welchen Zauber?“

      „Den, der dieses Ungetüm am Leben hält!“

      Feywind riskierte ebenfalls einen Blick zurück. Stumm trampelte der Wächter hinter ihnen her, getrieben von dem Befehl, jeden Eindringling zu vernichten. Nur der Asbizar verhinderte, dass er sie angriff. Shnurks Frage war sinnvoll: Ja, was speiste den Wächter? Welche mysteriöse Kraftquelle befähigte ihn dazu, seiner Mission nachzugehen, obwohl Melanon und seine Getreuen längst zu Staub zerfallen waren? Normalerweise erlosch ein Zauber beim Tod desjenigen, der ihn gewirkt hatte.

      „Weißt du, was den Wächter am Leben hält?“, fragte Feywind.

      „Nein“, entgegnete Nalda, ohne sich umzudrehen.

      „Hast du nicht mal eine Ahnung?“

      „Melanon war ein viel mächtigerer Magier, als ich es je war oder sein werde – ganz zu schweigen von meiner Mutter. Valenas arkanes Potential war ebenfalls größer als das meine. Ich bin, was Magie betrifft, der schwächste Spross meiner Familie. Daher kann ich nicht einmal mutmaßen, was mein Vater getan hat.“

      Am Ende des Übungsplatzes angelangt, hielt Feywind inne, sodass auch Nalda stehenbleiben musste, wollte sie nicht seine Hand loslassen.

      „Was denn?“

      „Ich muss dieser Sache auf den Grund gehen.“ Er sah sie fest an. „Und dazu brauche ich deine Hilfe.“

      Ihr Blick wurde kalt. „Vergiss es. Das mache ich nicht noch einmal.“

      „Ich könnte auch die Kraft des Asbizars anzapfen. Doch im Kampf gegen Ardantes, als ich Demoshidos Seelenkette benutzte, wurde er beschädigt, wie sich später herausstellte. Auch die anderen Asbizare, deren Macht Ardantes nutzte, um das Tor für die Demoguren zu öffnen, wurden dadurch in Mitleidenschaft gezogen. Falls der Asbizar zerspringt, wird uns der Wächter töten.“ Feywind hielt ihr den magischen Stein hin.

      Naldas Augen hefteten sich auf die Risse, welche die Oberfläche verunzierten. „Deine verdammte Neugierde wird uns eines Tages umbringen!“

      „Was hast du denn vor?“, meldete sich Shnurk zu Wort. „Wir sind hier, um das Schicksal Yasanis zu klären und zu ergründen, was sie über Dämonologie wusste. Damit du aus dem Pakt mit dem Dämonenfürsten kommst.“

      „Ja“, murmelte Feywind. „Trotzdem sollten wir in Erfahrung bringen, was los ist.“

      „Das spielt doch überhaupt keine Rolle!“, rief Nalda aufgebracht. „Jalnaptra ist auf ewig verloren!“

      „Woher willst du das wissen?“

      „Um den Feind zu vernichten, aktivierte mein Vater den Wächter. Dadurch nahm er in Kauf, dass Jalnaptra untergeht. Ende der Geschichte.“

      „Und was, wenn es uns gelingt, den Wächter wieder schlafen zu lassen?“ Sein Blick zuckte zur Kreatur, die hinter ihnen verharrte, ein riesiger Schatten im Nebel. „Dann könnte dein Volk zurückkehren und mit dem Wiederaufbau beginnen. Lass mich doch wenigstens versuchen, diesem Mysterium nachzuspüren. Es würde dich nichts weiter kosten, als mir zu vertrauen.“

      „Genau das ist das Problem“, sagte sie, ihre Stimme so hart wie ein Hammerschlag, der glühenden Stahl in die richtige Form trieb.

      „Ich weiß“, sagte er verständnisvoll, auch wenn ihre Worte schmerzten. „Öffne dich mir, Nalda. Tu es für dein Volk.“

      „Du bist ein manipulativer Drecksack.“

      „Ja, das bin ich wohl.“ Er drückte ihre Hand fester. „Aber ich tue es aus dem Wunsch heraus, dir und den Elfen zu helfen.“ Er schwenkte die Hand, in der er den Asbizar hielt, vor dem Körper und erfasste mit der Bewegung den Nebel und die zerstörte Arena. „Irgendetwas geschieht hier. Und zwar etwas Schlechtes, etwas Bedrohliches. Woher kommt dieser Nebel? Spürst du es denn nicht? Es ist Nacht, doch viel zu warm, ganz so, als läge Jalnaptra im Fieber. Lass uns herausfinden, was geschieht.“

      Sie presste die Lippen aufeinander, ihre blauen Augen so hart wie zwei frisch geschmiedete Nagelköpfe. „Ich tue es für mein Volk, nicht für dich, damit das klar ist.“

      Erneut schaute Feywind zum Wächter. Würde das Wirken von Magie ihn erzürnen, ihn durcheinanderbringen? Ihn zum Angriff verleiten, trotz Asbizar? Er dachte nach. Wo war ein Ort, an dem er ungestört zaubern konnte, ein Ort, an dem er nicht Gefahr lief, sofort vom Wächter getötet zu werden, falls etwas schiefging? Ihm kamen nur die unterirdischen Ruinen der Eldar in den Sinn, aber im See befand sich ja auch ein Wächter, also war das auch nicht ideal. „Wo kann ich den Spruch ungestört wirken?“, murmelte er und schaute abermals in den Nebel.

      „Ich habe eine Idee“, sagte Shnurk. „In deiner Siechenkammer hast du unaufhörlich von Jalnaptra geplappert, unter anderem von diesem See in einer Höhle, der heilende Kräfte haben soll.“

      „Ogaril!“, platzte es aus Nalda hervor.

      Feywind verrenkte den Kopf, um Shnurk anblicken zu können. „Du bist ein Genie!“

      „Endlich erkennt das mal jemand.“
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        * * *

      

      Ein schmerzhafter Schlag seines Herzens, als die Erinnerung an Valena durch Feywinds Gedanken schnitt. Trotz Dunkelheit und Nebel hatte er klar und deutlich das Bild vor Augen, wie Valena auf dem Sockel der Statue des Elfen mit den strengen Zügen gedöst hatte, als er nach seinem Bad in den heilenden Wassern Ogarils zurückkam. Wie anmutig und erhaben sie ausgesehen hatte, einfach wunderschön.

      Er unterdrückte ein Seufzen. Das Bild vor seinen Augen löste sich auf, als wäre es, wie Evenar gesagt hatte, aus Sand, den der Wind der Zeit gnadenlos fortblies, Stück für Stück.

      Die Statue des Elfen stand noch, die des Baumes hingegen, der den von Säulen getragenen Eingang zu Ogaril flankierte, war von einem mächtigen Ast zerschmettert worden. Wie so vieles andere war auch dieses Zeugnis meisterhafter Steinmetzarbeit Teil einer bereits verblassenden Vergangenheit.

      Gerade wollten sie eintreten, als Nalda unvermittelt stehenblieb und den Blick auf den Boden richtete. Neben einer Säule lag, umspielt von Nebelschweifen, ein Skelett, dem Fetzen von Kleidung anhafteten. Elfischer Kleidung. Ein Pfeil mit verrosteter Spitze steckte eingeklemmt im Rippenbogen. Feywind schluckte. Auf den Tod verwundet vorangeschleppt, um das Wasser zu erreichen, um nicht zu sterben.

      Im Schein des Lichtzaubers sah er das Glitzern von Tränen in Naldas Augen, ehe sie weiterging.

      „Wie schrecklich“, wisperte Shnurk, und Feywind nickte, dann nahm der steinerne Gang sie auf, der zu Ogaril führte. Die Luft war dick wie Sumpfwasser und raubte einem den Atem.

      Mehr zu erahnen als zu sehen waren die Regale mit den Ölen und Duftfläschchen, mit denen Feywind sich nach dem Bad eingerieben hatte. Dann standen sie am Ufer Ogarils. Einst beleuchtet von Elfenlichtern, glomm nun lediglich der blaue Widerschein von Naldas Zauber auf dem ruhigen Gewässer. Es wirkte leer und tot.

      „Zwar ist der Wächter draußen, doch möchte ich weder dich loslassen, Nalda, noch den Asbizar ablegen. Nicht dass die Bestie den Eingang zum Einsturz bringt. Knie dich hin und halte die Finger ins Wasser.“

      „Wenn du meinst“, sagte sie nur und tat, worum er gebeten hatte. Eine Zeit lang tauchte sie die linke Hand hinein, ihre Augen geschlossen. Nachdem sie aufgestanden war, huschte ein Ausdruck von Sorge über ihr Gesicht. „Viel wärmer als damals, fast heiß.“

      Feywind nickte. „Das Wasser verdampft. Würde den Nebel erklären.“

      „Passiert das auch mit dem unterirdischen See in den Ruinen?“

      „Gut möglich.“

      Nalda wirkte eine Spur blasser. „Erwacht der Feuerberg?“

      Ein Schauer rieselte zwischen Feywinds Schulterblättern hinab bis zum Steiß. „Ich hoffe nicht.“ Er atmete durch. „Bist du bereit?“

      „Eigentlich nicht.“ Sie sah ihn an.

      Er grinste schief. „Verstehe ich.“

      „Bringen wir es hinter uns.“

      Bei der ersten Reise nach Jalnaptra hatte Feywind Naldas Körper nach ihrer Verwundung mit seiner Lebenskraft gespeist. Ähnlich war auch der jetzige Zauber, nur dass Feywind auf Naldas arkanes Potential zugreifen würde. Er selbst war zu schwach, um die benötigte Energie aus seinem eigenen magischen Reservoir zu schöpfen, vor allem für einen aufwendigen Spruch. Auf diese Weise wirkte der Beschwörer zwar den Zauber, bediente sich jedoch fremder Magie. Die Idee dafür hatte Feywind eines Abends ereilt, als er sich fragte, wie es Melanon gelungen war, den Wächter mit Leben zu beseelen. Zusätzlich zu seiner eigenen Magie hatte er auf die seiner Getreuen zurückgegriffen – und sie allesamt in den Tod geschickt. Das nämlich war das Heikle an diesem Vorhaben: Derjenige, der sich öffnete, war dem Magiewirker auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, als würde er den Kopf auf den Richtblock legen und den Hals bereitwillig der Klinge darbieten. Feywind musste aufpassen, dass er Nalda nicht zu viel Kraft entzog. Einmal hatte er sie bereits darum gebeten, in Wallstadt, nachdem er darüber sinniert hatte, wie der Vorgang der Magieübertragung aussah. Nalda war neugierig gewesen, jedoch nur anfangs. Nach dem Experiment hatte sie gemeint, es komme einer mentalen Vergewaltigung gleich – und ihm klargemacht, dass sie das nie wieder tun werde.

      Nalda schloss die Augen. „Mach endlich, bevor ich es mir anders überlege.“

      Er schloss ebenfalls die Augen und tastete über die körperliche Verbindung ihrer Hände nach ihrer Magie. Es war beeindruckend, über welch enorme Selbstbeherrschung Nalda verfügte: Einerseits spürte er ihren Widerwillen, andererseits die rigide Kontrolle, die sie über ihr Bewusstsein hatte, dem sie nun befahl, dem Eindringling Tür und Tor zu öffnen. Ein Kribbeln sauste über seine Haut, als Naldas Magie in seinen Körper strömte, zusammen mit einem Konvolut aus Empfindungen und Eindrücken. Er konzentrierte sich auf die arkane Struktur, nicht auf ihre Gefühle, denn diese gingen ihn nichts an. Trotzdem erreichte ihn ein Echo der Liebe zu Mangdalan, der Liebe zu ihrem Volk sowie der seelentiefen Trauer, die das Schicksal Jalnaptras hervorrief. Auch die Zweifel und Ablehnung ihm gegenüber drangen auf ihn ein, jedoch gepaart mit wohlmeinenden Schwingungen, eine sich auf freundschaftlicher Ebene abspielende Art von Hassliebe.

      Feywind verdrängte die Eindrücke und fokussierte sich auf die Magie.

      Einerseits war es berauschend, sich der arkanen Macht hingeben zu können wie einst, andererseits leidvoll, weil es nicht die eigene Magie war, über die er gebot, sondern nur eine Leihgabe.

      Er dachte daran, wie mit einem Zauber der Klarsicht alles begonnen hatte, damals, in Waldfelsen, als er dahinterkommen wollte, wieso der Blonde sich verhielt, als wäre er geistesschwach. Der Blonde, Mangdalan.

      „Was wäre passiert, hätte ich es nie getan?“, wisperte er, formte das arkane Geflecht und öffnete die Augen.

      Die Umgebung schimmerte im vertrauten Rot des Zaubers. Er sah Naldas magische Kraft als pulsierenden Kern in ihrem Inneren, von dem aus sich eine leuchtende Linie über den Arm zu ihm erstreckte. Er richtete den Blick auf Ogaril. Aus den Tiefen stieg ein Geflecht dünner roter Linien empor, doch statt sich im Wasser zu verteilen, was die einst heilende Kraft erklären würde, bündelte sich das magische Wurzelwerk zu einem einzelnen Strang, der nach draußen führte. Worin er mündete, war nicht zu schwer zu erraten: im Wächter.

      Er wurde gespeist von der Macht der Erde selbst. Ein urgewaltiger Zauber, dessen Ausmaß Feywind gleichermaßen erschreckte wie beeindruckte: Melanon hatte die urtümlichste Kraftquelle angezapft, die es gab. Dies brachte das Weltengefüge ins Ungleichgewicht, etwas, das auf Dauer verheerende Folgen haben würde.

      Nalda stöhnte, dann stolperte sie einen Schritt und wäre gefallen, hätte Feywind sie nicht festgehalten. Die Magie strömte aus ihr heraus wie Blut aus einer durchtrennten Schlagader. Sofort ließ er den Zauber fahren und zog Nalda zu sich. Sie schöpfte tief Atem, schlang beide Arme um ihn und bettete den Kopf auf seine Schulter, was Shnurk dazu nötigte, auf die andere zu hopsen. Nach einigen Atemzügen sah sie auf. Der Schleier in ihrem Blick hob sich, und sie löste die Umarmung. Feywind ergriff ihre Hand. Sie wollte sie zurückziehen und machte ein Gesicht, als müsste sie ihre Finger in das aufgerissene Maul einer Schlange legen, besann sich jedoch und wehrte sich nicht weiter.

      „Nie wieder“, krächzte sie trotzdem und schüttelte sich, als würden Insekten über ihre Haut krabbeln. „Nie wieder …“ Erneut atmete sie durch. „Was hast du herausgefunden?“

      Er sagte es ihr.

      „Oh Vater, was hast du nur getan? War es das wert? Ja, der Feind wurde vernichtet. Dennoch ist Jalnaptra zerstört.“

      Shnurk räusperte sich. „Vielleicht hoffte er, jemand würde den Zauber eines Tages lösen, damit Jalnaptra …“

      „Schweig!“, knurrte Nalda. „Ich will nichts mehr davon hören.“
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        * * *

      

      Wasser tropfte von der Decke des meterhohen Korridors, der sie tiefer und tiefer in die Eingeweide des Feuerbergs führte. Auch hier trieb nebelartiger Dampf in der Luft, eine wabernde Masse, die träge nach ihren Beinen haschte. Weiterhin wahrten sie Körperkontakt, nur dass Shnurk nun auf Naldas rechter Schulter hockte, da Feywind die zusätzliche Last nicht mehr tragen konnte. Seine eigene Schwäche widerte ihn an, zumal Nalda durch das Abgeben ihrer Magie an Feywind bestimmt ebenfalls erschöpft war. Aber das ließ sich die stolze Elfe nicht anmerken. Ohne Säumen lenkte sie ihre Schritte durch die Dunkelheit.

      Wenig später stießen sie auf zwei nahezu skelettierte Leichen, die gegen einen Steinblock gelehnt saßen. Sie hatten sich an den Händen gefasst, und der Kopf des einen lag auf die Schulter des anderen gebettet. Vereint bis in den Tod. Zugleich schaurig wie auf eine befremdliche Art schön.

      Feywind erinnerte sich sofort.

      Bei den Toten konnte es sich nur um das alte Elfenpaar handeln, das sich dagegen entschieden hatte, eine Durchquerung des Sees zu wagen. Zumindest waren sie so miteinander gestorben – und nicht im Maul des Wächters, der wahrscheinlich noch immer in dessen dunklen Tiefen lauerte.

      „Egal wohin ich meine Schritte lenke, stets treffe ich auf Leid und Tod“, sagte Nalda.

      Feywind drückte ihre Hand fester.

      Sie schob die Brauen zusammen, öffnete den Mund, schluckte jedoch nur und erwiderte schließlich den Druck. Ihre Gesichtszüge entspannten sich, dann lächelte sie ihn sogar zaghaft an. „Manchmal bin ich ungerecht in meinem Zorn, weil es nur allzu leicht ist, dir die Schuld für den Untergang Jalnaptras zu geben. In Wahrheit hast du alles dafür getan, das Schlimmste zu verhindern.“

      „Nur hat es leider nicht gereicht.“

      „Aber du hast es versucht. Das allein zählt.“

      „Danke.“

      „Komm, gehen wir weiter.“

      Als sie die gewaltige Kaverne betraten, in der der See ihrer harrte, zerstob jedes andere Gefühl unter dem Ansturm der damit verbundenen Erinnerungen. Glatt und still erstreckte sich die Oberfläche des finsteren Gewässers vor ihnen, und genau wie bei Ogaril schimmerte es im blauen Leuchten von Naldas Lichtzauber. Stumm schauten sie auf das Wasser, an dessen Ufer sich linker Hand die Überreste des steinernen Aufgangs der einstigen Brücke erhoben. Unweit davon erspähte Feywind das morsche Boot, das ein Loch aufwies, verursacht durch Mangdalans wuterfüllten Fußtritt. Auffallend war allerdings, dass es mehrere Meter von der Wasserfläche entfernt lag, weiter zumindest, als Feywind dies in Erinnerung hatte. Dass jemand hier gewesen war, um das Boot zu bewegen, war mehr als unwahrscheinlich.

      „Es ist, wie du befürchtet hast, als du deine Hand in die Fluten Ogarils tauchtest: Der Feuerberg ist erwacht, und das heiße Blut in seinen Adern heizt auch diesen See auf.“

      „Ja“, sagte Nalda nur und öffnete die obersten zwei Knöpfe ihrer Weste. „Diese Wärme ist kein gutes Zeichen. Aber was können wir tun, damit der Feuerberg wieder schläft?“

      „Die Wächter schlafen lassen“, entgegnete Feywind.

      Nalda lachte auf, was klang, als würde ein Eiszapfen zerspringen. „Und wie?“

      „Darüber muss ich nachdenken. Vorab jedoch suchen wir nach deiner Mutter – oder zumindest nach Spuren ihres Wirkens.“

      „Ich bleibe dabei: Wir hätten nie zurückkehren dürfen.“ Trotzdem öffnete sie die Ledertasche, die an ihrem Gürtel hing, und nahm Valenas Karte heraus, auf der die unterirdischen Passagen verzeichnet waren, die sie auf ihren Erkundungsgängen durchwandert hatte. Feywind stellte sich neben Nalda, nahm das Pergament in Augenschein und blendete die eingetrockneten Blutflecke aus. Valenas Blut. Das Bild des aus dem tiefen Schnitt in ihrer Leiste sprudelnden Lebenssaftes würde er nie wieder aus dem Kopf bekommen. Es steckte in seinen Gedanken wie ein rostiger Nagel, den ihm jemand durch die Schädeldecke gehämmert hatte.

      Nalda schüttelte die Karte, da diese immer wieder nach unten wegknickte. Nach drei Versuchen gab sie auf. „Das geht nicht mit einer Hand“, meinte sie und ließ Feywind los, um sie mit beiden Händen zu halten. „Hier ist der See“, sagte sie, „der einzige andere Weg an die Oberfläche, den sie entdeckt hat. Ansonsten geht es offenbar nur tiefer und tiefer hinab.“

      Mit dem Zeigefinger seiner nun freien Hand deutete Feywind auf den am weitesten vom See eingezeichneten Korridor, an dessen Ende Valena etwas geschrieben hatte. „Was steht da? Irgendetwas mit einer Schlucht, oder?“

      Nalda setzte gerade an, seine Frage zu beantworten, da keuchte Shnurk entsetzt auf.

      „Bei meinen angeknabberten Flügeln, schaut nur! Der See!“

      An der Oberfläche bildete sich ein Wellental, als würde eine unsichtbare Egge durch das Wasser pflügen. Darunter zeichnete sich ein gewaltiger Schatten ab!

      „Zurück!“, schrie Feywind, nachdem er den ersten Schreck abgeschüttelt hatte. Er packte Naldas Handgelenk und riss sie mit sich. Mehr stolpernd als rennend flohen sie. Shnurk flatterte erschrocken in die Höhe, und Feywind strauchelte über Naldas Bein und stürzte der Länge nach hin. Der Asbizar entglitt ihm. Panikerfüllt sah er zurück. Der Wächter schnellte aus dem Wasser, begleitet von Wasserkaskaden, die ringsum zu Boden klatschten. Der Boden erbebte, als die Kreatur aufschlug. Steinstaub rieselte auf Feywind herab, während der Wächter Meter um Meter an Land kroch. Es war ein Untier von beängstigenden Ausmaßen, ein riesiges, breites Etwas mit einem Maul, in dem mehrere Reihen dolchlanger Reißzähne auf weiches Fleisch warteten. Der Körper war von Panzerschuppen bedeckt, und aus dem gekrümmten Rücken wuchsen Dornen. Am Ende des Schwanzes zuckten Tentakel, die sich tropfend aus dem Nass erhoben und umherpeitschten. Ein markerschütterndes Kreischen erfüllte die Halle, so laut, dass es Feywind lähmte. Nur Nalda zeigte sich unbeeindruckt: Sie sprang auf und fischte in einer fließenden Bewegung einen Pfeil aus dem Köcher. Schon jagte das gefiederte Geschoss auf den Wächter zu, traf dessen rechtes Auge – und zersplitterte ohne Wirkung.

      „Was tust du nur?“, schrie Feywind.

      „Dieses Scheusal wird für den Tod meiner Schwestern und Brüder büßen!“ Erneut feuerte sie, und erneut barst der Pfeil.

      Die Tentakel peitschten auf Nalda zu. Sie duckte sich, doch ein Fangarm erwischte sie an der Schulter und schleuderte sie zur Seite. Zum Glück prallte sie neben Feywind auf, der in diesem Moment den Asbizar ergriff.

      „Shnurk! Komm zu mir!“, rief er seinem Freund zu, der ebenfalls den Tentakeln auswich und jedes Mal angsterfüllt aufkreischte, wenn die beindicken Anhängsel auf ihn zuschnellten. Feywind streckte die freie Hand aus, griff nach Nalda – und realisierte erst nach einigen Augenblicken, dass die feste Wölbung in seiner Hand ihre linke Brust darstellte. Er stöhnte auf, da einen Lidschlag später Shnurk ziemlich unsanft auf ihm landete.

      Er hob den Kopf und schaute zum Wächter.

      Das aufgerissene Maul des Ungetüms war eine Beinlänge von ihnen entfernt, und seine Tentakel zuckten über ihnen im schwachen Schein von Naldas Zauber wie strangdickes Gedärm. Feywind hatte den Atem angehalten, sodass ihm das Blut bis unter die Schädeldecke pochte, während der Wächter ihn anblickte aus kalten, glanzlosen Augen ohne Pupillen, die von dicken Wülsten gefasst waren. Ein Schaben, als das Monstrum sich entfernte. Meter für Meter glitt es zurück in sein dunkles, nasses Reich, erst der Schwanz, dann der Körper, schließlich der massige Kopf. Nur ein Teil der Schnauze sowie die Augen ruhten über der Wasseroberfläche.

      „Du kannst jetzt aufhören, mich unsittlich anzufassen.“

      Perplex sah Feywind Nalda an. „Unsittlich? Denkst du, ich habe das absichtlich gemacht?“

      Sie nahm seine Hand, hob sie an und verschränkte ihre Finger mit den seinen. „Dir traue ich alles zu.“ Sie stand auf, was Feywind dazu nötigte, sich ebenfalls zu erheben.

      „Den Schuh lasse ich mir nicht anziehen! Wenn du mit deinem mickrigen Bogen auf einen Wächter schießen musst, dann beschwere dich bitte nicht, dass ich, um dich zu retten, aus Versehen eine Körperstelle berührt habe, die …“

      „Du bist ein Lüstling, der selbst in Lebensgefahr herumgrapscht.“ Angewidert rümpfte sie die Nase. „Mangdalan wird davon erfahren.“

      Shnurk bellte ein Lachen. „Verabschiede dich schon mal von deiner Hand, Feywind!“

      Ihm stand der Mund offen. „Das meinst du nicht ernst“, wisperte er fassungslos.

      „Dass du sogar an mir deine niederen Triebe ausleben willst, ist ekelhaft!“

      Er wusste nicht mehr, was er darauf antworten sollte, wodurch er sie weiterhin nur anstarren konnte. Dann bemerkte er, dass ihre Mundwinkel zuckten. „Jetzt hast du mich aber schön veräppelt.“

      Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte vergnügt. „Du hättest dein Gesicht sehen sollen!“

      Obwohl ihm gar nicht danach war, lachte er ebenfalls. „Das haut dem Fass echt den Boden aus. Um ein Haar hätte uns der Wächter verspeist, und du verziehst keine Miene und legst mich rein.“

      Sie gluckste. „Ich darf auch mal meinen Spaß haben.“

      „Ich fand es großartig“, sagte Shnurk, nachdem er es sich auf Feywinds Schulter bequem gemacht hatte.

      „Hüpf doch auf ihre Schulter, wenn du unsere Elfenkönigin so toll findest.“

      „Nein, ich finde es bei dir ganz gemütlich.“

      „Ich finde es nicht gemütlich!“

      Nalda schob die Augenbrauen zusammen. „Das reicht jetzt wieder.“

      „Du hast damit angefangen.“

      Sie grinste und schritt aus, Feywind hinterher. Bevor sie den Ausgang der Höhle erreichten, drehte er sich noch einmal um. Der Wächter war nicht mehr zu sehen, nur die scheinbar endlose Schwärze des unterirdischen Sees.

      Nalda legte Valenas Karte auf die Überreste einer kunstvoll kannelierten Säule, die wohl den Torbogen flankiert hatte, der vor ihnen gähnte. Wasser hatte das Pergament getroffen und sowohl Tinte als auch Blut aufgeweicht und miteinander zu einer rostfarbenen Flüssigkeit vermischt. Der Anblick drehte Feywind den Magen um. Er schaute weg.

      „Du wolltest vorhin wissen, was da steht, oder?“

      „Ja. Ich habe nur irgendetwas mit Schlucht entziffert.“

      „Richtig. Meine Schwester hat geschrieben, dass eine breite, tiefe Schlucht ein Weiterkommen unmöglich macht.“

      „Also brauchen wir diesen Weg gar nicht probieren.“

      „Der Karte zufolge gibt es keinen anderen.“

      „Klingt vielversprechend.“

      „Genau“, sagte Nalda, ihre Stimme vor Sarkasmus triefend, faltete das Pergament zusammen und verstaute es in ihrem Lederbeutel. „Sehen wir zu, dass wir diesen ganzen Irrsinn so rasch wie möglich hinter uns bringen.“

      „Da hat sie vollkommen recht“, kommentierte Shnurk.

      Feywind verdrehte die Augen. „Halt doch einfach mal deine Klappe, ja?“
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      Leider erwies sich Valenas Karte als zutreffend. Die von ihr eingezeichneten Korridore und Kavernen existierten, genauso wie die Felsbrocken, welche die meisten der Abzweigungen blockierten. Im Laufe der Jahrhunderte hatte es wohl Erdstöße gegeben, die zu Einstürzen führten, sodass die Passagen, die durch die Ruinen der Eldar führten, größtenteils unpassierbar waren. Möglich wäre auch, dass die Eldar selbst die Wege versperrt hatten. Das Ergebnis jedoch blieb dasselbe.

      Gerade standen sie in einer Halle, deren Ausmaße sich nur schätzen ließen, da Naldas Lichtzauber nicht ausreichte, sie vollständig auszuleuchten. Was das blaue Licht aus der Finsternis fischte, verstärkte jedoch den Eindruck, dass die einstige Pracht der unterirdischen Stadt für alle Zeit dahin war. Die verschütteten Passagen führten höchstwahrscheinlich ebenfalls nur zu ähnlichen Ruinenfeldern wie diesem. Wie hingestreute Spielzeugklötze eines Riesen wirkten die geborstenen Steintrümmer. Welche Bauten sie einst geformt hatten, war nicht einmal mehr zu erahnen.

      „Das alles hier ist lediglich ein riesiges, steinernes Grab“, sagte Nalda leise.

      Feywind entgegnete nichts darauf, und selbst Shnurk bewahrte Schweigen. Es war schlicht und ergreifend enttäuschend, dass dieses Wagnis sich mehr und mehr als Fehlschlag entpuppte. So schwer es ihm auch fiel, er musste sich darauf einstellen, dass es keine Spuren von Naldas Mutter gab. Und selbst wenn, würde er sie vermutlich nie finden. Nalda zufolge hatte sich Yasani intensiv mit Dämonologie beschäftigt, weil sie sich dadurch Hinweise auf das Wirken der Eldar erhoffte. Einen ähnlichen Versuch hatte er seinerzeit selbst unternommen. Zwar hatte Shemar Lumithain ihn tatsächlich auf die richtige Fährte gebracht, doch der Preis dafür war hoch gewesen. Yasani hatte offenbar einen ähnlichen Weg gewählt – und wurde von einem Wahrhaftigen getötet.

      Immerhin bin ich mit dem Leben davongekommen, dachte Feywind, wusste jedoch auch, dass der Dämonenfürst irgendwann seinen Teil des Pakts einfordern würde. Damit das nicht passierte, musste er einen Weg finden, den Dämon zu überlisten. Das jedoch würde nur funktionieren, sofern er auf dem Gebiet der Dämonologie viel mehr Erfahrung besaß als bisher der Fall. Weiter im Trüben zu fischen und sich darauf zu verlassen, jedes Mal mit einem blauen Auge davonzukommen, wäre mehr als nur töricht.

      „Weiter“, seufzte Nalda und setzte sich in Bewegung.

      „Das bringt doch nichts“, maulte Shnurk. „Wir sollten zurück. Diese Dunkelheit raubt mir den letzten Nerv.“

      Feywind wollte dagegenreden, doch unerwarteterweise war Nalda es, die widersprach: „Im Grunde sehe ich das wie du. Aber da wir nun schon mal hier sind, werde ich nicht mittendrin kehrt machen. Wir ziehen das durch, bis wir nicht mehr weiterkommen.“

      Während sie voranschritten, hielten Feywind und Nalda sich weiterhin bei der Hand, damit die Aura des Asbizars sie erfasste. Im schlimmsten Fall lauerte irgendwo ein dritter Wächter. Sicher war sicher. Was wirklich nervte, war Shnurks zusätzliches Gewicht, das sie im wahrsten Sinne des Wortes schultern mussten. Irgendwann konnte Feywind nicht mehr und sagte: „Du läufst ab jetzt.“

      „Wie bitte?“

      Er schüttelte und verrenkte sich, sodass Shnurk seinen Halt verlor.

      „He!“

      „Ich kann dich nicht mehr tragen. Und manchmal nicht mal ertragen.“

      „Ziemlich dürftiges Wortspiel.“

      „Du läufst ab jetzt.“

      „Aber …“

      „Nimm Naldas freie Hand.“

      Grummelnd streckte Shnurk den rechten Flügel aus, der in einer kleinen Klauenhand mündete. Nalda schaute diese einen Moment an, seufzte und ergab sich ihrem Schicksal. Feywind stellte sich vor, wie das aussah: eine Elfe, ein Magier und ein Schrumpfdrache, die Händchen haltend eine Eldar-Ruine durchwanderten. Hatte es bestimmt noch nie gegeben.
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        * * *

      

      Die Schlucht.

      Wenige Meter vor Feywind ging es lotrecht nach unten, hinab in endlose Schwärze. Das Felsplateau, auf das sie der Korridor entlassen hatte, war wenige Meter breit. Weder ein Steg noch eine Brücke führten auf die andere Seite, die einen Steinwurf entfernt lag. Unmöglich, die Distanz mit einem Sprung zu überwinden.

      „Ich verstehe das nicht“, murmelte Feywind. „Nalda, du hast gesagt, Yasani habe sich manchmal mehrere Tage am Stück hier unten aufgehalten. Aber was hat sie gemacht? Doch sicher nicht Steine gezählt.“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Irgendwo muss sie ihre Forschungen dokumentiert haben. Und geschlafen. Und gegessen. Aber wo?“

      „Sicher nicht an der Oberfläche in Jalnaptra. Davon hätte ich gewusst. Und mein Vater hätte das nie geduldet.“

      „Hat er Yasani niemals untersagt, die Ruinen aufzusuchen?“

      Nalda lachte. „Natürlich hat er das. Aber du kanntest meine Mutter nicht. Genauso gut hätte er dem Regen verbieten können, aus dem Himmel zu fallen.“

      „Bestimmt haben sie oft gestritten.“

      „Oh ja. Irgendwann jedoch hat mein Vater resigniert und es schweigend hingenommen.“

      Feywind saugte die Oberlippe in den Mund und starrte auf die andere Seite der Schlucht. „Shnurk, du fliegst rüber und erzählst uns danach, was du gesehen hast. Nalda wird ihren Zauber ausweiten, sodass du genug Licht hast.“

      Shnurk wandte sich ihm zu. „Bist du völlig übergeschnappt? Kannst du vergessen!“

      „Wieso denn?“

      „Weil ich keine Lust habe, von irgendeiner Wächterkreatur in Schrumpfdrachen-Brei verwandelt zu werden.“

      Feywind schnaubte. „Hier ist weit und breit kein Wächter.“ Auffordernd sah er Nalda an. „Bitte verstärke deinen Zauber, damit unser geflügelter Angsthase sieht, dass keinerlei Gefahr besteht.“

      „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.“

      „Wieso nicht?“

      „Vielleicht, weil du mir bei Ogaril meine Magie aus dem Leib gerissen hast?“

      Er schluckte. „Entschuldige, ich vergaß.“ Sein Blick heftete sich auf den Asbizar. Wenn er ihn nur ein klein wenig anzapfte, konnte er den Zauber selbst wirken, doch wie viel hielt der Stein noch aus, ehe er zersprang?

      Nalda schien Feywinds Gedanken zu lesen. „Tu das nicht.“ Kurz schloss sie die Augen. Als sie diese wieder öffnete, las er Entschlossenheit in ihnen. „Ein einziges, letztes Mal, damit das klar ist.“

      „Du bist die mutigste Frau, die ich kenne.“

      Sie schürzte die Lippen. „Ich bin auch die einzige im Moment, soweit ich weiß.“

      Er lächelte ertappt. „Der war gut.“

      Sie grinste kurz, dann atmete sie durch und schloss die Lider. Er merkte, wie sie sich entspannte, da der Druck ihrer Finger schwächer wurde. Unvermittelt jedoch öffnete sie die Augen wieder. „Diese vermaledeite Hitze macht mich wahnsinnig! Ich kann mich nicht konzentrieren.“ Sie wischte sich über die Stirn. „Hier ist es noch wärmer als in den Höhlen.“

      „Ja, das ist furchtbar“, sagte Shnurk und setzte eine wehleidige Miene auf. „Mir ist auch ganz miserabel zumute.“

      Obwohl Feywind gerne herausposaunt hätte, man solle bitteschön mit dem Gejammer aufhören, musste er den beiden zustimmen: Die Wärme war unangenehm und tatsächlich schlimmer als in den Kavernen. Er drehte den Kopf und wischte sich das Gesicht am Ärmel trocken, wozu er sich verrenken musste, da er weder Naldas Hand noch den Asbizar loslassen durfte. Woher zum Henker kam diese Hitze?

      Er trat näher an den Abgrund, wodurch Nalda genötigt war, dies ebenfalls zu tun.

      „Du musst dich nicht hinabstürzen“, sagte sie und prallte zurück, da ein Schwall heißer Luft in ihre Gesichter blies. Feywind drehte den Kopf zur Seite und unterdrückte einen verwunderten Ausruf.

      „Es ist, als würde am Boden der Schlucht ein Feuer brennen“, sagte Nalda. „Aber da ist nichts außer Schwärze.“

      Feywind wagte einen Blick hinab ins lichtlose Nichts und kniff die Augen zusammen, da ihn ein neuerlicher Hitzeschwall traf. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren. Eine Empfindung wehte über seine Haut, als würde eine Feder hauchzart darüberstreifen, mehr Ahnung als wirkliches Gefühl.

      „Was ist?“, fragte Shnurk. „Du schaust so erstaunt.“

      Feywind schüttelte den Kopf, schloss die Augen und versuchte, alle äußeren Eindrücke auszublenden: die Hitze, das Gewicht des Asbizars in der rechten Hand, Naldas Finger, die seine linke Hand umschlossen, seinen eigenen Atem, seinen Herzschlag. Erneut strich etwas über seine Haut, sanft und kaum spürbar wie ein Seufzen. Er spürte, wie er lächelte, was ihn zurückholte aus dem Moment innerer Einkehr. Doch es hatte gereicht: Er wusste jetzt, was hier los war.

      „Ich kenne dieses Grinsen, dieses süffisante, leicht überhebliche Anheben der Mundwinkel“, sagte Shnurk. „Was ist los?“

      „Magie“, entgegnete Feywind schlicht.

      Neugierig sah Nalda ihn an. „Welcher Art?“

      Er richtete den Blick auf die Schlucht wenige Meter vor ihm. „Ich glaube, hier ist eine Illusion am Werk.“

      „Ich spüre keinerlei Form von Magie.“ Nalda wandte sich ebenfalls dem Abgrund zu. „Aber ich gestehe ein, in der Hinsicht bin ich bei Weitem nicht so empfindsam wie du.“

      Feywind nickte. Sein vielleicht größtes Talent in Bezug auf Magie war es, ihre Schwingungen zu erfassen, die als Prickeln auf der Haut offenbar wurden; manchmal, wenn sie sehr mächtiger Natur waren, sogar als Brennen. Gut erinnerte er sich an den Schmerz, den sein Klauenmal unter der Schulter verursacht hatte, als die Inquisitionsarmee mittels eines Suchzaubers den Weg nach Jalnaptra fand: Er war der Schlüssel zur Tür gewesen, hinter der die Vernichtung der Elfenstadt lag. Er schob die bittere Erkenntnis von sich und verengte die Augen. „Irgendetwas stimmt nicht mit dieser Schlucht. Es muss ein äußerst subtiler, aber dennoch starker Zauber sein. Wir müssen ihn ergründen.“

      Nalda krampfte die Lippen zusammen.

      „Keine Sorge“, sagte er. „Da ich nicht weiß, wie viel Magie ich dafür benötige, werde ich dich auf keinen Fall in Gefahr bringen.“

      Bevor weder Nalda noch Shnurk etwas sagen oder reagieren konnten, schlug er alle Bedenken in den Wind und bemächtigte sich der Macht des Asbizars. Der Klarsichtzauber enthüllte, was er vermutet hatte: Die Umrisse der Schlucht flackerten verschwommen hinter einem äußerst fein gewebten magischen Teppich, der das Auge narrte. Der Ursprung des Zaubers musste auf der anderen Seite des Abgrunds liegen, denn von dort erstreckte sich ein subtiles Äderwerk arkaner Verästelungen zum Illusionszauber und speiste diesen. Da zu bezweifeln war, dass Yasani in einiger Entfernung stand und den Zauber aufrechthielt, lag der Schluss nahe, dass der Zauber einer konstanten Quelle magischer Energie entsprang, die von ihrem Erschaffer entkoppelt war. Dies war an sich schon ungewöhnlich und höchst interessant. Wurde auch diese Magie aus der Erde selbst geschöpft, so, wie Melanon es beim Aktivieren der Wächter getan hatte? Oder war hier ein anderer Mechanismus am Werk? Feywinds Neugier war geweckt, sodass er nicht zögerte und sich eine weitere Schöpfkelle magischer Energie aus dem Asbizar gönnte. Er meinte, Naldas aufgebrachte Stimme zu hören, was bei den Göttern er tue, doch die ignorierte er genauso wie das Knacken, das vom Asbizar ertönte.

      „Dann wollen wir mal die Schere ansetzen“, murmelte er und durchtrennte das arkane Netz des Illusionszaubers. Es gab ein Peitschen und ein Summen, die Luft knisterte, tausend Eisnadeln schienen über seine Haut zu streichen. Als der Zauber zusammenbrach, löste Feywind auch die Verbindung zum Asbizar.

      Das Erste, was ihm auffiel, war der hellrote Schein, der die Wände der Schlucht mit Schattenspielen bemalte – eine Schlucht, deren Wände lediglich einen halben Meter voneinander entfernt standen, nicht einen Steinwurf weit.

      „Du hast den Zauber gebrochen“, sagte Shnurk, der in der Tat beeindruckt klang.

      Nalda hingegen schien keineswegs begeistert, denn sie blaffte: „Schau dir den Asbizar an! Du wirst ihn noch zerstören mit deinem Überschwang!“

      Feywind sah auf den grünen Stein. Einer der Risse hatte sich vertieft, war nun eine Furche, um die herum das grünliche Leuchten zu einem unsteten Flackern abgeklungen war. „Ein gewisses Risiko muss man eingehen.“

      „Natürlich! Wenn es dem Herrn Gildenmagier in den Kram passt, dann zieht der sein Vorhaben einfach durch! Wehe aber, er ist nicht einverstanden, dann mault und zetert er herum wie ein kleines Kind.“

      Mit einem Streich seiner Hand wischte er den Einwand beiseite. „Was beschwerst du dich? Sieh doch nur! Wir können auf die andere Seite. Unsere Suche nach deiner Mutter geht weiter. Ohne mich hätten wir umkehren müssen.“

      „Großkotz“, meinte Shnurk nur, schlug mit den Flügeln und landete auf Naldas Schulter, die Feywind erbost ansah.

      „Dieser Asbizar war und ist das Herz Jalnaptras. Falls du ihn zerstörst …“

      „Jalnaptra ist auf ewig verloren“, ging Feywind dazwischen. „Du erinnerst dich an diese Worte?“

      Ihre Augen verengten sich unheilvoll.

      „Sie kamen aus deinem Mund. Was dagegen, wenn ich die ganze Aussage wiedergebe?“

      Der Druck ihrer Finger um seine Hand wurde stärker. „Manchmal würde ich dich nur allzu gerne …“

      „Um den Feind zu vernichten, aktivierte mein Vater den Wächter. Dadurch nahm er in Kauf, dass Jalnaptra untergeht. Ende der Geschichte.“ Feywind lächelte ein Lächeln, von dem er spürte, dass es seine Augen nicht erreichte. „Ohne meinen Zauber, der die Illusion zerstört hat, müssten wir unverrichteter Dinge umkehren, und alles wäre wie vorher.“ Er drehte den Kopf und wies mit einem Wippen des Kinns auf die andere Seite des Abgrunds. „Jetzt geht es weiter. Also halte dich zurück mit deinem Groll.“

      „Sollen die Wächter uns doch holen!“, knurrte sie, löste den Griff um seine Hand und trat an die schmale, aber tiefe Schlucht. „Runter mit dir!“ Mit einer ruckartigen Armbewegung fegte sie Shnurk von der Schulter, der dies mit einem empörten Quäken quittierte, ein paar Mal mit den Flügeln schlug und auf dem Boden landete. Ein leichtfüßiger Sprung brachte Nalda auf die andere Seite.

      Shnurk schaute ihr beleidigt nach. „Die Laune dieses Elfenweibs ist flatterhaft und tückisch.“

      Feywind schnaubte ein Lachen. „Genau wie deine Loyalität.“ Er näherte sich dem Abgrund, setzte zwei schnelle Schritte und sprang auf die andere Seite. Von unten blies es heiß herauf, doch war er zu schnell, als dass es ihm Kleidung oder Haut verbrannte. Nachdem er aufgekommen war, schaute er über die Schulter auf den von rotem Glühen erhellten Spalt.

      So einige Abgründe habe ich in meinem Leben schon überwunden. Wie viele warten noch auf mich?

      „Oder falle ich bereits seit langer Zeit, ohne es zu merken?“, murmelte er leise.

      „Was hast du gesagt?“, fragte Shnurk, der neben ihm landete.

      „Gar nichts.“ Feywind heftete den Blick auf Nalda, die mithilfe ihres Lichtzaubers einen Torbogen ausleuchtete und in die Dunkelheit dahinter spähte.

      „Hast du etwas entdeckt?“, fragte er sie.

      „Sieh selbst.“ Ohne Vorwarnung beendete sie den Lichtzauber.

      Finsternis schlug über ihm zusammen, jedoch nicht allumfassend. Von hinten floss der düsterrote Schein des Feuers über den Boden bis zu seinen Stiefeln. Viel interessanter jedoch war das Lichtspiel, das sich in einiger Entfernung vor ihm abspielte. Es war, als würden Blitze durch die Luft jagen, hauchfein und immer nur für die Dauer eines Lidschlags, sodass man deren Nachhall auf der Netzhaut beinahe besser sah als die zuckenden Entladungen selbst. Schneeweiß waren sie, spielten aber manchmal ins Blaue oder Grünliche. Zudem waren sie weit entfernt, und ihr Flackern schien einen sehr großen Raum zu erhellen, der am Ende jenes Korridors lag, in den dieser Portalbogen führte.

      „Sieht interessant aus“, meinte Feywind. „Lasst uns nachsehen.“

      „Mir gefällt das ganz und gar nicht“, jammerte Shnurk.

      „Dann bleib hier.“

      Shnurk schluckte und schaute zurück zur Schlucht. „Nein, ich denke, es ist besser, wenn ich bei euch bleibe. Meine Fertigkeiten haben euch schon des Öfteren aus der Patsche geholfen.“

      Feywind lachte leise. „Was bin ich erleichtert!“

      Nachdem Nalda ihren Lichtzauber wieder ins Leben gerufen hatte, schritten sie vorsichtig aus. Nichts jedoch deutete auf Gefahr hin. Auffällig war nur, dass dieser Gang in besserem Zustand war als die Korridore und Hallen, die sie bislang erkundet hatten. Damals, nach der Durchquerung des unterirdischen Sees, waren sie ebenfalls auf besser erhaltene Areale der unterirdischen Ruinenstadt getroffen. Da hatte Feywind auch zum ersten Mal erkannt, dass das Klauenmal unter seiner Schulter eine lange und düstere Historie hatte.

      Ich bin ein Spross der Demoguren, ein Spross des Bösen.

      Zwar wusste er, dass nicht die Herkunft über das entschied, was man war, sondern einzig und allein das, was man tat, dennoch fühlte er sich jedes Mal, wenn er an seine Abstammung erinnert wurde, als würde er eine zusätzliche Bürde mit sich herumschleppen.

      Er lenkte sich von seinen düsteren Gedanken ab, indem er sich auf die Steinritzungen konzentrierte, welche die rauen Wände des Ganges zierten. Einen Reim auf die scheinbar willkürlich hineingekerbten Muster konnte er sich jedoch nicht machen.

      Am Klang, den ihre Schritte verursachten, bemerkte er, dass sie sich einer weiten, offenen Fläche näherten, denn das Pochen und Hallen verzerrte sich im weiten Raum vor ihnen. Als sie den Gang verließen, glomm Licht auf, nicht grell, sondern dezent und warm. Es kam von dutzenden mannshohen Kristallen, die in die gigantischen Fundamente eckiger Säulen eingelassen waren, deren Kapitelle in der Finsternis über ihnen nicht mehr waren als Scherenschnitte vor dunklem Hintergrund. Zu beiden Seiten erstreckte sich die gewaltige Halle, deren teils geborstene Bodenplatten von Steintrümmern bedeckt waren, die aus der Felsdecke stammten. Auch hier war die Zerstörung allgegenwärtig, in Heftigkeit und Ausmaß allerdings geringer als in den vorherigen Kavernen. Vielmehr als die Architektur jedoch zog Feywind das Gebilde in den Bann, dem die blitzhaften Entladungen entsprangen: In einem kniehohen rechteckigen Quader aus schwarzem Stein, der durchzogen war von weißen Einsprengseln, steckten zwei gebogene, aufeinander weisende Stangen aus goldschimmerndem Metall, in Form und Größe einem Geweih nicht unähnlich. Im Spalt, der die Spitzen trennte, blitzte ab und an eine Verästelung. Es kam Feywind vor wie der Takt eines defekten, kranken Herzens. Immer wenn dieser Energiekontakt zustande kam, wurden auch die Kristalllichter kurz heller. Außerdem zuckten weitere Blitze an feinen Drähten entlang. Diese waren um Eisenfortsätze gewickelt, die den Steinquader überzogen wie Warzen. Jene Drähte bildeten ein Geflecht am Boden, dessen Sinn sich Feywind von seiner jetzigen Position aus jedoch nicht erschloss. Zudem wirkte es unvollständig oder defekt, denn allenthalben schossen Entladungen von einem Drahtende in die Luft und vergingen knisternd.

      „Was ist das?“, fragte Nalda.

      „Werden wir gleich herausfinden“, entgegnete er und bewegte sich auf den Steinquader zu. Je näher er kam, desto deutlicher spürte er die Schwingungen magischer Energie, die, als er nur noch einen Schritt davon entfernt stand, so heftig waren, als würde ein Sandsturm über seine Haut fegen. „Bei Melbas heiliger Faust! Hier sind unglaubliche arkane Ströme am Werk. Sogar du müsstest das spüren!“

      „Sogar du müsstest das spüren“, äffte Nalda ihn verärgert nach. „Bei dir klingt irgendwie alles wie eine Beleidigung.“

      Er lachte, euphorisiert von diesem unglaublichen Fund. „Das ist sensationell, so viel kann ich bereits sagen!“

      Shnurk hielt sich Flügel schlagend in der Luft und beäugte die umherschießenden Blitze argwöhnisch. „Sensationell unheimlich vielleicht …“

      Feywind winkte ab und ging weiter, gefolgt von Nalda, die jedoch jäh stehenblieb. „Nelma Abbal!“ Ihre Augen fixierten den Boden.

      Bedeckt von Steinstaub, der sich in die Fugen und Rillen gelegt hatte, war das Gebilde auf dem Boden erst bei genauerem Hinsehen als das zu erkennen, was es war.

      „Ein Beschwörungskreis“, murmelte Feywind. Allerdings nicht mit Bannkreide auf den Boden geschmiert oder mit einem Holzstock krude in die Erde geritzt, sondern ein aufwendig geformter Beschwörungskreis in perfekter Symmetrie. „Nein, nicht nur ein Beschwörungskreis“, sagte er schließlich, „sondern ein Kunstwerk, geschaffen von der Hand eines Meisters.“ Er räusperte sich und sah zu Nalda, die weiterhin wortlos und mit großen Augen auf das Gebilde starrte. „Oder einer Meisterin.“

      Sie wandte ihm den Blick zu. „Meinst du, Yasani hat das hier …?“

      „Sicher bin ich mir nicht. Vielleicht hat auch jemand anderes den Kreis erschaffen. Aber nach allem, was wir über Yasani wissen, erachte ich die Wahrscheinlichkeit, dass dies ihr Werk ist, als hoch.“

      „Nelma Abbal“, fluchte Nalda erneut und schüttelte sich, als bliese ein kalter Wind aus einem offenen Grab über ihre Haut. „Dies ist ein finsterer Ort.“

      „Nein“, widersprach er. „Es ist ein Ort der Wissenschaft und Magie.“ Er ließ den Blick schweifen. Vom Kreis abgesehen gab es einen Tisch, auf dem ein verstaubtes Tintenfass stand. Sogar ein Federkiel lag daneben. Neben dem Tisch befand sich ein Felstrümmer mit halbwegs gerader und glatter Oberfläche. Auf ihm ruhten drei Folianten, ebenfalls eingestaubt. Feywind passierte den Beschwörungskreis und fühlte weiterhin das Prickeln angestauter Energie, die diesen Ort in unsichtbaren Wellen umschlang. Er schaute auf den Asbizar in seiner Hand. Leuchtete der nicht heller als zuvor?

      Vorsichtig öffnete er eines der dicken Bücher. „Elfisch“, murmelte er. Nachdem er einige Zeilen überflogen hatte, winkte er Nalda herbei, die seinem Drängen zwar folgte, jedoch äußerst widerwillig, als hätte er sie gebeten, sich einem verfaulenden Kadaver zu nähern.

      „Mich würde es zu viel Zeit kosten, etwas Brauchbares aus diesen vielen Seiten herauszulesen. Könntest du bitte in Erfahrung bringen, was deine Mutter vorhatte?“

      Nalda bückte sich und schaute auf die eng geschriebenen Zeilen jener Seite, die Feywind aufgeschlagen hatte. „Es ist tatsächlich Yasanis Schrift.“ Sie rieb sich über das Gesicht. „Ich weiß nicht, ob …“

      „Bitte! Vielleicht können wir herausfinden, was mit ihr geschah.“

      „Sie ist tot“, sagte sie, ihre Stimme kalt.

      „Vielleicht – vielleicht aber auch nicht.“

      „Der Wahrhaftige hat sie getötet.“

      „Mag sein. Wir haben allerdings weder Beweise für das eine noch für das andere.“

      Nalda zuckte die Schultern, schlug die erste Seite des Buches auf und ließ ihre Lichtkugel über dem Kopf schweben. Unschlüssig drehte sich Feywind einmal im Kreis, ehe er wieder zu dem schwarzen Steinquader ging und diesen in Augenschein nahm. In einiger Entfernung landete Shnurk, schnaufte ein paar Mal angestrengt und blickte Feywind an. „Was ist das jetzt für ein Ding?“

      Den Finger an die Unterlippe gelegt, verfolgte Feywind mit Blicken die Drähte, die vom Quader abgingen und im Gesteinsstaub verschwanden, der den Beschwörungszirkel bedeckte. „Ich vermute, es handelt sich um eine Art Energiespeicher.“

      „Wer hat ihn gebaut? Naldas Mutter?“

      „Kann ich nicht sagen. Was ich jedoch mit Sicherheit sagen kann, ist, dass ihm weiterhin arkane Macht innewohnt.“ Er dachte zurück an die glücklichen und aufregenden Tage während seiner Genesung in Jalnaptra. „Das Auge der Welt“, murmelte er.

      „Was? Das ist ein Auge der Welt?“

      „Nein. Aber eines befand sich in Melanons Besitz. Wahrscheinlich wurde es durch den Einsturz des Tempels zerstört. Ein Jammer, denn es war ein Artefakt der Eldar.“

      „Verstehe. Du vermutest, auch dieses Ding hier ist so ein Relikt.“

      „Zumindest ist es möglich, denn niemand, den ich kenne, kann so etwas herstellen. Etwas mit Magie aufzuladen, um später darauf zurückgreifen zu können, sobald die eigene Magie ebenfalls wiedererstarkt ist – das ist unglaublich mächtig.“

      Shnurk verzog das Gesicht. „Ich mag das Ding trotzdem nicht. Es macht mir Angst.“

      Angst? So ein Quatsch! Interessant ist das, sonst gar nichts!

      Seine Neugierde war geweckt, sodass er abermals den Beschwörungszirkel abschritt. Zwar verhinderten der viele Staub sowie das schlechte Licht eine genaue Analyse, doch war er sicher, dass die Drähte, die vom Magiespeicher abgingen, von Yasani – oder wem auch immer – in die Rillen des Bannkreises gelegt worden waren. Durch das Nutzen der zusätzlichen magischen Energie war es ihr immerhin gelungen, einen Wahrhaftigen zu beschwören, einen Dämon der sechsten Sphäre.

      „Ja, so muss es gewesen sein …“

      „Was denn?“, fragte Shnurk.

      Mit einem unwirschen Wink bedeutete er Shnurk, ruhig zu sein. Also: Yasani beschwor einen Dämon, der sich im Bannkreis materialisierte, der, sofern richtig angefertigt, den Dämon eigentlich unter Kontrolle halten sollte. Jedoch, irgendetwas war schiefgelaufen – sonst wäre Yasani ja nicht verschwunden und der Dämon durch die unterirdischen Hallen gestreift. War ihr ein Fehler unterlaufen? Möglich, denn egal wie erfahren man war – sich mit solchen Mächten einzulassen, barg immer Risiken. Davon konnte er selbst ein Lied singen. Er blieb stehen und schaute in die Dunkelheit jenseits der Kristalllichter, ehe er nickte und zu Nalda ging. „Ich habe eine Theorie.“

      Fassungslos deutete Nalda auf das Buch. „Meine Mutter war besessen von den Eldar und Dämonologie. Mehr noch, sie war wahnsinnig!“

      „Möglich, aber nicht bewiesen. Ich interpretiere all dies eher als wissenschaftlichen Ehrgeiz.“

      „Besessen!“, knurrte Nalda.

      „Meinetwegen. Aber darum geht es jetzt gar nicht.“ Er kratzte sich am Kinn, richtete den Blick erneut in die Dunkelheit und sagte: „Ich habe eine Idee, was passiert sein könnte.“

      „Ach ja?“

      „Ja. Yasani beschwört einen Dämon. Diesem gelingt es – warum auch immer –, den Bannkreis zu sprengen. Yasani flieht, der Dämon verfolgt sie.“

      „Und bringt sie um.“ Ein verächtliches Lächeln zupfte an Naldas Mund. „Was für eine Theorie!“

      Feywind verdrehte die Augen. „Lass mich doch mal ausreden. Ja, entweder er hat sie umgebracht …“

      „Oder?“

      „Nalda! Jetzt unterbrich mich nicht ständig! Oder sie konnte fliehen und wurde nicht getötet.“

      Sie wandte den Kopf und stierte ebenfalls in die Finsternis jenseits des Lichtkegels der Leuchtkristalle. „Yasani flieht, verirrt sich und verhungert. Läuft auf dasselbe hinaus.“

      „Oder sie lebt noch.“

      Nalda verzog das Gesicht. „Klar. Sie hockt irgendwo herum und kaut Steine. Die kann man ja bekanntlich essen.“

      „Sie flieht und findet – genau wie wir damals – einen Weg nach draußen.“

      „Und wieso ist sie dann nicht zurückgekehrt?“

      Feywind seufzte. „Nun gut, ich gebe zu, dass meine Theorie nicht ganz sattelfest ist. Trotzdem …“

      „Entschuldige, aber das ergibt doch alles keinen Sinn.“

      „Da hat Nalda recht“, kam es von Shnurk. „Deswegen plädiere ich für eine rasche Rückkehr an die Oberfläche.“

      „Nein!“, sagte Feywind erzürnt. „Wir gehen dieser ganzen Sache hier auf den Grund. Erst nachdem Nalda die Folianten durchgesehen hat, kehren wir zurück.“

      Sie lachte. „Diese drei Wälzer? Dafür brauche ich mehrere Tage.“

      „Na und?“

      „Unsere Vorräte reichen nicht aus. Wir müssten nach draußen, aus Jalnaptra raus, sie aufstocken und zurückkehren.“

      „Dann machen wir das so.“

      „Auf keinen Fall!“, rief Shnurk.

      Nalda schüttelte den Kopf. „Da stimme ich unserem geflügelten Besserwisser ausnahmsweise zu.“

      Feywind ballte die Fäuste, wandte sich ab und ging zurück zum Beschwörungskreis. Wie konnte man solch einem Fund nur so wenig Bedeutung beimessen? „Zumindest nehmen wir die Bücher mit!“, keifte er über seine Schulter.

      „Wenn du sie trägst, gerne“, kam es trocken zurück.

      Feywind hörte das Schlagen von Flügeln. Einen Augenblick später landete Shnurk neben ihm. „Geflügelter Besserwisser … Pah! Ständig muss ich mich beleidigen lassen!“

      „Die Wahrheit schmerzt.“

      Shnurk verengte die Augen. „Jaja, stoß ruhig in dasselbe Horn.“

      Feywind zwinkerte seinem Freund zu, dann nahm er wieder den Beschwörungskreis in Augenschein. Falls sie wirklich bald aufbrachen, durfte er keine Zeit verschwenden, sondern sollte sich einprägen, wie Yasani ihn angefertigt hatte. Die dicke Schicht aus Gesteinsstaub jedoch machte das unmöglich. Oder Moment … War das gar nicht Staub?

      Feywind schluckte und kniete sich hin. Er nahm etwas davon auf und zerrieb es zwischen Daumen und Zeigefinger. Gab es keinerlei Überreste von Yasani, weil sie mit Haut und Haar zu Asche verbrannt war? Als er aufstand, ereilte ihn ein kurzer Schwindelanfall. Er atmete durch und massierte durch den Stoff seiner Kleidung jene Stelle an der Brust, wo Ardantes ihm das Schwert in den Körper gerammt hatte, ehe er den Blick wieder auf den Boden richtete. Selbst wenn dies Yasanis Asche war – er musste den Bannkreis genauer analysieren. „Siehst du hier irgendeinen Besen?“

      Konsterniert sah Shnurk ihn an. „Was?“

      „Hast schon richtig gehört.“

      „Wieso denn?“

      „Ich muss den Bannkreis freilegen.“ Feywind richtete den Blick auf den Asbizar in der Hand. Das Herbeizaubern eines kräftigen Windstoßes würde der Stein schon aushalten. Viel besser wäre natürlich, er würde die Kraft des Magiespeichers anzapfen, aber das war zu gefährlich. Beim Gedanken an das möglicherweise von den Eldar stammende Artefakt ereilte ihn eine bittere Erkenntnis. „Wir können den Energiespeicher nicht mitnehmen. Er ist viel zu schwer.“

      „Immerhin haben wir die Bücher.“

      „Ja“, stimmte Feywind zu. In Wahrheit hätte er sich vor Frust am liebsten jedes Haar einzeln ausgerissen. Was für ein Verlust! Niedergeschlagen schaute er zu dem Steinquader, aus dem weiterhin Blitze schossen, genau wie aus den Enden einiger Drähte. Unweigerlich dachte er dadurch an sein eigenes Dilemma, die eigene Magie nicht nutzen zu können. Wie wunderbar wäre es, der Quader wäre nicht größer als ein Ring, den er sich um den Finger steckte: Dann könnte er wieder zaubern!

      „Sei nicht traurig“, sagte Shnurk. „Irgendwie wird sich irgendwann alles zum Guten wenden.“

      Feywind lachte auf. „Das bezweifle ich. Aber trotzdem danke, dass du mich aufzumuntern versuchst“, fügte er hinzu und tätschelte Shnurk den Kopf.

      „Ich bin nicht dein Haustier!“

      Erneut lachte Feywind, diesmal aus wirklicher Erheiterung, dann ging er in sich und streckte seine arkanen Fühler nach dem Asbizar aus. „Es kann gleich ein wenig windig werden“, sagte er und hob den Asbizar, der heller zu leuchten begann.

      Alarmiert schaute Shnurk auf den Stein. „Was hast du denn jetzt wieder vor?“

      „Ich werde den ganzen Staub fortblasen.“

      „Putz den Bannkreis doch mit dem Ärmel.“

      „Das dauert ja ewig.“

      „Und was, wenn der Asbizar zerstört wird?“

      „Wird er nicht. Ist keine große Sache, so ein Windzauber.“

      „Jetzt warte halt. Ich finde es nicht gut, hier einen Zauber zu wirken.“

      „Ach, Shnurk, du bist und bleibst ein alter Hosenschisser.“

      „Gar nicht! Ich bin lediglich vernünftig und lasse nicht alle Vorsicht fahren, nur weil ich vor lauter Neugierde nicht mehr klar denken kann!“

      Mit der freien Hand vollführte Feywind eine wegwerfende Bewegung, dann tauchte er ein ins magische Reservoir des Asbizars.

      „Feywind!“

      Der Schrei durchbrach seine Konzentration. Trotzdem hielt er an dem Zauber fest. Kleine Luftwirbel entstanden um seine Füße herum und fegten den Staub aus den Rillen.

      „Feywind!“, rief Nalda erneut und rannte auf ihn zu. „Tu das nicht! Ich weiß jetzt, was meine Mutter getan hat!“

      „Das kannst du mir gleich erzählen“, sagte er und entließ den Zauber.

      „Nein!“ Wenige Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen und schaute ihn entsetzt an. „Sie wollte die Welten tauschen!“

      „Was?“, rief er erstaunt, als ein Luftstoß den Staub zu einem Schleier in die Luft blies. „Wie tauschen? Und mit wem?“

      „Mit dem Dämon, du verfluchter Narr!“

      Im selben Moment formte sich ein Energiebogen zwischen den beiden Eisenfortsätzen, die aus dem Magiespeicher ragten. Ein Knall, das Zucken eines Blitzes, der den Asbizar traf. Gleißend hell jagte weitere Magie durch die Drähte. Diese war so stark, dass sie die durchbrochenen Stellen einfach überbrückte. Mehrere konzentrische Kreise leuchteten auf dem Boden wie die brennenden Jahresringe eines Baumes.

      Shnurk sah Feywind an. „Ich habe dich gewarnt! Oh, was hast du nur getan?“

      Feywind ließ die Hand mit dem Asbizar sinken. Der Untergrund erbebte, von der Decke rieselten Staub und kleine Steine, und das Leuchten der Drähte wurde greller und greller. Aus den Fugen erhoben sich wellenartige magische Entladungen, die zu einem Kokon um Nalda, Shnurk und Feywind verschmolzen.

      Bange schaute er Shnurk an. „Ziemlichen Mist, glaube ich …“
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      Ein Blitz, so gleißend hell, dass der Schmerz von den Augen aus durch den restlichen Körper raste. Feywind schrie auf, desgleichen Nalda und Shnurk. Im Magen ein sackendes Gefühl, als würde er im freien Fall von einem Berggipfel in einen Abgrund stürzen. Dennoch spürte er, dass er weiterhin festen Boden unter den Füßen hatte.

      Stöhnend brach er in die Knie, keuchte und wartete darauf, dass der Flammenstich verblasste, der sich in seine Netzhaut gebrannt hatte. Er schöpfte Atem, erhob sich wankend auf die Beine und rieb sich über die Augen. Sie tränten, sodass er meinte, durch Regenschleier zu blicken, ehe es endlich besser wurde.

      Etwas prallte neben ihm auf: Es war Shnurk, der sich auf den Rücken wälzte und Feywind benommen anschaute. „Was hast du jetzt nur wieder angerichtet?“

      Der Boden erbebte, als unweit von Feywind abermals etwas aufschlug – ein Etwas allerdings, das um ein Vielfaches größer war als der Schrumpfdrache. Es hatte schwarze Flügel und einen langen, glitschigen Hals, der, ohne in einen Kopf überzugehen, in einer Rundung aus mehreren Reihen messerscharfen Zähnen endete. Aus dem Maul der toten Kreatur troff grüner Schleim.

      „Igitt!“, kreischte Shnurk und flatterte erschrocken zurück.

      Wenige Meter entfernt raffte Nalda sich auf die Füße.

      Sie befanden sich auf einem Rund, das von Felskeilen aus orangefarbenem Gestein umzirkelt wurde. Warmer Wind strich durch die Formation und wölkte Sand auf.

      Ein Kreischen über ihnen.

      Zwei Flugkreaturen prallten in der Luft zusammen, verkeilten sich und stürzten nach unten.

      „Weg!“, brüllte Feywind und rannte zu einem der aufragenden, klippenähnlichen Felsen. Ein gehetzter Blick über die Schulter zeigte ihm den Aufprall der beiden Monster. Das entsetzliche Geräusch berstender Knochen. Einem platzte der Bauch auf, Blut und Innereien spritzten nach allen Seiten.

      „Mir wird schlecht“, sagte Shnurk und musste würgen.

      Das andere Untier war zwar verletzt, aber lebte noch. Es besaß einen kantigen, wie eine Pfeilspitze geformten Kopf aus dicken Hornplatten. Eiternde Pusteln pulsierten auf der ledrigen Haut, zumindest solche, die durch das Schmettern auf den Boden nicht geborsten waren, sodass der Körper fast zur Gänze von einer Flüssigkeit glänzte, die wie Eidotter aussah.

      Ein ekelerregender Gestank drang Feywind in die Nase, sodass auch er einmal würgte, ehe er in den Ärmel des linken Arms atmete. In der rechten Hand hielt er weiterhin den Asbizar, der den Blitz des Magiespeichers auf den ersten Blick unbeschadet überstanden hatte.

      Das verletzte Monster fixierte Feywind aus rot schimmernden Augen, kreischte und begann, in seine Richtung zu kriechen. Mühsam schleppte es sich voran mit seinen gebrochenen Schwingen, das Maul vor Anstrengung und Schmerz weit aufgerissen.

      „Ich glaube, wir sollten verduften“, sagte Shnurk.

      Nalda kam herbei, ihren Bogen in der Hand, auf dessen Sehne bereits ein Pfeil lag. „Du von den Göttern mit Geistesschwäche Belegter!“, keifte sie Feywind an. „Wieso hast du nicht innegehalten mit dem Zauber?“

      „Ich … Also, ich dachte nicht, dass …“

      „Weißt du, wo wir gelandet sind?“

      Er schluckte. „Ich habe eine unschöne Vermutung.“

      Shnurk gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Bestürzung und Angst angesiedelt war. „Wie hatte ich gehofft, diese Welt nie wieder betreten zu müssen.“

      „Kannst du uns hier rausbringen?“, fragte Nalda. „Und wenn es geht, schnell?“

      Von irgendwo hinter einer der Felsnadeln erklang das Geräusch schwerer Schritte. Sie drehte sich herum und hob den Bogen.

      „Im Moment eher nicht“, erwiderte Feywind kleinlaut.

      Ein Brüllen, dann stürmten zwei Kreaturen auf das verwundete Untier zu. Sie sahen aus wie graue Kugeln auf dicken, muskulösen Beinen. Der Kopf ruhte direkt auf dem Torso wie eine graue Eihälfte, in deren Mitte ein einzelnes, lidloses Auge prangte. Beide trugen eine mit Eisennägeln gespickte Keule, mit der sie nun auf das Flugungeheuer eindroschen, das jedoch ein zäher Brocken war. Ein ums andere Mal prallten die Keulen von den Panzerplatten ab.

      „Weg hier“, sagte Nalda leise. Bis die beiden Wüteriche ihr Opfer erledigt hätten, wären Feywind und die anderen längst auf und davon.

      Doch er täuschte sich, denn ohne irgendeinen ersichtlichen Grund hörten die Schläge auf, und das, obwohl die Kreatur noch lebte. Die beiden klobigen Gestalten fixierten nun Feywind, oder besser gesagt: den Asbizar.

      Er nahm den Asbizar in die linke Hand und zog sein Schwert. Seine Hände zitterten. Für Dämonen war die Energie des Steins bestimmt wie das Strahlen eines Leuchtturms in finsterster Nacht.

      Die beiden hässlichen Ausgeburten begannen zu rennen, und es war beängstigend, wie schnell die Stummelbeine sie vorantrugen.

      Das Schnalzen von Naldas Bogensehne.

      Einen Lidschlag später steckte ihr Pfeil tief in einem Dämonenauge. Sein Besitzer schlug aus vollem Lauf hin. Wie ein Blitzstrahl aus dem Nichts lag bereits ein weiterer Pfeil auf. In einer fließenden Bewegung spannte Nalda den Bogen erneut und feuerte. Der gefiederte Schaft durchschlug die rechte Schulter des Dämons. Die Wucht brachte ihn aus dem Tritt, er stolperte zur Seite.

      Instinktiv holte Feywind aus und ließ die Klinge aus Elfenstahl hinabsausen. Sie spaltete den Schädelknochen und sank tiefer. Die Kreatur stürzte. Da sich das Schwert verkeilt hatte, wurde es ihm aus der Hand gerissen. Zum Glück war der Dämon tot, sodass er den Griff umfassen und das Schwertblatt hin- und herbewegen konnte, bis der aufklaffende Schädel es mit einem saugenden Geräusch freigab.

      Feywind schluckte sauren Speichel zurück und sah sofort weg, als er die graue, eklige Schmiere gewahrte, die den hellen Stahl verunzierte.

      „Kommt! Wir müssen in Bewegung bleiben!“, rief Nalda und verließ den Ort des Kampfes.

      Während sie liefen, hörte Feywind ein Brummen, Dröhnen und Schreien, ein Klangteppich aus so vielen Lauten, von denen er weder wusste, was sie hervorrief, noch, aus welcher Richtung sie kamen, denn die Felsen verzerrten alles. Als sie das Ende der natürlichen Kathedrale erreichten, erstreckte sich eine Ebene vor ihnen, die durchsetzt war mit Felsformationen und Schluchten, ein staubiges, sandfarbenes Ödland. Vor der Kante eines sanft nach unten abfallenden und in die Ebene ausrollenden Abhangs blieben sie stehen. Der Lärm, den er bereits während des Laufens vernommen hatte, schlug jetzt laut und ehrfurchtgebietend in sein Ohr.

      „Bei den Göttern!“, entfuhr es Shnurk.

      Feywind war so schockiert, dass er nicht fähig war, überhaupt irgendetwas zu sagen, und auch Nalda schien es die Sprache verschlagen zu haben, als sie die Schlacht gewahrten, die sich rechter Hand abspielte.

      Gekämpft wurde um eine gewaltige Festung, die nicht erbaut worden zu sein schien, sondern aus dem Stein gewachsen, als hätten sich die glatten, meterhohen Wände einfach durch die Erdkruste geschoben. Weder besaßen sie Zinnen noch Wehrtürme, sondern umfassten einen Tafelberg, über dessen Plateau sich eine blau schimmernde, von magischen Entladungen durchzuckte Energiekuppel spannte. Feywind durchzuckte es bis ins Mark, als er gewahrte, dass es sich bei dem Gebilde unter der Kuppel nicht um das Lebenswerk eines größenwahnsinnigen Bildhauers handelte – sondern um einen Dämon!

      Gigantisch war er, wie er dort stand, während seine Diener um ihn herumwuselten, als wären sie Ameisen. Er hatte gezackte Flügel, die er nun abspreizte, was einen riesigen Schatten warf. Die Hörner, die aus dem Kopf wuchsen, berührten fast die Energiekuppel.

      Und dann traf es Feywind, traf ihn wie ein fallender Stern, der in seinem Kopf einschlug.

      „Der Dämonenfürst!“, wisperte er voller Entsetzen.

      Die flackernde Schwärze, die den Fürsten umgab wie die Schatten einer nie endenden Nacht, die glühenden Augen: Ja, das war er – jener Dämon, der ihm das Siegel in die Haut gebrannt hatte!

      Der Fürst hob einen Arm und öffnete die krallenbewehrte Pranke. Ihr entstiegen Kugeln rot pulsender Energie. Mühelos glitten sie durch die magische Barriere, beschleunigten, schossen hinauf in den dumpfen Himmel, wo gerade einige geflügelte Dämonen zum Sturzflug auf die Mauern der Festung ansetzten. Die Geschosse jagten auf sie zu. Mehrere rasch aufeinanderfolgende Detonationen hallten über das Schlachtfeld, verschmolzen zu einem einzigen Donnerschlag. Brennende Fetzen trudelten zur Erde.

      „In der Tat, es ist mein ehemaliger Meister.“ Shnurks Stimme klang gequält, als drückte ihm jemand die Kehle zu.

      Nalda sah Feywind an. „Wie willst du es schaffen, jemals aus dem Pakt mit solch einem mächtigen Widersacher zu kommen?“

      „Ich weiß es nicht“, murmelte Feywind, der meinte, er stünde auf einer rotierenden Platte, die schneller und schneller wurde. Er fühlte sich schwindelig und heiß, und schlecht war ihm irgendwie auch. Damit hatte er nicht gerechnet. Das war zu viel des Guten.

      „Aber vielleicht musst du dich darum gar nicht mehr kümmern“, meinte Nalda kurze Zeit später.

      „Wie meinst du?“

      „Es sieht aus, als würden seine Schergen und er verlieren.“

      Feywind richtete den Blick auf das, was sich an den Mauern der Festung abspielte.

      Es mussten Hunderte, nein Tausende Dämonen sein, die sich bekriegten. Ein Heer lag vor der Festung, ein bunt gescheckter Teppich unterschiedlichster Dämonen. Manche krochen wie Würmer, andere sahen aus wie Spinnen, ein schauerliches, entartetes Bestiarium. Und tatsächlich schien es, als würden sie Fuß fassen auf der Mauer, auch wenn jeden Herzschlag Dutzende ihr Leben aushauchten und in die brodelnde Menge zurückstürzten. Einige Dämonen stachen aus der Masse heraus, sowohl bei den Angreifern als auch den Verteidigern. Nicht nur waren sie größer, sondern umgeben von einer düsteren, flimmernden Aura, ähnlich einer unheiligen Aura, die den gesamten Körper einhüllte.

      Shnurk fing Feywinds Blick auf. „Das sind Wahrhaftige, die Generäle der Fürsten.“

      „Wir sollten verschwinden“, sagte Nalda. „Behagt mir überhaupt nicht, hier herumzustehen.“

      „Aber wohin?“ Feywind riss den Blick von der Schlacht los und schaute Shnurk an. „Du kennst dich hier aus.“

      „Na ja, so halbwegs. Sagen, was ihr sucht, solltet ihr allerdings schon.“

      „Das genau ist das Dilemma.“ Verzweifelt warf Feywind die Arme in die Höhe. „Distanz zwischen uns und die Schlacht zu bringen, ist zwar sinnvoll, aber nicht die Lösung. Wir müssen nicht nur von diesem Ort verschwinden, sondern aus dieser Welt. Sonst sind wir geliefert.“

      „Ach ja?“, schnauzte Nalda. „Wer hat uns den Schlamassel denn eingebrockt?“

      Bevor irgendjemand etwas erwidern konnte, bemerkte Feywind einen Schatten, der auf sie fiel. Erschrocken sah er nach oben.

      Flügel, Klauen, Reißzähne.

      Reflexartig sprang er zur Seite, kam jedoch ins Ungleichgewicht, rutschte aus und fiel den Abhang hinab, wobei er sich einige Male überkugelte. Den Asbizar hielt er umklammert, das Schwert jedoch verlor er. Nachdem er zu liegen gekommen war, blickte er benommen nach oben. Shnurk rannte kreischend und wild mit den Flügeln schlagend zur Kante, über die Feywind gestürzt war, sprang ab, sauste dicht über den Boden hinweg und gewann nach einigen angestrengten Flügelschlägen an Höhe.

      Wie es um Nalda stand, wusste Feywind nicht. Er hörte lediglich das laute Fauchen des Dämons, der sich offenbar von einem der Felstürme auf sie herabgestürzt hatte. Feywind hastete den Abhang empor und las dabei sein Schwert auf. Die Anstrengung jagte den Puls in die Höhe. Keuchend mühte er sich über die Abbruchkante, blieb japsend stehen und befürchtete das Schlimmste.

      Doch Nalda lebte!

      Fragte sich nur, wie lange noch, denn ein Dämon attackierte sie: Flügel und ein pfeilförmiger Kopf, der geschützt war von dicken Hornschuppen. Und diese widerlichen Pusteln am ganzen Körper. Der Gestank raubte ihm abermals den Atem. Trotzdem musste er irgendetwas tun, um Nalda beizustehen! Gerade tauchte sie zur Seite, da der Kopf der Bestie nach vorne schoss und das Maul nach ihr schnappte. Sie hieb mit dem Schwert zu, doch prallte die Klinge wirkungslos an der Panzerung ab. Der Dämon schnellte den Körper herum, sodass der Schwanz auf Nalda zupeitschte. Sie sprang hoch, um dem Angriff zu entgehen – doch es reichte nicht. Der Schwanz erwischte ihre Füße. Es drehte sie in der Luft, dann schlug sie schwer auf. Ihr Schwert schlitterte über den Boden.

      Es gab nichts zu überlegen.

      Feywind bemächtigte sich der Macht des Asbizars, nein, mehr noch, er riss sie einfach heraus. Den Stein fest umklammert, stieß er die rechte Hand nach vorne und wirkte den Zauber. Ein grüner Blitz traf den Dämon. Knisternde Entladungen rasten über den Leib. Die widerlichen Pusteln platzten auf, Eiter spritzte in alle Richtungen. Ein markerschütterndes Kreischen – dann brach die Kreatur zusammen.

      Im Laufen warf Feywind einen raschen Blick auf den Asbizar: Eine zweite tiefe Furche hatte sich hineingegraben. Dazu kamen einige Haarrisse. Lang würde das nicht mehr gut gehen. Viel wichtiger war allerdings, wie es um Nalda stand. Sie lag auf dem Rücken, regungslos bis auf ein paar Haarsträhnen, an denen der Wind zupfte.

      Er kniete sich zu ihr und legte Schwert und Asbizar neben ihr ab, ehe er sie an der Schulter berührte. Da sie nicht reagierte, schüttelte er sie vorsichtig, woraufhin sie stöhnte und die Lider einen Spalt weit öffnete.

      „Feywind?“

      „Ja, alles ist gut. Kannst du aufstehen?“

      „Weiß nicht …“ Sie atmete durch, spannte die Muskeln, stöhnte jedoch und sank zurück. „Hilf mir.“

      Er fasste sie unter und zog sie so behutsam in die Höhe, wie ihm das möglich war. Sie stand aufrecht, lehnte sich jedoch an ihn. „Ich … Mir ist etwas komisch.“ Sie blinzelte, dann fasste sie sich an den Hinterkopf. Als sie die Hand herunternahm, glänzte sie vor Blut.

      „Komm, wir müssen hier weg.“

      Sie nickte. Schmerz zuckte über ihr Gesicht. „So ein verfluchter Mist aber auch!“ Mit einem unterdrückten Stöhnen löste sie sich von ihm und schaute auf ihre Waffen. „Könntest du bitte …?“

      Er las Bogen und Schwert auf und reichte ihr beides. Etwas unbeholfen und fahrig wirkte es, als sie die Klinge in die Scheide einfädelte.

      „Leute!“, erscholl es aufgeregt von hinter ihnen.

      Shnurk kam angeflogen, faltete die Flügel zusammen und kam mit über den Boden schrappenden Krallen vor Feywind zum Stehen. Dass sein Körper ein blasses Graugrün war, ein Farbton, der sich dem Hörensagen nach in den Gesichtern von Personen zeigte, die schwer seekrank waren, konnte nur zweierlei bedeuten: Entweder, er vertrug seine eigenen Flugmanöver nicht, oder das, was er ihnen erzählen wollte, verhieß nichts Gutes.

      „Was ist denn?“, fragte Feywind.

      „Schau mal zur Festung!“
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        * * *

      

      Das tat Feywind.

      Und was er sah, war nicht gut.

      Das Heer der angreifenden Dämonenhorde hatte nicht mehr zum Ziel, die Festung zu erobern, nein, sondern schwenkte in eine andere Richtung.

      In seine.

      Ob ihm gerade das Blut in den Adern gefror, konnte er nicht sagen. Möglich wäre es, denn er konnte sich nicht bewegen – sondern nur dumpf auf die unzähligen Dämonen stieren, die auf ihn zu rannten. Oder krochen. Oder krabbelten. Das Wogen der Kreaturen glich einem Teppich, der sich in seine Richtung ausrollte.

      „Auf was wartest du?“, kreischte Shnurk. „Lauf!“

      „Ja“, antwortete Feywind, schwankte auf den Asbizar zu und nahm ihn auf.

      Im selben Moment dröhnte eine Stimme in seinem Kopf, als hätte jemand direkt unter der Schädeldecke einen Gong geschlagen.

      Sieh da, das überhebliche Menschenwürmchen!

      Er sah zum Tafelberg.

      Der Dämonenfürst hatte sich ihm zugewandt. Obwohl mehrere hundert Meter sie voneinander trennten, hatte er das Gefühl, direkt vor ihm zu stehen, so wie damals. Gebannt sah er in die rot glühenden Augen.

      Gib mir den Asbizar! Dann löse ich den Pakt.

      Shnurk krallte eine Hand in Feywinds Hose und zerrte daran. „Weg hier!“

      Mehr stolpernd als gehend ließ er sich mitziehen. „Mein Schwert“, sagte er dann. „Es ist ein Geschenk König Melanons.“

      Mit einem Fluch bückte Nalda sich, hob es auf und steckte es in seine Scheide. Ganz dicht stand sie dadurch vor ihm, doch sein Blick verschwamm, sodass er sie nur als Schemen sah. „Feywind!“ Ohne Vorwarnung verpasste sie ihm eine Ohrfeige. „Was ist los?“

      Der Schmerz drang durch die Hülle aus Mattigkeit, die sich um seine Gedanken gelegt hatte.

      Der Asbizar! Gib ihn mir!

      „Nein“, sagte Feywind und wandte dem Fürsten den Rücken zu.

      Falls er dem Feind in die Hände fällt, werde ich dich vernichten!

      „Danach sieht es aber leider aus“, murmelte er und lief den Abhang hinab, so schnell er konnte. Nalda war an seiner Seite, ihr Gesicht blass und vor Anstrengung und Konzentration verzerrt.

      Du elender Wurm! Noch einmal wirst du mir nicht entkommen!

      Feywind schrie, da unsägliche Pein vom rechten Handgelenk aus seine Nervenbahnen entlangjagte. Er stolperte und sank in die Knie.

      „Deine Sklaven werden mich nie erreichen, bevor der Feind es tut!“, brüllte er. „Du schadest dir nur selbst!“

      Du nichtswürdige Ausgeburt!

      Ein letzter, brennender Stoß, der durch seinen Körper fuhr, dann verebbte die Pein.

      Keuchend stand er auf und lief weiter, doch ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass es vorbei war: Selbst wenn er den Fußsoldaten entkommen sollte, würden die mehr als ein Dutzend geflügelten Bestien, die sich aus der Luft näherten, ihn erwischen.

      „Wir sind verloren“, keuchte Nalda, wurde langsamer, zog einen Pfeil aus dem Köcher an der Hüfte und legte ihn auf die Sehne. Ein paar Pfeile gegen die riesigen, gepanzerten Dämonen? Genauso gut konnte man versuchen, mehrere wilde Eber mit einer Nähnadel zu töten. Aber es war ihr Naturell, dass sie nicht aufgab, dass sie lieber kämpfend starb. Feywind zollte ihr Respekt, mehr noch, bewunderte sie. Er selbst konnte und wollte nichts mehr tun. Selbst die restliche Kraft des Asbizars würde angesichts dieser Übermacht nichts ausrichten. Dennoch sollte er es tun, denn das würde den Asbizar zerstören. Somit würde er nicht in dreckige Dämonenfinger geraten.

      Nein, es gab noch eine andere Möglichkeit.

      Er schaute Shnurk an. „Nimm den Asbizar und verschwinde. Es ist vorbei. Du bist der Einzige, der sich vielleicht retten kann.“

      „Aber wohin soll ich gehen?“

      „Das kann ich dir nicht sagen.“ Er drückte Shnurk den Stein in die rechte, kleine Krallenhand. „Lebwohl, mein Freund.“

      „Feywind …“

      „Nun mach, dass du fortkommst!“, schrie er, wandte sich ab und gewahrte mit dumpfem Entsetzen, wie die Formen der geflügelten Dämonen größer und größer wurden. Hinter sich hörte er, wie Shnurk mit den Flügeln schlug, dann entfernte sich das Geräusch. „Viel Glück, mein Freund.“

      Nalda reckte den Bogen in die Höhe und feuerte. Der Pfeil sauste davon, stieg in einen Himmel, der keine Wolken hatte und keine Sonne, sondern in düsterem Licht glomm – und verfehlte sein Ziel. Stoisch legte sie einen neuen auf und schoss erneut. Feywind sah sie an, doch sie zeigte keinerlei Regung, sondern wiederholte und wiederholte die Bewegung, feuerte und feuerte, als würde ein innerer Mechanismus sie dazu zwingen.

      Er lächelte traurig. „Es tut mir leid, dass …“

      „Halt den Mund.“ Ohne auch nur für die Dauer eines Herzschlags zu zögern oder ihn anzusehen, schickte sie den nächsten Pfeil auf die Reise. Ein brillanter Schuss. Bis zur Fiederung versank er im Hals eines Dämons, hatte den Spalt zwischen zwei Hornplatten gefunden. Ein raspelartiges Krächzen und Röcheln, dann trudelte die Bestie mit schlackernden Flügeln nach unten. Der Aufschlag schleuderte eine Sandwolke in die Höhe.

      „Feywind!“

      Er wirbelte herum.

      Shnurk landete neben ihm.

      „Wieso bist du …?“

      „Sieh nur!“

      Feywind traute seinen Augen kaum, als er eine weitere Sandsäule erblickte, ähnlich der, die der Dämon verursacht hatte. Doch während diese bereits im Zusammenfallen begriffen war, bewegte sich jene in atemberaubender Geschwindigkeit auf ihn zu. Ein weiterer Dämon? Aber wieso kam dieser dann aus entgegengesetzter Richtung? Ebenfalls absonderlich mutete eine Gewitterwolke an, die dem wirbelnden Sand zu folgen schien und im Zucken kleiner Blitze aufleuchtete.

      „Noch einen erwischt!“, knurrte Nalda.

      Feywind sah zu ihr. Ein weiterer Dämon stürzte aus dem Himmel. Trotzdem waren viel zu viele übrig. Nalda fasste an den Köcher. Obwohl die Finger ins Leere griffen, führte die Hand die angefangene Bewegung weiter, bis sie kurz vor der Sehne verharrte. Sie blinzelte. „Nelma Abbal!“

      Während vor ihnen die Dämonen bereits die Flügel anlegten und in den Sturzflug gingen, walzte hinter ihnen das Sandmonster heran – oder was immer es war.

      „Es ist eine Art Kutsche“, meinte Shnurk.

      „Was?“ Feywind kniff die Augen zusammen und sah eine seltsame Konstruktion, die den Schleier durchstieß. „Eine Kutsche mit Segel?“

      „Sieht so aus.“ Shnurk gab ihm den Asbizar zurück. „Vielleicht brauchen wir den gleich.“

      Feywind nahm ihn entgegen, konnte die Augen jedoch nicht von dem Fuhrwerk losreißen, das von Sandwirbeln umbraust auf sie zuraste. Was war das für ein Ding?

      „Feywind!“, schrie Nalda, ließ den Bogen fallen und riss ihr Schwert aus der Scheide. „Mach dich bereit!“

      Sein Blick flog zwischen den Dämonen und dem seltsamen Fuhrwerk hin und her. Kam da jemand, um sie zu retten? „Feywind, du musst jetzt etwas tun“, sagte Shnurk seltsam ruhig. Mit solcher Gewalt sprengte dieser Satz eine Erinnerung aus Feywinds Gedanken, dass er erstarrte. Dieselbe Wortwahl hatte Shnurk einst in der Höhle mit dem Portal verwendet, als die Gardisten mit Armbrüsten auf sie anlegten und Ardantes noch vom magischen Energiefeld geschützt gewesen war. Genau dieselben Worte, genau dieselbe ruhige, ja fast versonnene Tonlage. Feywind nickte und machte sich bereit, die Macht des Asbizars ein weiteres Mal zu nutzen. Ein letztes Mal, besser gesagt.

      Jedoch, bevor er die Magie aus dem Asbizar schöpfen konnte, traf ein Blitz einen der Flugdämonen, traf ihn in der Brust und schleuderte ihn umher. Blaue Zungen leckten über den Körper. Selbst von hier unten sah Feywind, wie die Eitersäcke aufplatzten. Im letzten Moment breitete das Biest die Flügel aus, bremste den Sturz, krachte jedoch trotzdem auf die Erde und überschlug sich mehrmals. Weitere Blitzschläge folgten.

      Perplex drehte Feywind sich herum. Es war die Gewitterwolke, die den Dämonen einen Energieschlag nach dem anderen verpasste, ein Zucken und Knallen und Knistern. Der geordnete Angriff artete aus in wilde Flugkapriolen, um den heranpeitschenden Entladungen auszuweichen. Zwei Dämonen prallten dabei mit dem Kopf zusammen, verschmolzen förmlich zu einer Masse aus Flügeln und Hälsen und stürzten schnurgerade nach unten.

      Eine Wand aus Sand und Staub erwischte Feywind, sodass er für einen Moment blind war. Aus dem wirbelnden Chaos erschallte eine heisere, krächzende Stimme.

      „Kommt her, ihr stinkenden Darmwinde!“

      „Stinkende Darmwinde?“, sagte Shnurk und hustete. „Das ist nicht sonderlich nett.“

      Feywind war es gleich. Er hätte auch viel übler beschimpft werden können, Hauptsache, er entkam den Dämonen!

      So schnell, wie er aufgestoben war, legte sich der dichte Schleier und enthüllte das sonderbare Gefährt. Es war eine auf drei eisenbeschlagene Speichenräder – zwei hinten, eines vorne – gebaute Holzwanne. Aus dem breiten Rückbereich ragte ein mit Tauen versehenes Breitsegel, das im Moment schlaff herunterhing. Vorne in der Spitze des Wagens hockte eine über und über mit Staub bedeckte Gestalt mit langem Bart, der ebenfalls vor Dreck starrte. Sie trug eine Lederhaube sowie eine Rundbrille, die durch ein Band am Kopf fixiert war.

      Nalda kletterte über die niedrige Außenwand und ließ sich mit einem Stöhnen nieder. Shnurk landete neben ihr. Feywind zögerte kurz, da er sich in diesem Moment fragte, wieso ihm die Stimme des Fahrers bekannt vorkam.

      „Was stehst du da rum und hältst Maulaffen feil?“, blaffte dieser. „Doch Lust, als Dämonenmahlzeit zu enden?“

      „Nein“, murmelte Feywind, „ganz und gar nicht. Entschuldigt.“ Während er in den Wagen kletterte, schaute er den Mann an, doch es gelang ihm einfach nicht, sich den ganzen Staub, die Brille und die Lederkappe wegzudenken.

      „Gefällt dir was nicht an mir? Kannst gerne hierbleiben! Überhaupt frage ich mich, wie man so hummelblöd sein kann, sich hier herumzutreiben!“

      „Das ist eine … lange Geschichte“, murmelte Feywind.

      „Scheiße im Pfeifenstiel!“, plärrte der Alte da und fuhrwerkte an einer Art Ruder herum. Unter dem Holzboden, auf dem sie hockten, ertönte ein Knarzen, wahrscheinlich ein Seilzug. Dieser steuerte das Dreieckssegel, das, in einen Rahmen gespannt, mittels eines Querbaums über den Rückbereich des Gefährts hinausragte.

      Feywind reckte den Kopf, um zu sehen, was den Alten so in Aufruhr versetzt hatte.

      Dämonen.

      Die Fußsoldaten.

      Zu Dutzenden, ja Hunderten eilten sie herbei, ein Ansturm der Hässlichkeit und Finsternis.

      Am Himmel ein Grollen, das Peitschen eines Blitzes.

      Feywind spürte jenes unverkennbare Prickeln auf der Haut, das ihm stets verriet: Magie war am Werk. Heulend griff der Wind in das Segel und blähte es. Ein Ruck ging durch das Fuhrwerk. In einem engen Halbkreis lenkte der Alte es nach links, dann wurde aus dem Wind ein Sturm – die wilde Fahrt begann.

      Feywind lehnte sich gegen die Seitenwand, streckte die Arme nach links und rechts und krallte die Finger um die Kante, denn die Geschwindigkeit, mit der diese klapperige Holzkiste über das Gelände jagte, warf die Frage auf, ob sie dem Tod wirklich ein Schnippchen geschlagen hatten. Was war besser – rasch durch den Hieb einer Dämonenklaue sterben oder sich alle Knochen brechen und unter Schmerzen krepieren, weil der Karren in voller Fahrt auseinanderflog?

      Alles rumpelte, klapperte, dröhnte. Nicht nur der Körper wurde gemartert, sondern auch die Ohren. Für Nalda war es am schlimmsten. Sie hatte sich eine zerschlissene, vor Schmutz starrende Decke gegriffen, die man ohne Gewissensbisse nicht mal einem verlausten Köter zum Ausruhen anböte, und stöhnte und wimmerte in dieses behelfsmäßige Kissen. Zum Sitzen fehlte ihr offenbar die Kraft. Da sie halb bäuchlings, halb zur Seite gedreht dalag, sah Feywind das vor Blut verklebte Haar am Hinterkopf. Er wollte sich nicht vorstellen, wie es war, diesen wahnsinnigen Ritt mit einer Gehirnerschütterung erdulden zu müssen.

      Nach ein paar Augenblicken fielen ihm Brandspuren auf, die das Holz verunzierten, schwarze Flecke und Schweife. Woher die wohl kamen? Alles sehr sonderbar. Die beste Karte jedenfalls hatte Shnurk gezogen, denn der hatte sich kopfüber an eines der Haltetaue des Segels gehängt wie eine Fledermaus. Trotzdem stieß er gelegentlich Laute des Wehklagens aus, da er durch die ruppige Fahrt hin- und herschwang. Die Farbe seiner Haut war wieder dieses kranke Graugrün und der Grund dafür eindeutig, denn von Dämonen wurden sie nicht mehr verfolgt. Wäre ihm nicht selbst übel von dem Geschaukel, hätte Feywind ob des Anblicks fast gelacht.

      Wir sind mit dem Leben davongekommen, ermahnte er sich, also sei lieber froh!

      Zu oft hatte diese Erkenntnis ihn bereits ereilt in seinem Leben, zumindest seit jenem schicksalsträchtigen Tag, als er nach seiner bestandenen Prüfung zum Gildenmagier nach Waldfelsen zurückkehrte und in Martas Taverne zum ersten Mal auf Mangdalan traf. Von dem Moment an hatten sich die Fäden des Schicksals straff und meist schmerzhaft um seine Seele gewickelt und ihn von einer Gefahr zur nächsten gezerrt, bis er nun hier gelandet war: in der Welt der Dämonen.

      Und ja, irgendwie ist das auch passend. Denn verfolgen mich meine eigenen Dämonen nicht auch die ganze Zeit? Dämonen treffen auf Dämonen …

      Den eigenen konnte er nicht entrinnen, wohl aber denen des Dämonenfürsten, wie es schien. Jenseits des Steuersegels nämlich war neben der gewaltigen, durch die halsbrecherische Fahrt aufgepeitschten Staubfahne nur noch die kleine Gewitterwolke zu sehen, die dem Gefährt folgte wie ein schmachtender Jüngling seiner Angebeteten – aber keine Dämonen mehr.

      Feywind schwenkte den Blick nach vorne zu dem miesepetrigen Steuermann. Unter der Kappe wehte schlohweißes Haar hervor und flatterte im Luftstrom wie eine an den Kopf geheftete Fahne. Wer war dieser Kauz? Und wie war er hierhergekommen? Offenbar kannte er sich in dieser Welt aus und hatte sogar dieses Fuhrwerk zusammengezimmert, das, entgegen Feywinds Befürchtungen, den Belastungen der Fahrt standhielt.

      Vor ihnen trat ein schwarzer Fels aus dem schmierigen Dunst, breites Fundament, nach oben spitz zulaufend. Ein wenig erinnerte ihn das natürliche Gebilde an den Turm seines Vaters. „Wissen ist Macht. Hüte es gut“, murmelte er jenen Spruch, der ihm damals Einlass gewährt hatte, damals, vor, wie es schien, so unendlich langer Zeit.

      Und dann, als die Angst, dem Dämonenfürsten um ein Haar direkt in die Arme gelaufen zu sein, allmählich abebbte, formten sich die vielen Fragen in seinem Kopf zu einem sinnigen Ganzen und lieferten die Erkenntnis.

      So groß war die daraufhin einsetzende Überraschung, dass er nur ein Flüstern hervorbrachte, während er den Rücken des Alten unverwandt anstarrte: „Methalenos …“

      Obwohl ihm keineswegs danach zumute war, musste er lauthals lachen.

      Das Schicksal und seine Fäden …
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      Bei allen Gött…!“, schrie Feywind, da Methalenos direkt auf nackten Stein zusteuerte, doch weiter kam er nicht. Ein Schauer rauschte über seine Haut, dann waren sie hindurch. Eine Illusion, nichts weiter.

      Die Gewitterwolke war verpufft, das Gefährt wurde langsamer und rumpelte über schwarzgrauen Steinboden durch einen kurzen Korridor, der sie in eine freie Fläche entließ, nahezu kreisrund und begrenzt vom unnachgiebigen Stein des schwarzen Felsens, auf den sie zugerast waren. Perspektivisch nach oben zulaufend wie bei einem Kegel neigten sich die Wände mehr und mehr nach innen, trafen sich jedoch nicht an der Spitze, sondern ließen ein breites Loch frei, durch das genug Licht fiel, damit man sich in der Halle zurechtfand. Nachdem Methalenos aus dem Wagen geklettert war, leuchteten in den Stein eingefasste Kristalle auf, die an jene erinnerten, auf die sie beim Bannkreis in den Ruinen der Eldar gestoßen waren.

      Methalenos fasste sich an den Steiß, überstreckte das Kreuz und ächzte. „Überhastet aufzubrechen, ist höchst enervierend! Habe doch glatt mein Kissen vergessen. Jetzt tut mir jeder Knochen weh.“

      Nachdem Feywind aus dem Wagen gestiegen war, sah Methalenos ihn grimmig an. „Was denkst du knatternder Darmwind dir eigentlich dabei, einen Asbizar in die Dämonenwelt zu bringen?“

      „Das war so nicht gedacht.“

      „Pah!“ Methalenos winkte ab. „Da treffe ich nach Jahren wohligen Einsiedlertums ausgerechnet auf so einen Idioten!“ Er riss sich Schutzbrille und Lederhaube herunter und schüttelte den Kopf, wodurch er für einen Moment von einer Staubwolke umgeben war.

      Feywind wollte sich verteidigen, da zischte etwas Rotes durch die Halle, das einen brennenden Schweif nach sich zog, blieb vor Methalenos stehen und keifte etwas Unverständliches. Es war etwas größer als ein ausgestreckter Zeigefinger, von Flammen umlodert, hatte zwei winzige Hörner auf dem Kopf und die dürren Arme in die Hüften gestemmt.

      „Ja, ich weiß“, brummte Methalenos. „Wärst gerne mitgekommen. Aber die drei Idioten hier befanden sich in einer äußerst misslichen Lage.“

      „Bei allem gebotenen Respekt“, sagte Feywind, „doch könntet Ihr vielleicht damit aufhören, meine Gefährten und mich als Idioten zu bezeichnen?“

      Blitzschnell wirbelte das Feuerteufelchen herum und zeigte auf Feywind, die schwarzen Knopfaugen wütend zusammengekniffen. „Idiot!“, plärrte es. „Idiot!“

      Feywind verengte ebenfalls die Augen. „Was bitteschön …?“

      „Idiot!“

      „Ist gut, Iffitz“, sagte Methalenos. „Er weiß es jetzt bestimmt.“ An Feywind gewandt, fügte er hinzu: „Idiot ist das einzige Wort unserer Sprache, das er verbalisieren kann.“

      „Wie toll.“

      „Bei Larindels lautlosen Schwingen!“, ertönte es gequält hinter Feywind.

      Shnurk schleppte sich über den Boden, ein zusammengesunkenes, grünfarbiges Bündel Elend. „Diese Fahrt war das Schlimmste, was mir je widerfahr…“ Weiter kam er nicht, denn er musste sich geräuschvoll übergeben. Sofort flitzte Iffitz auf ihn zu, keifte und zeterte und hüpfte vor ihm auf und ab. Kleine Flammenzungen schossen dabei aus seinem Körper.

      Shnurk stöhnte zum Steinerweichen und sah Iffitz ratlos an. „Was hat dieser unbeherrschte Däumling denn jetzt schon wieder?“

      „Iffitz mag es nicht, wenn jemand seinen Mageninhalt in seinem Zuhause entleert“, sagte Methalenos. „Und ich übrigens auch nicht!“

      „Werde es wegwischen, sobald ich wieder bei Kräften bin.“

      In diesem Moment kletterte Nalda aus dem Gefährt wie eine alte Frau, stützte die Hände auf die Oberschenkel und spuckte auf den Boden. „Mir ist speiübel.“

      „Wehe!“, rief Methalenos.

      Immerhin schaffte sie es, sich nicht zu übergeben, sondern trottete zu einem Tisch mit Stuhl, setzte sich und bettete den Kopf auf den Unterarmen.

      „Ihr seid vielleicht ein Haufen“, brummte Methalenos missmutig. „Eine Elfe, ein Magier und ein zwergenwüchsiger Drache.“ Sein Blick erfasste den Asbizar, dann Feywind. „Wie bist du an solch ein mächtiges Artefakt gekommen?“ Er kam näher, kniff die Augen zusammen und schaute Feywind an. „Beim verlausten Arsch eines Grubentrolls – ich kenne dich! Du bist Feywind!“

      „Ihr erinnert Euch an mich?“

      „Zwar weiß ich nicht, warum, doch hatte mein alter Freund Dalmatis einen Narren an dir gefressen. Wie geht es dem alten Nieselprim eigentlich?“

      „Er ist tot.“

      Methalenos blinzelte, öffnete den Mund, schloss ihn wieder, wandte sich abrupt ab, strebte zu einem rechteckigen Steinquader und stützte die Hände darauf.

      Iffitz stellte seinen Veitstanz ein. Nach einem Blick über die Schulter gab er einen Fiepton von sich, rannte zu Methalenos und sprang auf den Stein.

      „Jetzt bist du der einzige Freund, der mir noch geblieben ist, Iffitz.“

      Der Dämon stieß einen traurigen Laut aus und erklomm Methalenos’ Schulter. Flammen schlugen keine mehr aus seinem Körper, sodass die Kleidung des alten Magiers verschont blieb. Feywind rieb sich über das Gesicht, spürte die Schicht aus Staub und Schweiß und Dreck. Zusätzlich zu seinen Gefährten hatte er seit Langem einen weiteren Begleiter, und zwar den Tod. Valena, Dalmatis und all die anderen wie Drubules und Julinos. Selbst Torbens Ableben bedauerte Feywind, auch wenn sein damaliger Freund am Ende nichts außer Hass für ihn übriggehabt hatte.

      Und ja, auch ich selbst habe dem Tod gehuldigt durch meine Taten.

      Wie viele waren beim Feuerzauber in Jalnaptra verbrannt? Wie viele hatte er beim Kampf gegen Ardantes getötet?

      Er seufzte und murmelte: „Egal. Zeit, sich um die Lebenden zu kümmern.“

      Wie er jedoch feststellte, brauchten seine Freunde wider Erwarten keine Hilfe: Nalda schlief am Tisch, atmete tief und ruhig. Zudem hatte die Kopfwunde zu bluten aufgehört. Shnurk schlief ebenfalls, stehend auf einem Bein, die Flügel um sich gelegt. Leises Schnarchen drang aus dem lederummantelten Kokon hervor, was Feywind ein Lächeln abnötigte.

      Methalenos indes stand weiterhin am Steinblock, offenbar gefangen in Erinnerungen und tiefer Trauer, die selbst Iffitz nicht zu lindern vermochte, auch wenn dieser immer wieder mitfühlend fiepte.

      So suchte Feywind sich ebenfalls einen Schlafplatz und entschied sich schlussendlich tatsächlich für die Decke auf der Ladefläche des abenteuerlichen Gefährts. Seufzend schloss er die Augen und träumte von einer schwarzhaarigen Elfe mit strahlenden Augen, die lachend die Hand ausstreckte und ihn zu einem im Mondlicht glänzenden See führte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      „Ihr habt diesen Ort also so vorgefunden, wie er war?“, fragte Feywind.

      Methalenos nickte. „Ein mehr als glücklicher Zufall, ohne Frage. Ohne diese Fügung wäre ich bestimmt nicht mehr am Leben.“

      Sie saßen an dem Tisch, Methalenos auf dem einzigen Stuhl, Feywind und Nalda auf umgedrehten, ramponierten Holzkisten, die ihr Gewicht mehr schlecht als recht trugen. Shnurk hockte ein paar Schritt entfernt auf einem Stein und beäugte Iffitz kritisch, der auf Methalenos’ Schulter saß und Feywind und die anderen in regelmäßigen Abständen mit „Idiot“ titulierte.

      „Auch der Wagen war bereits da“, merkte Methalenos an. „Habe erst mal rumgetüftelt, wie der funktioniert. Ohne Magie, also einen Windzauber, ist er wertlos.“

      „Wie lange seid Ihr bereits hier?“, fragte Feywind. Er war der Einzige, der mit Methalenos redete, weil Nalda in brütendes Schweigen versunken war und Shnurk sich darauf beschränkte, Iffitz nicht aus den Augen zu lassen.

      „Sag du es mir. Man verliert das Gefühl für die Zeit. Es gibt keinen Wechsel von Tag und Nacht. Man trinkt nicht, man isst nicht. Schlafen tut man meist aus Langeweile heraus, nicht wegen Müdigkeit.“

      In der Tat galten in der Dämonenwelt andere Gesetze, das konnte Feywind nicht abstreiten. Es gab kein Wasser, keine Nahrung, und dennoch fühlte er sich weder durstig noch hungrig, etwas, das angesichts der durchlebten Strapazen nicht zu erklären war. „Aber was nährt unsere Körper dann?“

      Methalenos lächelte. „Magie. Sie ist die einzige Konstante in dieser feindseligen Welt und somit das Kostbarste. Weil sie aufgebraucht wird, um Leben zu garantieren – sowohl das der Dämonen als auch unseres – steht für das Wirken von Zaubern recht wenig zur Verfügung. Andererseits ist das auch sehr lehrreich, denn man muss mit dem wenigen auszukommen, das bleibt. Selbst ich habe hier sehr viel gelernt.“ Er lächelte, doch wirkte es wehmütig. „Die Erinnerungen an köstliche Spezereien verblassen nach einer Weile. Eine mit gutem Kraut gestopfte Pfeife jedoch, die werde ich immer vermissen. Du hast nicht zufällig ein bisschen Knaster dabei?“

      „Leider nicht“, entgegnete Feywind geistesabwesend, denn wieder einmal dachte er daran, dass er seine eigene Zauberkraft so gut wie gar nicht nutzen konnte, weil sein Körper die Belastung nicht aushielt. Hier würde er ohne Zuhilfenahme des Asbizars wahrscheinlich gar nicht zaubern können. Der Stein selbst lag auf der Mitte des Tisches und glomm in mattem Grün, zumindest an jenen Stellen, wo die Furchen und Risse nicht allzu tief waren.

      Auch Methalenos’ Blick zuckte immer wieder zum Asbizar. „Der darf hier übrigens nicht bleiben. Er ist ein Lockstoff, der auf kurz oder lang irgendeinen Dämon zu uns führen wird. Und dann wird es nicht bei einem bleiben.“

      „Ja, wir müssen hier wieder weg. Ihr habt doch sicher eine Idee, wie das am besten zu bewerkstelligen ist, oder?“

      Methalenos faltete die Brauen zusammen. „Willst du mich verhohnepiepeln? Glaubst du, dann wäre ich noch hier?“

      „Habt Ihr denn nie versucht, zurückzukehren?“

      „Mehr als nur einmal. Doch die dafür nötige Magie konnte ich nie aufbringen.“ Abermals fixierte er den Asbizar. „Damit könnte es gelingen.“

      „Sollte es jedoch nicht klappen, sind wir alle geliefert“, sagte Feywind. „Der magische Impuls würde jeden Dämon in weitem Umkreis auf uns aufmerksam machen. Nur deswegen habt Ihr uns gefunden, nicht wahr? Ich habe den Asbizar benutzt, und Ihr habt das gespürt.“

      „Kluges Kerlchen.“

      „Gesetzt den Fall, wir versuchen es trotz aller Gefahren: Wollt Ihr dann mit uns kommen? Die Akademie in Wallstadt braucht einen neuen Meister.“

      Methalenos’ blassblaue Augen blitzten auf, doch nur für einen Moment, dann war das Glitzern verschwunden. „Ich weiß nicht. Müsste ich mir wirklich sehr gut überlegen.“ Er lächelte, da Iffitz ein klagendes Fiepen anstimmte, auf seinen Schoß sprang und ihn traurig anschaute. „Nein, so schnell werde ich dich nicht allein lassen.“ Er seufzte. „Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich überhaupt zurückkehren möchte. Was ich von dir gehört habe, ist nicht dazu angetan, große Sehnsucht nach meiner alten Heimat zu erwecken. Inquisition, Hinrichtungen, drohender Bürgerkrieg, Unklarheit darüber, ob das Ostreich unsere derzeitige Schwäche ausnutzen wird und so weiter. Klingt alles andere als erquicklich. Außerdem erinnere ich mich sehr gut an die Häme, die mir zuteilwurde. Hinter vorgehaltener Hand tuschelte man über mich. Absonderlicher Lehrmeister und so weiter.“

      „Häme ist das falsche Wort, denke ich.“

      „Nein!“ Seine Stimme wurde hart. „Mein Verdienst für die Akademie wurde kaum gewürdigt. Den Respekt, den ich verdient gehabt hätte, habe ich nie bekommen! Stattdessen wurde über mich gelacht.“ Er räusperte sich, ehe er die Schultern zuckte und ruhiger sagte: „Na ja, ist lange her und auch nicht mehr wichtig. Hier ist es im Grunde recht beschaulich. Außer natürlich, irgendwelche Verrückten müssen gerettet werden.“

      Feywind schnaubte. „Das war, wie bereits erwähnt, nicht gewollt.“

      Methalenos winkte ab. „Geschehenes kann man nicht ändern. Was ihr jetzt machen wollt, geht mich im Grunde nichts an. Und groß interessieren tut es mich ebenfalls nicht.“

      „Wie kann man nur so ein widerborstiger Stinkstiefel sein!“ Es waren die ersten Worte, die Nalda seit dem Aufwachen gesprochen hatte. Aus verengten Augen sah sie Methalenos an.

      Dieser erwiderte den Blick ungerührt. „Für ein Elfenweib seid Ihr ungewöhnlich kratzbürstig.“

      „Ach ja? Wie sollte sich ein Elfenweib Eurer Meinung nach denn gebärden? Unterwürfig und schweigsam?“

      Iffitz sprang auf die Tischplatte, fletschte die Zähne und fauchte Nalda an, wobei kleine Flammen über den Körper züngelten. Aus dem Holz kräuselten sich schwarze Rauchkringel.

      Nalda deutete mit dem Zeigefinger auf das Feuerteufelchen. „Vorsicht, du Fingerhut, oder ich hau dich vom Tisch!“

      Methalenos sprang auf, sodass der Stuhl zu Boden polterte. „Wer Iffitz auch nur ein Haar krümmt, den werde ich …“

      „Könnten wir uns bitteschön alle wieder beruhigen?“, rief Shnurk. „Ist ja nicht auszuhalten!“ Aufgebracht schüttelte er den Kopf. „Wir sollten besser überlegen, was wir als Nächstes tun – und zwar ohne uns dabei an die Gurgel zu gehen.“

      Methalenos brummelte irgendetwas in seinen Bart, setzte sich aber wieder und streckte den Arm aus für Iffitz, der das Angebot annahm, von der Hand über den Arm bis zur Schulter sauste und sich hinsetzte – jedoch nicht, bevor er Nalda ein gekeiftes „Idiot!“ kredenzt hatte.

      „Beruhig dich“, sagte Methalenos zu Iffitz, da dieser immer noch Flammen absonderte und somit die Kleidung zum Schwelen brachte. Tatsächlich erstarben die Feuerzungen. Trotzdem verschränkte Iffitz mit einer vehementen Bewegung die Arme vor der Brust.

      „Die Elfe hat ihr Temperament nicht unter Kontrolle“, sagte Methalenos daraufhin. „Da kannst du nichts dafür.“

      Iffitz quiekte etwas, das nach Zustimmung klang.

      Statt den Streit fortzuführen, atmete Nalda lediglich tief durch, ehe sie sich umsah. „Ihr habt alles so vorgefunden, sagt Ihr“, meinte sie nach einer Weile und schaute Feywind bedeutungsschwer an.

      Der erwiderte ihren Blick verständnislos, ehe ihn die Erkenntnis traf wie ein zwischen die Beine geschleuderter Knüppel. „Yasani!“

      Nalda nickte und fixierte Methalenos. „Habt Ihr irgendetwas gefunden, das elfischer Natur ist?“

      Methalenos lachte keckernd. „Vor kurzem Euch, sonst nichts.“

      Iffitz stimmte mit ein, hielt sich nun den Bauch und imitierte Methalenos’ Laute der Erheiterung.

      Nalda presste die Lippen zusammen und warf Feywind einen Blick zu. „Dem die Leitung der Akademie überlassen? Dann kannst du sie gleich abfackeln, käme dasselbe bei heraus.“

      Methalenos verstummte schlagartig, Iffitz ebenso. „Meine Kompetenzen reichen dazu mehr als aus, das lasst Euch mal gesagt sein!“

      „Welche Kompetenzen meint Ihr? Schlau daherreden und andere mit demselben Spott bedenken, über den Ihr Euch selbst so ereifert habt? Dafür habt Ihr in der Tat Talent.“

      „Idiot!“, plärrte Iffitz.

      Shnurk machte einen Satz an Feywind und Nalda vorbei, landete auf dem Tisch und rief: „Genug von diesem Theater!“

      Methalenos rümpfte die Nase und lehnte sich im Stuhl zurück, die Arme verschränkt. Iffitz öffnete den Mund, wohl, um ein weiteres Mal „Idiot!“ zu krakeelen. Doch Shnurk war schneller: Er stieß die lange Schnauze in dessen Richtung und knurrte: „Noch einmal, und ich beiße dich in der Mitte auseinander! Hast du verstanden?“

      Mit einem Wimmern sprang Iffitz zu Boden und rauschte, einen Feuerschweif hinter sich herziehend, durch die Halle, bis er in irgendeiner Nische verschwand.

      „Na also“, sagte Shnurk zufrieden und hüpfte zurück auf seinen Stein.

      Methalenos sah ihm hinterher, dann kratzte er sich über dem rechten Auge an der breiten, buschigen Braue. „Nein, keine Zeugnisse elfischen Ursprungs.“

      „Also hat sie ihre Aufzeichnungen in der Halle der Eldar angefertigt und verwahrt“, sagte Nalda. „Hier hat sie nur geforscht.“

      Methalenos beugte sich wieder nach vorne. „Zwar hast du erzählt, was sich zugetragen hat in meiner einstigen Heimat, doch deine persönlichen Verstrickungen scheinen ebenfalls maßgeblich zu sein, um zu verstehen, von was genau ihr redet: Ruinen der Eldar, Forschungen …“ Fragend sah er Feywind an. „Ich möchte wissen, was genau vor sich geht.“

      „Das ist eine ziemlich lange Geschichte.“

      Methalenos lachte. „Wir haben Zeit. Und müssen nicht einmal trinken oder gar schlafen.“

      Zum ersten Mal, seit sie hier war, gab Nalda ein Lachen von sich.
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        * * *

      

      Es war ein Gefühl, als würde jemand eine Axt heben, um ihm den Arm abzuhacken, während er diesen auf den Tisch gelegt hatte, den Ärmel zurückgeschoben, damit Methalenos das ins Fleisch gebrannte Siegel des Dämonenfürsten in Augenschein nehmen konnte. Zum ersten Mal schien dieser nach Worten zu ringen, die der Mischung aus Fassungslosigkeit und Abscheu in seinem Gesicht Ausdruck verliehen. Selbst Iffitz, der irgendwann inmitten von Feywinds Ausführungen zurückgekehrt war, schien vor Schreck erstarrt. Lediglich von den Hörnern lösten sich bisweilen winzige Flammenschläge. Nach einer Weile hob er den Kopf und schaute Feywind an.

      „Idiot!“

      Er schob den Ärmel zurück. „Ja, da stimme ich dieses Mal sogar zu.“

      Methalenos schnaufte tief, als hätte er eine Zeit lang das Atmen vergessen. „Das war ein hoher Preis, den du gezahlt hast.“

      „Zumindest konnte meinem Vater das Handwerk gelegt werden – und damit auch der Inquisition.“

      „Fürwahr. Dennoch: R’aal Sardash wird eines Tages die Erfüllung des Pakts einfordern. Das wird, nebenbei erwähnt, wahrscheinlich zu deinem Tod führen.“

      „Ist das sein Name?“

      „Ja.“ Bevor Feywind weiterreden konnte, fügte Methalenos hinzu: „Dass du den Namen weißt, wird dir bei einem Dämonenfürsten nicht weiterhelfen. Bei niederen Dämonen mag das funktionieren, nicht jedoch bei solch einer mächtigen Kreatur.“

      Feywind verbiss sich ein Seufzen. Genau entlang dieser Pfade hatte er einen Moment lang gedacht. Aber es wäre auch zu einfach – und schön – gewesen, auf diese Art einen Weg zu finden, der ihm ermöglichte, sich aus dem Pakt zu winden.

      „Du trägst das Siegel von R’aal Sardash auf deinem Körper, dasselbe Siegel, das auch seine Standarte ziert. Einst war er der mächtigste Fürst des Dämonenreichs. Das jedoch hat sich inzwischen geändert.“

      Feywind horchte auf. „Es war seine Festung, die belagert wurde, nicht wahr?“

      Methalenos nickte. „Es ist nur eine von vielen, doch jede Niederlage drängt ihn weiter zurück – und macht seinen Gegner stärker.“

      „Und dieser wäre?“

      „R’aal Tarduk. Seitdem ich hier verweile, verfolge ich mit, wie sich die Machtverhältnisse nach und nach verschieben. Nur das Warum erschließt sich mir nicht. An sich sollte ein Gleichgewicht der Kräfte herrschen, mit nur geringfügigen Verschiebungen, die mal in die eine, mal in die andere Richtung gehen, denn es sind Dämonenfürsten gleichen Rangs. Aber leider ist es ein richtiger Hangrutsch: R’aal Sardash wird bald in arge Bedrängnis geraten.“

      „Was wäre daran schlimm?“, fragte Feywind, in dem die Hoffnung keimte, dass R’aal Sardash vernichtet werden und er somit ohne eigenes Einschreiten freikommen würde.

      Methalenos’ Bart zuckte, da er den linken Mundwinkel nach oben zog in einem halben Lächeln. „Um das zu erklären, muss ich kurz darlegen, was ich inzwischen über die Dämonenwelt weiß.“

      Bevor er seine Erläuterungen begann, quäkte Iffitz genervt, sprang vom Tisch und sauste davon.

      Methalenos schaute ihm nach. „Er ist kein Freund vieler Worte.“ Ein versonnenes Lächeln glitt über sein zerfurchtes Gesicht, ehe er sich räusperte und Feywind verlegen ansah. „Ähm, wo waren wir stehen geblieben?“

      „Ihr wolltet Euer Wissen über die Dämonenwelt mit uns teilen.“

      „Richtig! Grundlegend geht es einzig und allein um Magie, die hier zwar nicht seltener ist, aber eben gebundener. Und was kostbar ist, das möchte man haben. Allerdings gibt es Orte, an denen sie stärker ist als anderswo. Dort stehen Festungen. Eine davon wird, wie ihr wisst, gerade belagert. Meiner These nach ist an diesen Orten der Schleier zwischen der unsrigen Welt und der der Dämonen dünner als gewöhnlich. Es sind Ankerpunkte, die beide Welten miteinander verbinden, Nabelschnüre, wenn ihr so wollt, durch die auch etwas Magie hindurchsickert. Wer sie kontrolliert, kontrolliert auch die ausströmende Magie. Was könnte also passieren, wenn ein Fürst alle anderen auslöscht und dadurch machtvoller wird als jeder vor ihm?“

      Obwohl Feywind wusste, dass es kindisch war, so eine Antwort zu geben, konnte er nicht anders: „Ihm wird langweilig?“

      Zu seinem Erstaunen maßregelte Methalenos ihn nicht einmal. „Ja, ihm wird langweilig, denn es gibt niemanden mehr, den er bekämpfen, an dem er seine Wut ausagieren kann.“

      „Und dann?“

      Methalenos setzte zu einer Antwort an, doch Shnurk war schneller. „Feywind, was habe ich gesagt, als du mich damals bei den Nebelsümpfen aus dem Bannkreis entlassen hast?“

      „Weiß ich ehrlich gesagt nicht mehr.“

      „Jeder Dämon wird versuchen, sich so lange wie irgend möglich in deiner Welt aufzuhalten, weil sie vor Magie pulsiert und er sie in sich aufnimmt. Es macht einen Dämon mächtiger. Und allein darum geht es: Macht.“

      Nicht viel anders als bei den Menschen, dachte Feywind. Ein Hauch von Kälte strich über seine Unterarme, sodass sich die Härchen aufstellten. „Du meinst, nachdem ein Fürst alle Widersacher besiegt hat, wird er seine Klauen nach anderen Welten ausstrecken.“

      Methalenos nickte. „Dein Freund mit den angenagten Flügeln ist nicht auf den Kopf gefallen.“

      Ein paar Herzschläge lang stellte sich Feywind vor, wie eine von einem Dämonenfürsten befehligte Heerschar von Schauerkreaturen die Mauern Wallstadts überrannte und die Bevölkerung abschlachtete. Der kalte Hauch glitt weiter, seine Arme hinauf, die Schultern und den Hals, um dann seine Wirbelsäule hinabzuklettern. Er schüttelte sich und verbannte das entsetzliche Bild aus dem Kopf. „Besteht diese Gefahr wirklich?“

      Methalenos hob die Schultern. „Sollten sich die Geschicke nicht ändern … Wer weiß. Wäre durchaus etwas, das R’aal Tarduk durch den hässlichen Schädel geht, nachdem er all seine Widersacher in den Staub getreten hat.“

      Feywind kratzte sich an der Stirn, genau an jener Stelle, an der er damals bei der Ankunft in Jalnaptra durch seine Ohnmacht auf einen Stein geknallt war. Die Haut fühlte sich dünner an und war empfindlicher, und den kurzen weißen Streifen im Haar würde er wohl bis an sein Lebensende tragen. „Was ist die Ursache, dass das Gleichgewicht der Kräfte kippt? Was macht R’aal Tarduk stärker als die anderen Fürsten?“

      Methalenos seufzte. „Genau dieser Frage gehe ich seit Langem nach.“

      „Und?“

      Er kehrte die Handflächen nach außen. „Habe ich noch nicht herausgefunden.“

      Nalda stand auf und rieb sich über das Gesicht, ehe sie begann, auf- und abzugehen. „Welchen Nutzen hat ein Magier wie Feywind für einen Dämonenfürsten?“

      Methalenos drehte sich im Stuhl, um ihr nachzuschauen. „Hier oder in unserer Welt?“

      „Beides.“

      „In Feywinds Fall ist es eine Verbindung in jene Welt, die mehr freie Magie hat als die der Dämonen. Das Siegel ist ein Mittel, um Macht zu erlangen, um sich Möglichkeiten offen zu halten.“

      „Und hier? Welchen Nutzen hat ein menschlicher Magier in der Welt der Dämonen für einen Dämon?“

      Methalenos schwenkte den Blick von Nalda zum Asbizar, ohne etwas zu sagen.

      „Verstehe.“ Sie ging wieder hin und her, als stünde sie unter einem Bann, der sie zwang, in Bewegung zu bleiben. „Welchen Nutzen hätte Feywind ohne den Asbizar?“

      „Auf jeden Fall weniger als mit. Trotzdem ist er wertvoll, denn er kann zaubern. Zwar nicht so machtvoll wie in seiner eigenen Welt, doch selbst hier ist sein arkanes Potential höher als das jedes anderen Dämons, Fürsten einmal ausgenommen.“

      Wenn es nur so wäre, dachte Feywind verbittert, hielt jedoch den Mund, da er nicht über seine Probleme lamentieren, sondern hören wollte, was Methalenos zu sagen hatte.

      „Wenn R’aal Sardash Feywind zwingen könnte, für ihn zu kämpfen – würde das einen Unterschied machen im Kampf gegen R’aal Tarduk?“

      Ein feines und seiner inneren Natur aus gleichermaßen wissendes wie süffisantes Lächeln kerbte sich in Methalenos’ Gesicht. „Ich denke, ich weiß, auf was Ihr hinauswollt, Elfenkriegerin.“

      „Nicht Elfenweib?“

      Er lachte. „Lassen wir doch die Wortgeplänkel, ja?“

      „Auf was will ich denn hinaus?“

      „Auf Yasani, Eure Mutter.“

      Nalda blieb stehen. „Ja.“

      Plötzliche Aufregung nötigte Feywind ebenfalls dazu, sich zu erheben und ein paar Schritte zu gehen. „Natürlich! Deine Mutter wollte mehr über die Eldar wissen und bediente sich dazu der Dämonologie. Was, wenn sie einen Pakt mit R’aal Tarduk eingehen wollte, dieser sie aber überlistete und zu seiner Sklavin machte? Einer Sklavin, die seine dämonischen Schergen in der Schlacht mit Magie unterstützt?“

      Methalenos sah Nalda an, ernst und ohne jene Überheblichkeit, die er bislang zur Schau gestellt hatte. „Ist Yasani eine starke Zauberin?“

      „Stark?“ Nalda lachte abgehackt. „Eine gehörige Untertreibung. Sie ist die mächtigste Elfenzauberin, die es gibt.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Oder gab …“

      Nun hielt es auch Methalenos nicht mehr auf seinem Stuhl aus. Für sein Alter erstaunlich behände stand er auf und strich mit der Hand über den dichten, weißen Rauschebart. „Eine Elfenmagierin, die unter dem Einfluss von R’aal Tarduk steht. In der Tat eine interessante Theorie.“

      Nalda richtete den Blick auf ihren Bogen, der an der Wand gelehnt stand, daneben der leere Köcher. „Ich muss wissen, was mit meiner Mutter geschehen ist.“

      „Da siehst du es.“ Feywind fiel auf, dass er selbstzufrieden klang. „Du warst immer felsenfest davon überzeugt, dass sie tot ist. Ich hingegen sah das … differenzierter.“

      „Dann bilde dir von mir aus etwas drauf ein.“ An Methalenos gewandt, sagte sie: „R’aal Tarduk belagert eine Festung von R’aal Sardash. Wir kehren zurück und schauen uns mal genauer an, was da abläuft. Womöglich finden wir sogar Yasani.“ Sie blinzelte, als würde sie erst jetzt realisieren, dass ihre Mutter vielleicht wirklich am Leben war. „Wir dürfen keine Zeit verlieren.“ Entschlossen schritt sie zum Bogen.

      Alarmiert sah Methalenos ihr nach. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“

      Sie wirbelte herum. „Wieso denn nicht? Sie ist meine Mutter! Auch wenn ich sie mehr als einmal verflucht habe für ihr Tun, kann ich nicht mehr tatenlos herumsitzen!“

      Shnurks Farbe wechselte zu einem fahlen Gelb. „Vielleicht … vielleicht sollten wir jetzt nichts überstürzen.“

      „Dem stimme ich zu“, sagte Feywind. „Holterdiepolter auf eine Dämonenarmee losrennen, halte ich nicht für sonderlich klug.“

      Methalenos hob einen belehrenden Zeigefinger. „Zumal sie uns spüren würden, ehe wir sie überhaupt sehen.“

      Feywind nickte. „Wegen des Asbizars.“

      Mit einem Schnauben gürtete Nalda den Köcher und nahm den Bogen. „Dann lassen wir ihn eben hier.“

      „Damit irgendeine Schar wildgewordener Dämonen hier alles kurz und klein schlägt?“, empörte sich Methalenos. „Auf keinen Fall!“

      So fest schloss Nalda die Finger um den lederumwickelten Griff, dass ihre Knöchel weiß wurden. „Dann bleibt halt hier! Gehe ich eben allein!“

      „Nalda, bitte“, sagte Feywind. „Du weißt genau, was für einen Unsinn du da redest. Komm zur Vernunft.“

      Wutschnaubend schaute sie ihn an. „Sobald es um eines meiner Anliegen geht, kommst du mit Vernunft. Um deine Ziele zu erreichen, beschwörst du aber gern mal einen Dämonenfürsten. Du misst mit zweierlei Maß!“

      Feywind seufzte. „Mag sein. Trotzdem ist es blödsinnig, blindlings voranzustürmen. Außerdem hast du keine Pfeile mehr, so ganz nebenbei bemerkt.“

      Sie atmete durch, stellte den Bogen zurück und stemmte die Hände in die Hüften. Kurz zuckte ihr Blick nach unten, als wollte sie sichergehen, dass wirklich kein Pfeil im Köcher war. Frustriert verzog sie den Mund. „Gut. Meinetwegen. Dann beraten wir eben.“

      Kaum hatten die Worte ihre Lippen passiert, hörte man ein Zischen und Fauchen aus Richtung des Korridors, durch den sie hereingekommen waren. Winzige Flammenfetzen von sich schleudernd, sauste eine Feuerkugel in die Halle, vollführte einen Satz und landete auf dem Tisch: Iffitz war zurückgekehrt. Statt Feywind und seinen Begleitern standesgemäß ein „Idiot!“ zu schenken, hüpfte er lediglich auf und ab und schnatterte so aufgeregt und schnell, dass es sogar für Methalenos schwer werden dürfte, ihn zu verstehen.

      „Beruhig dich, mein treuer Freund“, sagte der alte Magier. „Was ist denn los?“

      Iffitz wirbelte mehrmals im Kreis herum, ehe er tatsächlich langsamer redete, zumindest für seine Verhältnisse. Nachdem er geendet hatte, wirkte Methalenos blasser um die Nasenspitze. „Unsere Beratung müssen wir unterwegs durchführen.“

      „Unterwegs?“, fragte Shnurk, der ebenfalls fahl wurde. „Was heißt das?“

      „Wenn die Herrschaften nun bitte in die schmucke Kutsche steigen würden?“ Einladend wies Methalenos auf den Wagen.

      „Nicht schon wieder“, stöhnte Nalda. „Wieso denn nur?“

      „Wir bekommen Gesellschaft. Iffitz hat eine Horde Dämonen ausgemacht, die sich uns nähern, angelockt durch die Emanationen des Asbizars. Genau das hatte ich die ganze Zeit befürchtet. Sie dürfen meinen Unterschlupf nicht finden.“

      Obwohl Feywind keinerlei Lust verspürte auf einen neuerlichen Ritt in dem abenteuerlichen Gefährt, verstand er Methalenos’ Ansinnen. Lediglich „Aber wo sollen wir denn hin?“ ließ er vernehmen.

      „Ich bringe euch zurück. Ihr wirbelt zu viel Staub auf.“

      „Zurück?“, fragte Shnurk. „Wie denn?“

      Feywind nahm den Asbizar und nickte. „Dann los.“
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        * * *

      

      Zwar war diese Fahrt nicht minder schnell oder ungemütlich als die erste, dafür der Zustand der Passagiere deutlich besser. Nalda hockte im Schneidersitz und umfasste ihren Bogen, der ohne Pfeile leider weiterhin nutzlos war. Shnurk klammerte sich ans obere Ende des Segelbaums und fungierte als Ausguck. Zwar fluchte er wie ein Bürstenbinder, weil der Mast durch die Erschütterungen der Fahrt zitterte und zusätzlich die Sturmwinde der von Methalenos beschworenen Gewitterwolke ihn durchbeutelten, doch er hielt seine Position. Iffitz sauste in einem fort an Nalda und Feywind vorbei und zeichnete neue Brandspuren ins Holz.

      Bislang schien es, als hätten sie die von Iffitz gesichteten Dämonen umfahren oder abgehängt. Trotzdem drehte Feywind den Asbizar in der Tasche hin und her und schluckte immer wieder angestrengt, da ihm eng in der Kehle war angesichts dessen, was sie erwartete. Vor dem Einsteigen hatte Methalenos gesagt, er werde sie zu jener Steinformation bringen, wo sie aufgetaucht waren, denn dort – so zumindest hoffte er – müssten weiterhin jene Verwirbelungen zu spüren sein, die der Teleportzauber hervorgerufen hatte. Mit der Macht des Asbizars und viel Glück mochte es gelingen, den magischen Impuls wiederherzustellen. Ob der Asbizar dieser Belastung standhielt, würde sich zeigen. Falls nicht, hätten sie nach einer erfolgreichen Rückkehr nach Jalnaptra zwei Wächter am Hals.

      Zwei Wächter am Hals, wenn wir erfolgreich sind. So sieht Erfolg mittlerweile aus, dachte er beklommen und atmete durch.

      Dass der von Methalenos postulierte Nachhall des Zaubers tatsächlich existierte, war sehr wahrscheinlich. Selbst die Schwingungen von Feywinds erster Dämonenbeschwörung, als Shnurk sich materialisiert hatte, hatte der Sucher Marlak beim Turm seines Vaters gespürt. Und das war nichts gewesen verglichen mit der Gewalt des Teleportzaubers.

      Oberste Priorität war jedenfalls, den Asbizar aus der Welt der Dämonen zu schaffen – oder ihn zu zerstören. Besser zerstört als in den Händen eines Fürsten. Zum Glück ging diese oberste Priorität mit Feywinds innigem Wunsch einher, hier wegzukommen. Dies lag weniger an seiner Angst als vielmehr daran, dass es der falsche Zeitpunkt war, um in irgendeiner Art und Weise einzugreifen – sei es, um aus dem Pakt mit R’aal Sardash zu kommen oder Yasani zu suchen respektive zu befreien. Zum Problem, dass Feywind aus eigener Kraft kaum zaubern konnte, kam die Tatsache, dass sie zu wenig über die Welt der Dämonen wussten. Wer sich in eine Schlacht begab, ohne Gegner und Terrain zu kennen, würde untergehen. Für diese Erkenntnis musste man kein Heerführer mit ausgeprägtem Gespür für taktische Finessen sein. Methalenos hatte ihnen zugesichert, alles Menschenmögliche zu tun, um dahinterzukommen, ob wirklich Yasani etwas mit dem Erstarken R’aal Tarduks zu tun hatte, während Nalda und er die Bücher Yasanis analysieren würden – und so hoffentlich viel mehr herausfanden, als sie bislang wussten. Im Endeffekt hieß das allerdings auch, dass sie irgendwann hierher zurückkehren mussten. Vorrangiges Ziel im Moment war jedoch, überhaupt wegzukommen.

      „Dämonen!“, rief Shnurk von oben.

      Nalda erhob sich und schaute in den Himmel. Flugdämonen näherten sich. Trotz der holprigen Fahrt stand sie sicher. Ihre rechte Hand, die sich dem leeren Köcher näherte, verharrte. Nach einem Fluch zog sie ihr Schwert.

      Iffitz sauste an ihr vorbei, sprang auf Methalenos’ Schulter, keifte etwas und gestikulierte aufgebracht. Methalenos sagte irgendetwas, woraufhin Iffitz zurück zu Nalda lief und kreischend auf den leeren Köcher zeigte. Das Wort „Idiot“ war deutlich zu verstehen.

      Nalda verengte die Augen. „Schnitz mir halt neue, du Gnitze!“

      Iffitz plärrte empört, schaute Feywind an und stieß den Zeigefinger in Richtung Himmel.

      „Ich kann da im Moment leider nichts machen.“

      Iffitz ließ sich auf den Hintern plumpsen und vergrub kopfschüttelnd das Gesicht in den Händen.

      Eine der geflügelten Kreaturen setzte zum Sturzflug an. In dem Moment jedoch, als sie die Schwingen anlegte, schoss ein Blitz aus der Gewitterwolke und umzog sie für die Dauer eines Lidschlags mit einer knisternden Hülle. Sie schrie auf, trudelte nach unten und schlug wenig später auf den Boden.

      Feywind atmete aus und hoffte, dass Methalenos’ arkane Macht ausreichte, um die Widersacher auf Dauer auf Abstand zu halten oder, noch besser, auszuschalten. Linker Hand schälte sich die Festung aus dem Dunst. Zu seiner Überraschung war die Belagerung offenbar vorbei. Vor den Mauern türmten sich die Toten. Es sah aus, als wäre es R’aal Sardash gelungen, die Häscher seines Erzfeindes R’aal Tarduk zurückzuschlagen. Lag es daran, dass die Belagerungsarmee in Feywinds Richtung geschwenkt hatte, nachdem er die Macht des Asbizars entfesselt hatte? Dies war für ihn die einzige Erklärung – und würde heißen, dass er jenem Dämon, dessen Siegel er trug, geholfen hatte.

      „Na toll“, brummte er und schaute wieder zu den Flugdämonen. Dem Anschein nach abgeschreckt vom Schicksal eines ihrer Artgenossen, blieben sie auf Distanz und beschränkten sich darauf, hoch über ihnen zu kreisen wie Geier über einem Kadaver.

      Ein jäher Ruck schleuderte Feywind zur Seite, und er prallte mit der Schulter gegen die Seitenwand. Nalda schrie erschrocken, stolperte, ließ den Bogen fallen und krallte sich um den Mast, um nicht über Bord geschleudert zu werden.

      „Ist der irre geworden?“, schrie Shnurk von oben.

      Den Grund für Methalenos’ waghalsiges Manöver offenbarte sich einen Augenblick später: Um ein Haar wären sie mitten in einen Pulk von Dämonen gefahren. Einer von ihnen, ein Wurm mit Tentakeln ums Maul herum, öffnete dieses und spie eine graue Flüssigkeit in ihre Richtung. Die Brühe klatschte hinter Feywind gegen das Holz und ätzte sich in Windeseile hindurch, sodass die Bordwand nun ein gezacktes Loch aufwies. Naldas Bogen schlitterte genau darauf zu. Feywind drehte sich, streckte den Arm aus und bekam das obere Ende zu fassen.

      Nalda schickte ihm ein dankbares Lächeln, das jedoch in Entsetzen umschlug.

      Feywind linste nach vorne.

      Seine Eingeweide schienen sich vor Angst zu verflüssigen: Ein riesiger Dämon erhob sich vor ihnen, sein gehörnter Schlangenkopf auf Höhe mit der Spitze des Segelbaums!

      Es war ein Wahrhaftiger, ein Dämon der zweithöchsten Sphäre! Irisierendes Licht hüllte den Schuppenkörper ein. Er streckte eine Hand aus, als wollte er den Wagen zermalmen, doch dafür war er zu weit entfernt. Giftig grün war das Geschoss, das sich aus den Krallen seiner Pranke löste und auf das Gefährt zujagte. Kurz bevor es traf, zerplatzte es auf einem aufleuchtenden Schild magischer Energie. Methalenos stöhnte, sein Kopf kippte zur Seite.

      Iffitz schrie auf. Der Wagen scherte ruckartig zur Seite aus, beschrieb einen Bogen. Wenn er sich schloss, würden sie wieder direkt auf den Wahrhaftigen zuhalten. Nalda reagierte am schnellsten, indem sie neben Methalenos kletterte, ihn zur Seite schob und versuchte, den Wagen zu lenken. Zum Glück hatte der alte Magier noch genug Kraft, um den Windzauber zu wirken, sonst wäre es vorbei mit ihnen. Nalda zog einen Hebel, es knarzte unter dem Boden, der Seilzug reagierte. Das Gefährt schoss am Wahrhaftigen vorbei, ohne dass dieser die Zeit fand, ein weiteres Mal anzugreifen.

      „Ausweichen!“, plärrte Shnurk.

      Nalda fuhrwerkte herum, der Wagen scherte erneut aus. Ein grüner Ball gebündelter Magie jagte dicht vorbei – und explodierte inmitten einer Horde fußläufig auf sie zukommender Dämonen. Wie Ähren, die von einem Orkan erfasst wurden, schleuderte es die Bestien davon. Ein Schlag an der Bordwand, Krallen, die über das Holz schrappten. Ein missgestalteter Kopf tauchte auf. Schreiend riss Feywind seine Klinge aus der Scheide und hieb auf den Schädel ein. Stahl grub sich durch Knochen, die Krallen verschwanden im Brausen des aufgewölkten Staubs, der Feywind ins Gesicht brandete. Er kniete sich hin und rieb sich über die brennenden Augen. Bei allen schwärenden Eiterpusteln dieser Welt! Auf Dauer würde dieser Spießrutenlauf nicht gutgehen.

      Er blinzelte und schaute nach vorne. Die aufragenden Steilfelsen waren in Sichtweite. Und leider auch einige dieser kugelförmig gebauten, stämmigen Dämonen, die nur ein Auge besaßen.

      „Da müssen wir durch!“, schrie Nalda. „Haltet euch fest!“ Obwohl sie mit vollem Tempo auf die Feinde zuhielt, hob sie die rechte Hand, ballte sie zur Faust und öffnete sie ruckartig. Ein gleißender Blitz entlud sich über den Dämonen. Geblendet schrien sie auf, wankten, rempelten sich sogar gegenseitig vor Schreck und Überraschung.

      Feywind schlang den rechten Arm um den Segelbaum, als sie eine der Bestien direkt mit der Spitze des Wagens erwischten. Wie ein Katapultgeschoss flog sie davon und riss ein Dutzend ihrer Artgenossen zu Boden. Es rumpelte und krachte, das Gefährt hüpfte mehrere Male, da sie einige von ihnen einfach überrollten, ehe es die sanfte Steigung nach oben jagte. Auf dem Felsplateau, das sie erwartete, erkannte Feywind den Kadaver jenes Flugdämons, den er mit dem Asbizar getötet hatte. Nicht nur von den Dämonen ging Gefahr aus, wie er mit wachsendem Entsetzen feststellte, sondern auch von den Steilfelsen.

      „Wir werden zerschellen!“, rief er. „Methalenos!“

      Tatsächlich bewegte sich der Magier, schüttelte den Kopf und schaute Nalda empört an. „Was tut Ihr denn da? Ich bin der Steuermann!“

      „Die Felsen! Wir müssen bremsen!“

      Methalenos wandte den Kopf. Einen Lidschlag später verpuffte die Gewitterwolke, das Segel fiel in sich zusammen. Mit einem Satz überwanden sie die Kuppe, passierten den toten Dämon, setzten mit einem Knall auf und kamen wenige Zentimeter vor der ersten Felsnadel zum Stehen. „Maßarbeit, würde ich sagen“, sagte Methalenos zufrieden, ehe er Feywind anschaute. „Jetzt näss dich nicht so ein, Jungchen. Die besten Nerven hast du nicht, wie mir scheint.“

      Zu perplex, um darauf einzugehen, kletterte Feywind mit weichen Knien aus dem Gefährt, froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Nalda atmete ebenfalls erleichtert aus, als sie neben ihm stand, schulterte den Bogen und zog ihr Schwert. „Los!“ Sie eilte voraus. Methalenos schien sich von der magischen Attacke des Wahrhaftigen so weit erholt zu haben, dass er zwar heftig schnaufte, aber hinterherkam. Iffitz sauste hin und her, die kleinen Beinchen bewegten sich so schnell, dass die einzelnen Schritte zu einem Flimmern verschmolzen und eine Staubfahne aufwarfen, die ihm stets folgte. Shnurk flog dicht über ihren Köpfen und sah sich panisch nach allen Seiten um. „Das wird kein gutes Ende nehmen, das lasst euch gesagt sein!“

      Feywind sparte sich seinen Atem, da er ähnlich angestrengt schnaufte wie Methalenos, und das, obwohl er viel jünger war. Nicht nur Seitenstechen bekam er, er spürte auch einen dumpfen Schmerz in der Brust. Hoffentlich würde er irgendwann wieder gesund werden – sofern er am Leben blieb. Immerhin kreuzte kein Dämon ihren Weg, doch das konnte sich rasch ändern, weswegen er mit dem Schwert in der Hand rannte.

      Eine Bewegung zur Linken.

      Zwei der Kugeldämonen bogen um die Ecke, waren so nah, dass Feywind den Luftzug des Keulenhiebs auf der Stirn spürte, der ihn haarscharf verfehlte. Erschrocken taumelte er zur Seite und brauchte einige Herzschläge, bis er sicher genug stand, um zu kämpfen.

      Zum Glück reagierten seine Gefährten schneller.

      Während Nalda sich unter den Hieb des zweiten Angreifers duckte und, den eigenen Schwung ausnutzend, ihre Klinge in einem kraftvollen Hieb seitlich in dessen Kopf krachen ließ, brandete aus Shnurks Maul ein Feuerstrahl, der Feywinds Angreifer einen Aufschrei entlockte. Feywind nutzte dessen Überraschung und stieß sein Schwert nach vorne, hörte jedoch in Gedanken Mangdalans entrüstete Stimme, die ihm einbläuen wollte, dass ein Schwert zum Schlagen da sei, nicht zum Stechen.

      Das Glück aber war ihm hold.

      Die Spitze stieß direkt in das große Auge des Dämons, das wie eine überreife Frucht aufplatzte und den Stahl mit wässrig gelber Flüssigkeit besudelte.

      Der Dämon fiel nach hinten, zappelte und zuckte unter wildem Kreischen, dann, nach einem letzten Aufbäumen, lag er still.

      „Weiter!“, schnaufte Nalda und setzte sich wieder an die Spitze.

      „Kämpfen kann sie, das Elfenwei… die Elfendame“, sagte Methalenos und folgte ihr. Im Laufen warf er Feywind einen überraschten Blick zu. „Und du auch.“

      „Habt Dank.“

      „Sag, lähmt der Stahl nicht deine Magie?“

      „Elfenstahl.“

      Methalenos zog die Augenbrauen hoch. „Wo hast du die Klinge her?“

      „Lange Geschichte.“ Feywind bekam kaum Luft. „Erzähle ich beim nächsten Mal.“

      Wenig später erreichten sie das Rund, in das sie der Teleportationszauber entlassen hatte.

      „Was für ein Gestank“, keuchte Methalenos und würgte. Halb verrottet und sich bereits in Teilen auflösend, lagen die toten Flugdämonen, wie sie gefallen waren, um sie herum großflächige, dunkle Lachen aus Verwesungssäften, die so bestialisch stanken, dass auch Feywind würgen musste und die Nase in der Armbeuge vergrub.

      Nalda verzog das Gesicht und schüttelte sich vor Ekel, zögerte jedoch nicht, sondern sah Feywind auffordernd an. „Los. Wir dürfen nicht zaudern.“

      „Ich brauche Eure Hilfe“, nuschelte Feywind in den Stoff und zog mit der freien Hand den Asbizar aus der Tasche. „Allein schaffe ich es nicht, selbst mit Asbizar.“

      Angewidert spuckte Methalenos auf den Boden, dann straffte er seine Haltung und konzentrierte sich, während Iffitz im Kreis um ihn herumsauste und dabei eine Furche in den Sand fräste. Dabei rief er ständig „Pah!“ und „Wäh!“.

      Feywind bückte sich und schaute auf das, was Iffitz’ Schneise offenbarte: Schriftzeichen. Ein Bannkreis. Yasani musste ihn geschaffen haben. Deswegen also waren sie hier gelandet, nachdem er unwissentlich den Teleportationszauber aktiviert hatte. Ohne auf die Macht des Asbizars zurückzugreifen, wirkte Feywind einen Zauber der Klarsicht. Mit letzter Kraft gelang es ihm sogar, ihn so zu formen, dass das Ergebnis nicht nur für ihn, sondern auch für Methalenos und die anderen sichtbar wurde: Inmitten des Kreises materialisierte sich der Nachhall des einstigen Zaubers in rotem Widerschein, eine Art rotierende Windhose.

      „Ich leite meine Magie hinein“, sagte Methalenos. „Zeitgleich musst du den Asbizar aktivieren.“

      Feywind wollte bereits zustimmen, da ereilte ihn das Gefühl, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte; dass der Plan, den er hatte, einen Fehler aufwies. Und zwar der endgültige Plan, der darauf ausgelegt war, irgendwann in die Welt der Dämonen zurückzukehren, gestärkt und bereit, sowohl Yasani zu finden und zu befreien als auch das Siegel von R’aal Sardash loszuwerden. Fieberhaft dachte er nach, spielte das Szenario in seinem Kopf durch. Ja, es gab ein Problem – das Problem, dass er bei seiner Rückkehr keinen Asbizar mit sich führen würde, denn mit dem magischen Stein könnte er R’aal Sardash nie überraschen, weil dieser ihn sofort bemerkte. Im Umkehrschluss hieß das, auch Methalenos hätte keinen Anhaltspunkt, sie zu finden.

      „Scheiße im Tabaksack, auf was wartest du denn!“, blaffte Methalenos.

      „Nalda!“, rief Feywind, einer plötzlichen Eingebung folgend. „Komm her!“

      Verwirrt eilte sie herbei.

      „Dein Ring! Übergib ihn an Methalenos!“

      „Was?“

      „Mach schon!“

      „Auf keinen Fall!“

      Ein Kreischen irgendwo über ihnen.

      „Tu, was ich dir sage!“

      Wie Raureif legte sich ein kalter Ausdruck über ihre Pupillen. „Verdammt nochmal, nein!“

      „Du willst doch deiner Mutter helfen, oder?“

      „Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“

      „Wenn wir irgendwann zurückkehren – und zwar ohne Asbizar –, wird Methalenos uns nicht finden können. Und dann sitzen wir in der Patsche, falls wir einer Horde Dämonen in die Arme laufen.“ Flehend sah er sie an. „Bitte! Mithilfe der Ringe wird es klappen. Für deine Mutter“, fügte er hinzu.

      Zum Raureif gesellten sich Schatten, die einander jagten. Sie bleckte die Zähne wie ein Wolf kurz vor dem Biss, ehe sie mit einer unwirschen Bewegung den Ring abstreifte und einem verdatterten Methalenos in die Hand drückte. „Wehe, Ihr verliert ihn!“

      „Was … was soll ich damit?“

      „Ich werde sein Pendant tragen bei unserer Rückkehr“, sagte Feywind. „Ihr werdet spüren, wenn es so weit ist.“

      Zweifelnd sah Methalenos den Ring an, steckte ihn sich aber schließlich über den Finger.

      Das Kreischen wurde lauter, und ein Schatten huschte über den Boden.

      „Ein Flugdämon kreist über uns!“, rief Shnurk.

      Feywind postierte sich mitten im roten Wabern, sodass er Methalenos nur noch verwischt sah. „Nalda, Shnurk, zu mir!“

      Seine Gefährten kamen zu ihm.

      Von Methalenos’ rot glühender Gestalt wuchs eine gleißende Bahn, die sich mit dem Orkan verband, in dem sie sich aufhielten.

      Feywind umklammerte den Asbizar fester. Ohne zu zögern griff er auf die dem Stein innewohnende Magie zurück und lenkte sie in das im Zerfasern begriffene Konstrukt des einstigen Teleportationszaubers, kittete Risse im Geflecht, als würde er die fehlenden Waben eines Bienenstocks wiederherstellen. Der Asbizar vibrierte und leuchtete heller und heller. Ein Splittern ertönte, und ein Stück des Steins fiel zu Boden, wo es in winzige Kristalle zerplatzte, als hätte jemand mit dem Hammer draufgeschlagen.

      Ein greller Blitz vor seinen Augen und ein schrecklicher Sog, der das Gefühl vermittelte, dass sich seine Eingeweide nach außen stülpten.
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      Mit einem Schrei sank er in die Knie. Sein Kopf wirbelte wie nach einem Stockhieb. Stöhnend erhob er sich auf die Beine, taumelte, vom Lichtblitz weiterhin geblendet, orientierungslos umher. Er nahm nur wahr, dass er in der linken Hand den Asbizar hielt, in der anderen sein Schwert. Der Asbizar war heiß, als hätte er stundenlang in der Sonne gelegen, und er spürte die zahlreichen Risse, viele davon breit und tief. Immerhin war er nicht komplett zersprungen. Dennoch war die Magie so gut wie verbraucht. Ein weiteres Aktivieren würde ihn endgültig zerstören.

      Feywind blinzelte und erkannte Konturen und Lichtpunkte. Schwer atmend wartete er darauf, dass seine Sehkraft zurückkehrte. Nach einer Weile seufzte er erleichtert, da er einen vor sich hinmurmelnden Shnurk erkannte. Nalda erhob sich gerade und fluchte lautstark.

      Er lächelte. Seine Gefährten waren offenbar unversehrt.

      „Oh nein“, entfuhr es ihm dann, als sich das Flimmern und Flackern vor seinen Augen endgültig legte: Der Magiespeicher war zerstört. Da gab es nichts mehr zu retten. Als wäre eine Axt in den schwarzen Block gefahren und hätte ihn sauber in der Mitte gespalten, lagen die zwei Hälften am Boden inmitten kleinerer Splitter. Die Drähte, die vom Stein abgingen, waren verbogen und verkohlt. Auch aus dem Bannkreis ragten Überreste der in die Rillen gelegten Drähte wie verdorrte Finger. Ob der Zauber, der sie in die Welt der Dämonen geschleudert hatte, zu dieser Zerstörung geführt hatte, oder ihre Rückkehr, darüber war nur zu mutmaßen. Das Ergebnis war leider dasselbe.

      „Unwiederbringlich verloren“, murmelte Feywind betrübt und riss den Blick vom vernichteten Energiespeicher los.

      Eine Erschütterung des Bodens ließ ihn überrascht keuchen. Etwas traf ihn an der Schulter. Es war ein Stück Fels, das von der Decke gefallen sein musste. Das Zittern erfasste die ganze Halle, alles wackelte. Die in die Säulen eingelassenen Kristalle flackerten und warfen verzerrte Schatten auf die Wände.

      „Wir müssen hier raus!“, rief Nalda.

      Shnurk flatterte mit den Flügeln und rannte aufgeschreckt im Kreis. „Die Höhle wird einstürzen!“

      Feywind steckte das besudelte Schwert in die Scheide, was einiges an Kraft benötigte, da das getrocknete Dämonenblut alles verklebte. Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Den Asbizar verstaute er in der Seitentasche seines ramponierten Umhangs.

      „Wo läufst du denn hin?“, schrie Shnurk. „Das ist die falsche Richtung!“

      „Ich weiß!“ Feywind erreichte den Tisch und den Felsquader, auf dem die drei Bücher lagen. „Nalda! Du musst mir helfen! Wenigstens die Bücher müssen wir retten!“

      Zu seiner Erleichterung hörte er Schritte.

      Sie steckte ebenfalls ihr Schwert weg, griff sich ohne einen Kommentar zwei der Bücher und klemmte diese unter die rechte Achsel. Feywind nahm das verbliebene und heftete sich an Naldas Fersen. Gefolgt von Shnurk, der nicht müde wurde hinauszuposaunen, dass sie alle verloren seien und ein schrecklicher Tod auf sie warte, verließen sie die Halle und erreichten den schmalen Spalt. Das rote Leuchten war heller als auf dem Hinweg. Gelegentlich spritzte Glut in die Höhe und patschte auf den Boden, was ein Zischen und Dampfen zur Folge hatte. Ohne Säumen lief Nalda auf den mit flüssigem Feuer gefüllten Abgrund zu und sprang. Feywind biss die Zähne zusammen und tat es ihr gleich. Dicht neben ihm schoss ein Feuerfetzen in die Höhe, was Shnurk zu einem waghalsigen Ausweichmanöver nötigte, sodass er gegen Feywind prallte.

      Feywind strauchelte, fing sich jedoch und rannte weiter. Das Herz dröhnte ihm in der Brust, und sein Atem kam in gequälten Stößen. Nach einiger Zeit fiel er zurück und blieb schließlich stehen, weil er das Gefühl hatte, auch seine Lungen wären mit flüssigem Feuer gefüllt. Nicht mehr lang, und sie würden zum unterirdischen See gelangen. Da wollte er nicht völlig erschöpft sein, zumal er nicht wusste, ob die Kraft des Asbizars noch ausreichte, um den Wächter auf Abstand zu halten.

      „Nalda!“, rief er keuchend.

      Sie blieb stehen und drehte sich herum. Über ihr schwebte wieder die bläuliche Kugel des Lichtzaubers. „Komm schon! Wir müssen uns beeilen!“

      Stöhnend schleppte er sich weiter. Einmal mehr widerte ihn seine Schwäche an. Ein weiterer Erdstoß erfolgte, heftiger als alle davor. Feywind taumelte. Nur Shnurk, der die Krallen in den Stoff seines Umhangs grub – und auch in die Haut darunter – verhinderte, dass er stürzte. Ein Krachen irgendwo zur Linken: Felsgestein, das aus der Decke gebrochen und zersplittert war. Ein Staubschleier wallte auf. Feywind stieß hindurch, hustete mehrmals und erreichte Nalda.

      „Der Wächter“, keuchte er. „Wir müssen an ihm vorbei.“ Er atmete ein paar Mal tief durch, hatte aber das Gefühl, dass die eingeatmete Luft seine Lungen nur bis zur Hälfte füllte. „Ob die Macht des Asbizars dazu ausreicht, weiß ich nicht.“

      Nalda zuckte die Schultern. „Wir probieren es einfach aus, würde ich sagen.“ Sie reichte ihm die Hand. Feywind ergriff sie und umfasste den Asbizar in der Tasche. Shnurk landete auf Naldas Schulter.

      Sie schnaubte. „Zwei Bücher, die man auch als Totschläger hernehmen kann, sowie ein verfetteter Schrumpfdrache. Mir bleibt auch nichts erspart.“

      „Unverschämtheit!“, krakeelte Shnurk. „Das muss ich mir nicht gef…“ Er verstummte mit einem Quäken, da Nalda ohne Vorwarnung loslief und Shnurk um ein Haar heruntergefallen wäre.
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        * * *

      

      „Hoffentlich ist es das letzte Mal in meinem Leben, dass ich diesen verfluchten See erblicke“, murmelte Feywind.

      „Falls der Wächter dich frisst, mit Sicherheit“, meinte Shnurk und lachte. Das Lachen jedoch blieb ihm im Halse stecken, da, kaum dass Feywind einen Fuß in die Kaverne gesetzt hatte, das Wasser in Ufernähe in Wallung geriet.

      Er spürte, wie Naldas Finger sich um seine Hand pressten und daran zerrten. „Schnell!“

      Sie rannten. Das frische Adrenalin erlaubte es Feywind sogar, die ersten Meter wacker hintendreinzulaufen, ehe er schwächer wurde und Nalda somit genötigt war, eine weitere Last zu bewältigen.

      Urgewaltig schraubte sich der Wächter aus dem Wasser, hing in der Luft, umspielt von tausenden Tropfen. Dann, mit einem Beben, das dem letzten Erdstoß in nichts nachstand, landete er am Ufer. Sofort peitschten seine Tentakel auf Feywind und die Gefährten zu. Shnurk sprang von Naldas Schulter und flog kreischend in Richtung Ausgang.

      Nalda ließ Feywind los und machte einen Satz. Die Tentakel, die auf sie gezielt hatte, verfehlte sie um ein gutes Stück. „Das ist alles, was du drauf hast?“, rief sie – und presste Feywind ihre beiden Bücher gegen die Brust. „Lauf!“, zischte sie und wandte sich wieder dem Wächter zu, der einen weiteren Angriff begann.

      Feywind passierte Nalda und lief Shnurk hinterher, der bloß noch ein Schatten unter vielen war, weil Naldas Lichtzauber über ihr schwebte und nicht stark genug war, die ganze Kaverne auszuleuchten. Auch Feywind verließ den hellen Bereich, als würde er einen Sonnenuntergang erleben, der sich in Herzschlagschnelle vollzog: Nalda bündelte die Aufmerksamkeit auf sich, damit sie fliehen konnten. So war es immer. Er musste fliehen, während andere seine Kämpfe ausfochten.

      Keuchend erreichte er den Ausgang und schöpfte Atem, bis die gleißenden Punkte vor seinen Augen verschwanden. Er sah zurück, sah den Lichtzauber, der noch an Ort und Stelle hing und das tentakelbewehrte Scheusal beleuchtete. Dann rauschte der Lichtzauber auf Feywind zu, der erschrocken zurückprallte – und ein Lachen dicht neben sich hörte.

      Nalda schlich zu ihm heran, ein Grinsen im Gesicht. Sie drehte sich herum und schrie: „Du wirst mich nie kriegen, du Ausgeburt!“

      Der Wächter ruckte herum.

      Schon peitschten die Tentakel heran, prallten jedoch gegen Stein.

      Nalda packte Feywind am Umhang und zerrte ihn mit sich. „Komm. Der Wächter draußen ist eine härtere Nuss. Dieser hier wurde für Wasser geschaffen, nicht für Land.“

      Sie passierten die Skelette des toten Elfenpaares, ehe sie in den Korridor eintauchten, der sie an die Oberfläche führen würde.

      Irgendwann blieb Feywind stehen. „Was machen wir, sobald wir Jalnaptra betreten?“ Er schluckte, weil er sich vorstellte, wie der Wächter mit dem Schlangenkopf ihm nachstellte – und ihn schlussendlich zermalmte. „Der Asbizar ist nicht mehr stark genug.“

      Nalda nickte. „Wir teilen uns auf.“

      Feywinds Nackenhaare kribbelten. „Er muss mich gar nicht töten, weil ich davor vor Angst sterbe.“

      „Ich auch“, wisperte Shnurk. Seine Körperfarbe wechselte zu Kalkweiß.

      Nalda verzog den Mund. „Blödsinn! Wir haben bereits so viel durchgestanden, da werden wir das auch überleben.“ Ihr Blick erfasste Shnurk. „Du wirst der Erste von uns sein, der die Ruinen verlässt. Flieg am Wächter vorbei, beleidige ihn ein bisschen und hoffe, dass er dir nachsetzt.“

      „Bitte was?“

      „Du kannst fliegen, wir nicht. Dieses Mal liegt es an dir, mein gestählter, mutiger Kampfdrache.“

      Er hob eine Augenbraue. „War es kurz zuvor nicht verfetteter Schrumpfdrache?“

      Nalda setzte eine Unschuldsmiene auf. „Weißt du, von was er redet, Feywind?“

      „Nein. Mich dünkt, er halluziniert.“

      Shnurk lächelte halbseitig, das Weiß nun überhaucht von zartem Rot, wie Blut auf Marmor. „Es dünkt mich leichter zu sein, in Himmel sich zu schwingen, als mit der Sünden Müh’ in Abgrund einzudringen.“

      „Schön, dass unser spitzschnäuziger Literat unserem Plan zustimmt“, sagte Feywind. „Nalda, teilen wir uns ebenfalls auf?“

      „Ja. Falls der Wächter Shnurk ignoriert, werde ich versuchen, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. So kannst du vielleicht entkommen.“

      „Danke.“ Er seufzte. „Allerdings weiß ich nicht, ob Flucht die richtige Entscheidung ist.“

      Über ihnen ertönte ein Krachen. In der steinernen Decke des Ganges bildete sich ein Riss.

      Das Rot auf Shnurks Körper verschwand. „Wir müssen raus!“

      Sie setzten sich in Bewegung, begleitet vom Beben der Erde.

      „Falls der Feuerberg erwacht, ist der Wächter unser geringstes Problem“, schnaufte Feywind. „Da bringt es uns auch nichts, wenn wir Jalnaptra hinter uns gelassen haben.“

      „Und wie sollen wir das verhindern?“, fragte Nalda, die Feywind im Laufen wieder zwei der Bücher abnahm und zwischen Flanke und Arm einklemmte.

      „Mein Klarsichtzauber hat mir gezeigt, dass die Wächter mit der Magie der Erde selbst erweckt wurden. Solange diese urtümliche Verbindung besteht, versetzt das den Berg in Aufruhr. Und dass die Wächter den Träger des Asbizars verschonen, zeigt mir, dass sie ursprünglich dafür geschaffen wurden, den Stein zu beschützen.“

      „Alles schön und gut – aber inwiefern hilft uns diese Erkenntnis weiter?“

      Feywind zückte den Asbizar, der selbst im schwachen Licht des Zaubers aussah, als würde er jeden Moment vollends zerbrechen. Das grüne Leuchten existierte nur noch als zarter Hauch im Kern des Steins. „Ich denke, er muss zurück an seinen angestammten Platz.“

      Nalda blieb stehen und schaute Feywind fassungslos an. „Du willst zum Tempel? Direkt in das Herz Jalnaptras? Das ist Selbstmord.“

      „Ich weiß. Doch bedenke: Vielleicht können wir dadurch sowohl den Stein retten als auch Jalnaptra vor der sicheren Zerstörung durch den Feuerberg.“

      „Und nebenbei draufgehen“, sagte Shnurk.

      Feywind sah seinen Freund an. „Denk an unsere Statue in Wallstadt. Die Elfen würden uns sicher auch eine bauen, sollten wir erfolgreich sein.“

      „Pff“, machte Shnurk. „Auf solche Weihen kann ich verzichten.“

      An Nalda gewandt, sagte Feywind, obwohl ihm vom Laufen langsam die Luft ausging: „Dein Volk würde neue Hoffnung schöpfen: Neue Hoffnung durch den Wiederaufbau seiner alten, angestammten Heimat.“

      „Worte aus Gold – wenn ich nicht wüsste, dass sie aus deinem Mund kommen.“

      „Ich werde es versuchen.“

      „Nein“, sagte Nalda.

      „Notfalls auch allein.“

      „Nein.“

      „Doch!“

      „Nicht du wirst das tun“, sagte sie, „sondern unser gestählter, mutiger Kampfdrache!“

      „Sehr witzig“, kam es von über ihnen.

      Nalda lachte kurz. „Wir beide bleiben im Gang und gehen überhaupt nicht raus – während Shnurk mit dem Asbizar zum eingestürzten Tempel fliegt und den Stein in den Baum einsetzt.“

      „So der Baum überhaupt noch steht …“

      „Das ist eine hervorragende Idee“, sagte Feywind, ohne auf Shnurks Einwand einzugehen, der ihm daraufhin einen Flügel ins Gesicht klatschte.

      „Ja, wirklich ganz, ganz hervorragend …“
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        * * *

      

      „Da siehst du, dass nicht nur meine Pläne schiefgehen können!“, rief Feywind, während hinter ihm unter lautem Getöse der Korridor einstürzte und Steintrümmer und Staub ins Freie spuckte, als hätte jemand mit brachialer Gewalt auf einen riesigen, seit Jahrhunderten unbenutzten Blasebalg getreten.

      Nalda ließ die Folianten fallen und schaute sich hektisch um, doch noch war der Schleier aus Gesteinsstaub zu dicht, um irgendetwas zu erkennen. Auch Feywind legte das Buch ab. Wo war der Wächter?

      Der Boden erbebte. Waren es die Erdstöße des Feuerbergs – oder die donnernden Schritte des Ungetüms?

      Feywind nahm den Asbizar aus der Tasche. „Shnurk! Hol den Stein!“

      Ein Flügelflattern. „Wo bist du?“

      „Hier!“ Feywind winkte, obwohl er wusste, wie sinnlos das im Moment war. Ein Geräusch neben ihm. Es war Shnurk. Er bot ihm den Asbizar dar. Shnurk öffnete das Maul und klemmte ihn zwischen die Zähne.

      „Du musst es schaffen!“

      „Werde mein Beschtes geben“, nuschelte er am Asbizar vorbei und schwang sich in die Luft.

      Ein riesiger Schatten rauschte durch den Staubschleier.

      Feywind warf sich auf den Boden, spürte den Luftzug und sah einen Lidschlag lang den dicken Steinarm des Wächters, der über ihn hinwegrauschte. Befeuert von Todesangst, sprang er auf die Beine und begann zu laufen. Langsam sank der Staub herab – und offenbarte die kolossale Gestalt des Wächters, der über ihm aufragte. Dieser hob den Fuß, doch eine Kugel aus Licht zerplatzte vor dessen Augen. Er brüllte verärgert. Zum Glück reichte die kurze Verwirrung aus, damit Feywind Land gewann.

      „Hier bin ich, Schlangengezücht!“, ertönte Naldas Stimme.

      Der Wächter fixierte sie.

      „Komm und hol mich!“

      Er trat nach ihr, doch sie wich aus. Der Wächter hob beide Arme, verschlang die Klauen zu einer gewaltigen Faust – und donnerte sie auf die Erde.

      Nalda warf sich zur Seite. Wo sie gestanden hatte, spaltete der Hieb den Boden, schuf einen Krater. Ein Geysir aus Feuer sprudelte aus dem Loch in die Höhe. Der Boden vibrierte erneut, diesmal jedoch nicht durch den Wächter: Der Feuerberg stand kurz davor, vollends zu erwachen.

      Neben Feywind schoss eine Dampffontäne in die Höhe. Er wandte sich ab, spürte die Hitze trotzdem durch den Stoff des Umhangs. Durch den Hieb des Wächters war der Boden in Wallung geraten. Überall um Feywind herum platzte die Erde auf und schleuderte Brocken durch die Luft wie Korken.

      Ein Chaos aus Dampf und Feuer.

      Die Gewalt der aufschießenden Kaskaden katapultierte Shnurk mal in den Himmel, mal pressten ihn die Verwirbelungen nach unten. Sofern Feywinds Orientierungssinn ihn nicht trog, bewegte sich Shnurk zumindest in die richtige Richtung. Ein Blick zurück zeigte ihm Nalda, die in völliger Todesverachtung vor dem Wächter stand und ein ums andere Mal dessen Hieben entging. Wie lange würde das gutgehen? Kaum hatte sich der Gedanke geformt, strauchelte Nalda. Die Faust des Wächters rauschte heran und hämmerte in die Erde.

      „Nalda!“, schrie Feywind.

      Inmitten der niedergehenden Erdkaskaden erspähte er sie, wie sie im Zickzack vom Wächter davonlief. Das war knapp gewesen! „Bei den Göttern, was für ein Glück!“

      Dann erstarrte er – denn der Wächter wandte sich nun ihm zu!

      Er begann zu laufen, so schnell ihn seine Beine trugen.

      „Hier bin ich, du ungeschicktes Monstrum!“

      Nalda schrie aus Leibeskräften, denn Feywind hörte sie trotz des Fauchens und Zischens der emporstiebenden Dampffontänen.

      „Du tumbes Geschöpf! Zu mir, zu mir! Oder hast du Angst?“

      Ein Blick über die Schulter offenbarte Feywind, dass der Wächter sich nicht beirren ließ.

      Er versuchte, ruhig zu bleiben und sich darauf zu konzentrieren, nicht zu stürzen oder irgendwo hängenzubleiben. Und das war alles andere als einfach, denn das einstige Schlachtfeld hielt reichlich Stolperfallen bereit. Nicht nur die zahlreichen Skelette nötigten ihn dazu, ständig nach rechts und links auszuscheren, auch abgebrochene Lanzenschäfte, Schwerter und Rüstungsteile aller Art erschwerten das Vorankommen. Er fühlte sich wie ein Tänzer auf einer riesigen Beinstatt. Gerade passierte er einen der Baumriesen und spähte kurz in den Himmel, sah Shnurk jedoch nicht, was aber auch an dem vermaledeiten Nebel lag, der weiterhin wie ein riesiges Leichentuch in der Luft hing.

      Ein ohrenbetäubendes Krachen dicht hinter ihm. Erschrocken sah er zurück. Umhüllt von Nebel, sank der Baumriese zur Seite. An seiner statt befand sich nun der Wächter. Unaufhaltbar in seiner Urgewalt pflügte er auf Feywind zu.

      Es half nichts, er musste schneller laufen. Sofort meldete sich stumpfer Schmerz in seiner Brust. Das Herz schlug gegen die Rippen wie eine Metallkugel, die größer und größer wurde und verhinderte, dass die Lungen sich mit Luft füllten.

      „Schaffe es nicht“, japste Feywind – und blieb stehen. Drehte sich herum. Erwartete sein Schicksal. Der Wächter walzte auf ihn zu, schob sich zwischen zwei der riesigen Bäume hindurch. Äste wurden abgerissen und fielen zu Boden.

      „Nalda“, hauchte Feywind dann, als er eine Gestalt ausmachte. Auf Kopfhöhe des Wächters rannte sie über die letzte intakte Brücke. Als das Haupt des Monsters diese entzweiriss, sprang Nalda ab und landete auf dessen Schulter.

      „Was tust du nur?“

      Und ihre Blicke trafen sich. Nalda schaute Feywind an, zog ihr Schwert und hieb es mit aller Kraft auf den Hals des Wächters. Dieser hielt inne, drehte den Kopf – und kassierte den nächsten Schlag. Dennoch, mit einer Waffe war dieser Kreatur nicht beizukommen. Feywind wusste das. Und Nalda wusste es ebenfalls.

      Er lief weiter.

      Sie tat es für ihn, den Dämonenpaktierer. Den sie genauso verabscheute, wie sie ihn respektierte. Valena war wegen ihm gestorben, denn er hatte die Inquisition nach Jalnaptra geführt. Ob willentlich oder nicht, das spielte keine Rolle. Die Schuld lag bei ihm. Würde er auch Nalda in den Tod schicken?

      Wie soll ich das Mangdalan erklären?

      Der Gedanke raubte ihm den Atem, Atem, den er sowieso kaum hatte …

      Und dann, dann erreichte er den Tempelplatz. Sein erster Impuls war nicht, einfach weiterzulaufen, sondern jenen Baum zu suchen, jene Brücke, auf der Valena den Tod gefunden hatte. Mit eisernem Willen unterdrückte er diese Regung: Das würde den Schmerz, der ihn seitdem begleitete, nur verschlimmern.

      Du darfst jetzt nicht aufgeben!

      Vor ihm lag der eingestürzte Tempel. Die weite Fläche war übersät von skelettierten Leichnamen sowie den Bänken und Tischen des einstigen Fests, die meisten umgestürzt und im Verrotten begriffen. Er trat über die Schnur einer jener Girlanden, an denen kelchartige Blüten gehangen hatten, die an diesem längst vergangenen Tag ein ins Blaue spielende Licht verströmten, kurz bevor die allgegenwärtige Glückseligkeit den Pfeilen und Klingen der Inquisition zum Opfer fiel. Sogar den Blütenduft, der wie ein Hauch aus Ewigkeit den Platz eingehüllt hatte, meinte Feywind für einen Moment in der Nase zu haben. Rasch jedoch zersetzte der feuchte, leicht moderige Geruch, der nun allem hier anhaftete, jede Erinnerung an einstmals erfahrene Wohlgerüche.

      Abermals bebte der Boden.

      Linker Hand brach der Wächter aus dem Nebel hervor.

      Weiterhin stand Nalda auf dessen Schulter und schlug in einer Mischung aus Verzweiflung und Raserei auf den Kopf ein.

      Doch die Kreatur ignorierte sie, machte keinerlei Anstalten, sie loszuwerden. Sie war nichts weiter als eine lästige Mücke.

      Feywind lief weiter, getragen von einer unwirklichen Euphorie. Sie war am Leben! Näher und näher kam er den Trümmern des Tempels. Der Quell des feinen Sprühregens – versiegt. Der Regenbogen von einst – verblasst. Die Terrassen, beherrscht von schillerndem Pflanzenwerk – zerstört. Die schönen Momente – nur noch Erinnerung.

      Der Baum des Lebens jedoch im Herzen des Tempels – der war immer noch da, ehern und alt und offenbar durch nichts zu entwurzeln. Obwohl dunkel und blätterlos, schien er nicht vollends dem Verfall anheimgefallen zu sein wie der Rest Jalnaptras. Ein kleines, flügelschlagendes Etwas näherte sich ihm, im Maul ein Stein, in dessen Inneren ein grüner Funke glomm.

      „Weiter, Shnurk!“, keuchte Feywind. „Du schaffst es!“

      Die donnernden Schritte des Wächters machten aus jedem von Feywinds Schritten ein Hüpfen, so gewaltig waren sie, so gewaltig und vor allem nah!

      Trotzdem hielt er nicht inne, sah nicht einmal zurück, sondern hielt Shnurk fest im Blick. Die Schwingen angelegt, schoss sein Freund herab und breitete sie kurz vor Erreichen des Ziels aus, um seinen Fall zu bremsen.

      Direkt vor Feywind ein Kreis aus Leibern: Melanon, Mendradil sowie all die anderen, die ihr Leben gegeben hatten, um dem Wächter Leben einzuhauchen.

      Das Schaurige: Ihre Körper waren noch intakt. Grau und fahl, ausgezehrt – ja, natürlich, denn sie waren tot. Aber nicht verfallen wie all die anderen Toten ringsum, als hätte irgendetwas sie konserviert.

      Der Zauber! Auf irgendeine finstere Art sind sie weiterhin an diese Welt gebunden.

      Shnurk erreichte den Baum, krallte sich daran fest und streckte den Hals. Als er das Maul öffnete, war der Stein nicht mehr zwischen seinen Zähnen, sondern steckte in der Aussparung, aus der Feywind ihn einst genommen hatte. Ein grünes Leuchten zuckte über den Baum, der sich daraufhin zu schütteln schien. Eine Welle aus Energie breitete sich vom Stamm ausgehend in alle Richtungen aus.

      Ein Schatten fiel auf Feywind. Er drehte sich herum. Direkt vor ihm stand der Wächter, hatte einen Fuß erhoben, um ihn zu zermalmen. Doch er tat es nicht. Reglos schwebte der gerillte Fels über Feywind, er sah Matsch und Pflanzenwerk daran kleben. Dann, langsam, ließ der Wächter den Fuß sinken, setzte ihn auf, bedacht fast, und ging an Feywind vorbei zum Tempel. Seine Schritte zertrümmerten Steinblöcke oder schoben sie zur Seite. Er passierte den Stamm des Lebensbaumes, positionierte sich dahinter, reckte den Kopf dem Himmel entgegen und hob die Arme. Die Handflächen wiesen nach oben, als würden sie die Tempeldecke weiterhin stützen. In dieser Pose erstarrte er.

      Das gelbe Licht der Augen erlosch.

      Feywind atmete aus und war von diesem Anblick trotz der durchlebten Strapazen und Schrecken vollends ergriffen.

      Vor ihm knisterte und raschelte etwas, als würden sich Wühlmäuse unter Laub verstecken.

      Die Leichname Melanons und seiner Getreuen lösten sich vor Feywinds Augen auf, verfielen rasend schnell. Haut zersetzte sich, wurde zu Staub, alles sank ein, die Knochen brachen, schrumpften, verfärbten sich, glichen sich jenem Gebein an, das hundertfach den Tempelplatz bedeckte.

      „Nun seid ihr frei.“

      Feywind folgte der Schneise, die der Wächter durch die Trümmer geschlagen hatte, und erreichte den Baum.

      Ein Geräusch neben sich. Shnurk tauchte hinter einem Bruchstück auf und atmete erleichtert auf. „Bei Larindels schwarzen Schwingen – was bin ich froh, dass dieser Spuk vorbei ist!“

      „Dein Wort in Bendarils Ohr“, entgegnete Feywind. Auf Kopfhöhe ruhte der Asbizar im Stamm, geschwächt, beschädigt – aber nicht vollends zerstört: Weiterhin flackerte es Grün in seinem innersten Kern. Mehr als die Hoffnung, dass er zu alter Macht gelangte und den Zorn des Feuerberges bändigte, blieb ihnen nicht. Sie hatten getan, was sie konnten.
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        * * *

      

      „Ich … ich kann nicht mehr“, sagte Nalda. Sie legte die beiden Bücher sowie den Bogen ab und setzte sich ins Ufergras. Die Arme um die Unterschenkel geschlungen, stierte sie aus verweinten Augen auf jenen See, an dem Feywind einst seine Illusionszauber geübt hatte. Schmerzhaft klar erinnerte er sich an den Falken, der sich auf ihn herabgestürzt hatte, ehe er sich auflöste. Er lächelte, als er abermals durchlebte, wie Valena sich zu ihm gesetzt hatte, während er sich auf das Herbeizaubern einer großen Schwanzflosse konzentrieren musste, weil er ihre Nähe so betörend fand.

      Im Moment jedoch ging es nicht um seine verlorene Liebste, sondern um deren Schwester, die am Ende ihrer Kräfte angelangt war. Dazu hatte sie auch jedes Recht: Ohne Nalda wäre er längst tot. Wie oft sie ihm zur Seite gestanden und das Leben gerettet hatte, konnte er gar nicht aufzählen. Auf dem Weg hierher waren sie an den Knochen von Melanon und dessen Getreuen vorbeigekommen, weil er vor Erschöpfung nicht daran gedacht hatte, einen Bogen um sie zu schlagen. Nalda war stehen geblieben, wortlos und ohne eine Regung im Gesicht. Trotzdem hatte der Anblick sie tief getroffen. Nun schienen sich Schreck und Trauer Bahn zu brechen, und es war gut, dass sie das zuließ und nicht alles unter dem Panzer ihrer Selbstbeherrschung begrub.

      Über dem Gewässer hing weiterhin Nebel, feine Gespinste, die wie Geisterfinger über die dunkle Fläche streiften, auf der sich verschwommen Burilaikos’ Auge spiegelte. Der Nebel in Jalnaptra war weniger dicht gewesen auf ihrem Weg hierher. Auch hatte der Boden nicht mehr gebebt, kein glühend heißer Dampf hatte die Haut der Erde gesprengt. Sang der Asbizar bereits sein Schlaflied, um den Feuerberg zurück in den ewigen Schlummer zu wiegen? Ein sanfter Strom der Freude wärmte Feywind das Herz, denn er dachte an die Prophezeiung, die Melanon ihm kurz vor seinem Tod offenbart hatte.

      Der Tempel wird stürzen und Jalnaptra mit ihm, wenn der Wind der Magie durch die Baumwipfel Jalnaptras weht.

      „Vielleicht war es nur die halbe Prophezeiung“, wisperte er, als er sich dem Wunschtraum hingab, dass es einen weiteren, bis dato unbekannten Teil gab. „Eines Tages aber wird der Wind der Magie zurückkehren. Jalnaptra wird erstrahlen in altem Glanz. Und dieser Glanz wird fortbestehen bis ans Ende aller Tage.“ Dieser Zusatz wäre doch wunderschön.

      Ein Glucksen. Nicht vom See, sondern von Nalda. Sie wandte ihm den Kopf zu und brachte sogar ein Lächeln zustande. Ein ehrliches Lächeln, ganz ohne Arg. „Bescheidenheit war nie eine deiner Stärken.“

      Er grinste, dann wurde er ernst. „Ich habe ein Versprechen gehalten und nicht gebrochen. Nicht nur beschützt habe ich den Asbizar, sondern ihn zurückgebracht. Das jedoch konnte nur gelingen, weil ich solch eine wunderbare Gefährtin an meiner Seite habe.“

      Eine Träne rann aus Naldas linkem Auge. Sie wischte sie weg und wandte den Blick wieder nach vorne.

      „Was du getan hast, war mehr als mutig. Du warst bereit, dein Leben für mich zu opfern.“

      „Du hättest dasselbe für mich getan“, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.

      Bist du dir da wirklich so sicher?

      „Das … weiß ich nicht“, sagte er stockend. Er wollte sich nicht in Ausflüchte retten, geschweige denn lügen. Trotzdem fiel es ihm schwer, die Wahrheit zu sagen.

      „Doch. Hättest du.“ Sie schöpfte Atem und seufzte schwer. „Ich weiß, oft sind wir nicht einer Meinung. Und werden auch nie immer einer Meinung sein. Aber das ist in Ordnung.“

      „Ja, wir haben unsere … Misshelligkeiten.“

      Sie lachte leise.

      Er räusperte sich. „Aber ich denke da wie du. Egal ob wir streiten oder nicht, wir halten zusammen. Und nur darauf kommt es schlussendlich an.“

      „Das stimmt.“ Abermals stieß sie ein Seufzen aus. „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne allein sein.“

      „Natürlich.“ Er stand auf, entfernte sich und setzte sich wieder hin. Feucht und kühl strich die Nachtluft über sein Gesicht. Nach ein paar Momenten ergriff er einen Stein, warf ihn ins Wasser und beobachtete die sich ausbreitenden Wellenringe.

      Ein Rascheln hinter ihm, dann eine leise, beleidigte Stimme: „Das jedoch konnte nur gelingen, weil ich solch eine wunderbare Gefährtin an meiner Seite habe.“

      Feywind lächelte. „Und natürlich, weil ich so einen tollen Freund habe.“

      Shnurk tapste zu ihm. „Hättest du ruhig sagen können.“

      „Werde ich nachholen.“

      „Pah! Glaube ich nicht.“

      „Soll ich es zur ihr hinüberbrüllen? Jetzt gleich?“

      Shnurk ließ sich neben ihm nieder. „Lass gut sein.“

      „Bei dir ist es doch nur eine weitere Perle auf deiner langen Kette aus Heldentaten. Wusste nicht, dass du das immer noch als etwas Besonderes empfindest.“

      „Danke, reicht schon. Aber es gibt da eine Sache.“

      „Ja?“

      Aus verengten Augen sah Shnurk ihn an. „Ja. Dafür, dass ich dir – wieder einmal – aus der Patsche geholfen habe, wirst du mir entgegenkommen.“

      „Was genau meinst du damit?“

      „Die Wette. Du wirst den Einsatz nicht einfordern.“

      „So nicht, mein Freund. Das kannst du vergessen.“

      Eingeschnappt sog Shnurk Luft durch die Nase, dann watschelte er von dannen.

      „Der beste und treueste Gefährte, den man sich wünschen kann“, wisperte Feywind und schaute wieder auf den See. Die Wasserkräusel waren verschwunden. Ruhig glomm die Oberfläche im matten Silberlicht.

      Seine Freunde und er hatten dieses Wagnis überlebt, mehr noch: Vielleicht hatten sie Jalnaptra und seinem Volk den ersten Stein für einen Neubeginn gelegt. Ein schöner Gedanke – und vielleicht ein weiteres Versprechen, das er eingelöst hatte.

      Du musst Jalnaptra retten!

      Valenas flehende Worte, kurz bevor sie starb.

      „Vielleicht ist nicht nur Jalnaptra gerettet, sondern sogar seine Zukunft“, sagte Feywind und versuchte, dem Reißen in der Brust durch tiefes Einatmen beizukommen. Dieses Mal war es nicht die Brustverletzung, die ihn schmerzte, sondern die viel tiefere Pein des Verlusts. Der Moment, als sie gestorben war, verfolgte ihn manchmal bis in seine Träume.

      Er umklammerte den Anhänger, umklammerte ihn mit Inbrunst.

      „Ich werde dich niemals vergessen. Niemals aufgeben. Ich will dich zurück!“

      Kurz rang er mit sich, dann griff er in den Beutel am Gürtel und fischte das Ledersäckchen mit dem Schlangenwurzel-Pulver heraus. Er befeuchtete den Zeigefinger, steckte ihn hinein und strich das daran haftende Pulver hinter die Oberlippe, ehe er es mit der Zungenspitze weiter verteilte. Den süßlichen Geschmack kannte er bereits, desgleichen das Prickeln im Mundraum und die nach wenigen Momenten einsetzende Taubheit. Er musste sich ausruhen, ohne bleierne Gedanken, ohne von Nachtmahren heimgesucht zu werden. Hier in Jalnaptra jedoch, jenem Ort, mit dem er so viel verband, würde sein Geist ohne Hilfe nicht zur Ruhe kommen. Er wollte einen traumlosen Schlaf.

      Seufzend legte er sich ins Gras, spürte die Schwere in den Gliedern und hatte das angenehme Gefühl, gleichzeitig im Boden zu versacken und himmelauf zu streben. Diese Nacht wollte er frei sein.

      Diese Nacht wollte er nicht im Schatten seiner Seele ertrinken.
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        * * *

      

      „Hör nur“, sagte Nalda und blieb stehen. „Vogelgezwitscher.“

      Feywind spitzte die Ohren und vernahm in der Ferne ein Tschilpen, wo die Baumriesen in den blaugrauen Morgenhimmel ragten, zumindest jene, die der Zerstörung nicht anheimgefallen waren. Vom See waren sie nicht nach Jalnaptra zurückgekehrt, sondern hatten diesen Umweg gewählt, ihr Ziel der Kraterrand, der im schwachen Licht von Bendarils frühmorgendlichem Schein nur als dunkler Saum zu erahnen war. Da der Nebel sich verflüchtigt hatte, wollte Nalda Jalnaptra nicht mehr betreten, aus Furcht vor den schrecklichen Zeugnissen der einstigen Schlacht, die nun unverhüllt dort ruhten.

      „Wahrscheinlich ist es lange her, dass solch wohlklingende Töne in der Stadt der Elfen erklangen“, sagte Feywind.

      „Ja.“ Sie seufzte und ging weiter.

      Langsam und erhaben stieg Bendarils strahlendes Auge in den Himmel und bemalte ihn in düsterem Rot, als würde sich Blut auf dunklem Stoff ausbreiten. In der Tat lagen die Wunden Jalnaptras nun hart und klar vor jedem, der die Stadt betreten würde. Feywind hatte es gereicht zu sehen, was sich aus den Nebelschwaden geschält hatte.

      Er wollte fort von diesem riesigen Grab, das um ein Haar auch sein eigenes geworden wäre.

      Dank des Schlangenwurzel-Pulvers hatte er lang, tief und traumlos geschlafen, wodurch er sich viel besser fühlte, als er aussah. Nach dem Aufwachen hatte er im See gebadet und sich Dreck und Blut vom Körper gewaschen, ein Körper, der so viele Schrammen aufwies wie ein alter Schlachtblock Rillen und Furchen. Noch schlimmer verhielt es sich mit seiner Kleidung. Der Umhang war zerschlissen, abgewetzt und an vielerlei Stellen eingerissen, ganz zu schweigen davon, dass er vor Staub und Dreck starrte, obwohl er ihn abgeklopft hatte nach dem Bad im See. Um Hemd und Hose stand es kaum besser, und die Stiefel waren durchgelaufen und abgestoßen. Mit Naldas Habitus war es ähnlich, und sie selbst sah ebenfalls ramponiert aus. Ihre Hände waren zerkratzt, desgleichen ihr Gesicht, das bleich schimmerte wie Marmor.

      Ein paar Stunden Schlaf machten die erlittenen Strapazen nicht wett.

      Zudem waren sie hungrig, doch mehr als ein paar Trockenkekse hatte es nach dem Aufstehen nicht gegeben. Zeit, dass Nalda irgendein Tier schoss. Das wiederum gestaltete sich im Moment als schwierig, da sie weiterhin keine Pfeile hatte. Somit blieb ihnen nichts anderes, als die übrigen Trockenkekse noch weiter zu rationieren. Der Gedanke an Essen entlockte Feywinds Magen ein wehklagendes, langgezogenes Geräusch, als litte eine Katze Schmerzen.

      Der Einzige, der genug Reserven hatte, von denen er zehren konnte, war Shnurk. Der kam gerade herbeigeflogen, glitt mit ausgebreiteten Schwingen dicht über dem hüfthohen Schilfgras und landete auf den wie verkrüppelte Finger anmutenden Ästen eines abgestorbenen Baums.

      „Nur Kleingetier, also nichts, was euch beiden den Bauch füllen würde“, meinte er und leckte sich über die Lippen. Als er bemerkte, was er tat, zog er die Zunge mit einem Sauglaut zurück und sah Feywind ertappt an.

      „Aber den Bauch eines Schrumpfdrachen schon, oder?“

      „Du bist ein gehässiger Kerl!“

      „Schon gut, war nicht so gemeint.“

      Shnurk blies zwei Rauchringe aus den Nasenlöchern, die träge nach oben stiegen und sich im Größerwerden verformten. „Meinetwegen fange ich euch Mäuse und andere Nager, bevor ihr verhungert. Aber dazu wird es nicht kommen, denke ich, denn etwas anderes dürfte euch mehr interessieren als ein grimmender Magen.“

      „Und was?“

      Shnurk fasste Nalda ins Auge, die gerade weitergehen wollte. „Evenar scheint auf euch zu warten – zusammen mit Hunderten anderer Elfen.“

      Sie wurde eine Spur blasser. „Ich werde mich bei ihm entschuldigen.“

      „Wirst du nicht müssen“, sagte Feywind und schritt aus. „Hoffentlich haben sie Essen dabei.“

      Shnurk lachte.
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        * * *

      

      Der Anblick war so ergreifend, dass sowohl sein Hungergefühl in den Hintergrund trat als auch seine Befangenheit darüber, dass er so abgerissen aussah wie ein Bettler, der Vorbeireisende um ein paar Brotkrusten anging.

      Angeführt von Evenar, sanken alle anwesenden Elfen auf ein Knie herab und beugten den Kopf in Ehrerbietung vor ihrer Königin. Nalda behagte dies überhaupt nicht, wie man aus ihrem Gesicht lesen konnte. Evenar, der sich mit seinen Getreuen in vorderster Reihe befand und ein an einem Holzschaft befestigtes Banner hielt, das einen goldenen Baum auf grünem Grund zeigte, war der Erste, der wieder aufschaute. Nach einiger Zeit hob auch Aju das Haupt, die junge Elfe mit den ins Violette spielenden Augen und dem weißen Haar. Nach und nach taten dies auch die anderen Elfen. Shnurks Einschätzung, es müssten mehrere Hundert sein, erachtete Feywind als zutreffend.

      Alle Augen ruhten auf Nalda, doch niemand sagte etwas, sodass man lediglich den Wind hörte, der raschelnd durch die Gräser und Farne fuhr, sowie weiterhin fernes Vogelgeträller.

      Feywind schaute zu Nalda, deren Gesicht wie in Stein gehauen wirkte, ehe sie schluckte, Yasanis Bücher ablegte, die Arme ausbreitete und auf Elfisch rief: „Meine Schwestern und Brüder, neigt vor mir nicht das Haupt, sondern erhebt euch, denn ich bin eine Gleiche unter Gleichen.“

      Ein schwaches Lächeln erschien auf Evenars Gesicht, als er aufstand, das Banner weiterhin fest umklammert. Ruhig wallte es in der Brise. „Egal was du sagst“, rief er, sodass alle es hörten, „du bist unsere Königin – und wirst es bleiben!“

      Zustimmender Jubel, verhalten zwar, doch von Herzen kommend, wie Feywind meinte.

      „Ich werde euch keine Königin sein können, wie mein Vater euch ein König war. Er war dazu geboren, ich bin es nicht. Meine Hand führt lieber den Bogen als den Gänsekiel. Das Herz meines Vaters gehörte ganz seinem Volk. Mein Herz gehört sowohl euch als auch einem Menschen. Und dieser Mensch braucht mich jetzt mehr denn je, denn dieselben Mächte der Zerstörung, die Unheil über Jalnaptra brachten, haben auch zu Umwälzungen in den Reichen der Menschen geführt. Daher werde ich mich dorthin aufmachen, denn nur durch das Bannen aller Gefahren in der Ferne wird es dauerhaften Frieden für euch geben, meine Schwestern und Brüder.“ Sie atmete aus, erleichtert, wie es Feywind vorkam, erleichtert, weil sie die Wahrheit gesagt hatte. „Und jetzt erhebt euch endlich!“, fügte sie energisch, aber lächelnd hinzu.

      Die Elfen standen auf, einer nach dem anderen, als würde eine unsichtbare Welle sich unter ihnen aufwerfen, als hätten sie dieses Schauspiel eigens für diesen Moment einstudiert.

      Feywind schmunzelte. Natürlich war dem nicht so. Er wurde nur wieder einmal Zeuge davon, wie viel Anmut dieses Volk selbst in die nichtigste Bewegung zu legen imstande war.

      Evenar übergab Aju das Banner und ging zu Nalda.

      „Was ich getan habe, tut mir leid.“

      „Ich weiß ja jetzt, warum. Alles ist verziehen. Mehr noch …“ Er drehte sich herum zu den anderen Elfen. „Unsere Königin hat Jalnaptra vom dunklen Bann befreit, unter dem es stand!“

      Diesmal gab es kein Halten mehr. Hochrufe, in die Luft gereckte Schwertklingen, lautes Scheppern und Dröhnen, als mit den Griffen von Waffen auf Holzschilde geschlagen wurde. „Wir alle haben dies gespürt, und seht nur!“ Er wandte sich um und deutete auf die altehrwürdige Stadt. „Der Nebel hat sich gelichtet, und im selben Moment lichtete sich auch der Schleier auf unseren Herzen. Unverweilt sind wir losgezogen, um zu erschauen, welch Veränderung sich vollzogen hat. Die Wächter schlafen wieder, desgleichen der Feuerberg. Der Stein aller Steine: Ist er wieder an seinem angestammten Platz?“

      Nalda nickte. „Er ruht nun wieder im Stamm des Lebensbaumes, und so Bendaril will, wird er unsere geliebte Stadt heller erstrahlen lassen als jemals zuvor!“

      Die Elfen verfielen in einen Begeisterungstaumel, was sowohl Evenar als auch Nalda ein glückseliges Lächeln ins Gesicht zauberte.
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        * * *

      

      „Danke, Aju“, sagte Nalda und steckte die Pfeile in den Köcher. „Jetzt fühle ich mich deutlich besser.“

      Die junge Elfe lächelte. „Mögen sie Euch gute Dienste leisten, meine Königin.“

      „Bitte, nenn mich einfach Nalda.“

      Aju neigte das Haupt. „Wie Ihr wünscht, meine …“ Sie räusperte sich, sah auf und grinste. „Wie du meinst, Nalda.“ Ein scheuer Seitenblick zu Evenar. „Ich werde dort unten bei den ersten Bäumen unserer alten Heimat warten.“ Ein Hauch von Röte huschte ihr über die Wangen. „Gerne würde ich sie an deiner Seite betreten.“

      Bei Evenar war es kein sanftes Rot, das ihm nun ins Gesicht schoss, sondern das eines strahlenden Sonnenaufgangs. „Das … Also, das würde ich auch gerne, sobald ich hier …“ Er verhaspelte sich erneut und gab auf.

      Nalda sah Aju an. „Was er eigentlich sagen wollte, ist, dass er genau diesen Wunsch ebenfalls im Herzen trägt.“ Ihr Blick schwenkte zu Evenar. „Nicht wahr?“

      Er schluckte und schaute Aju an. Allerdings fokussierte er nicht ihre Augen, sondern den Hals, als wäre er nicht in der Lage, den Kopf weiter zu heben. „Ja, das wäre sehr schön.“

      Aju lächelte, dann wandte sie sich ab und schritt aus, begleitet von einem unterdrückten Japsen der Heiterkeit vonseiten Shnurks. „Ich platze gleich“, kicherte er leise. „Der Sohn General Mendradils, der in Sachen Schwertkunst seinem Vater bestimmt in nichts nachsteht, bekommt keinen geraden Satz raus in Anwesenheit seiner Liebs… Au!“

      Feywind hatte Shnurk mit der Stiefelspitze in den Hintern getreten, nicht fest oder gar brutal, doch mit dem angesichts der Situation gebotenen Nachdruck.

      „Spinnst du jetzt?“

      „Dein Verhalten ist inakzeptabel“, sagte Feywind.

      Statt ein paar Blickpfeile auf ihn abzufeuern, fixierte Shnurk Evenar und grinste.

      Feywind riss sich am Riemen, um nicht zu lachen, da er sofort wusste, weshalb Shnurk Evenar eins auswischen wollte. Er war wirklich nachtragend, und das nur, weil Evenar mal gefragt hatte, wieso er nicht weiter wachse.

      Jedenfalls ging sein Vorhaben auf, denn Evenar wirkte aufs Höchste verunsichert.

      Selbst Nalda schien erheitert und sagte auf Elfisch: „Mach dir nichts draus. Unser geschrumpfter Begleiter hat einen sehr eigenwilligen Humor.“

      „Aha“, meinte Evenar und sah Aju nach.

      Naldas Lächeln wurde breiter. „Ich glaube, sie mag dich.“

      Und schon wurde er erneut rot im Gesicht wie ein frisch versohlter Hintern.

      „Hübsche Frau“, sagte Feywind. „In so eine kann man sich schon mal vergucken.“

      Evenar machte ein Gesicht wie ein Wurm auf einem Angelhaken. „Könnten wir vielleicht das Thema wechseln?“

      Nalda warf den Kopf in den Nacken und lachte aus tiefstem Herzensgrund, ein Laut, der schön zu hören war. Sie legte Evenar die Hand auf die Schulter. „Ich möchte, dass du das tust, was eigentlich meine Aufgabe wäre: Kümmere dich um den Wiederaufbau. Sei stark und geh mit gutem Beispiel voran.“

      Die Röte schwand aus seinen Zügen. „Das … das traue ich mir nicht zu.“

      „Aber ich traue es dir zu.“

      Er hob die Arme und schüttelte den Kopf, doch Nalda ließ sich nicht beirren. „Du warst es zusammen mit deinen Getreuen, der sich dem düsteren Schicksal seiner Heimat nicht entziehen konnte, der Wacht hielt an den Hängen des Kraters, um das leiseste Anzeichen einer Veränderung dem Rest unseres Volkes zu verkünden. Du hast die eherne Loyalität deines Vaters sowie die bedingungslose Hingabe, alles zu tun, um unserem Volk zu helfen. Deswegen bist du genau der Richtige, den Wiederaufbau Jalnaptras voranzutreiben.“

      „Dein Vertrauen ehrt mich, doch wie gesagt: Ich fühle mich mit dieser Aufgabe überfordert.“

      Mitfühlend sah Nalda ihn an. „Ich kenne dieses Gefühl. Aber du wirst hineinwachsen in deine Rolle. Das Wichtigste nämlich hast du bereits: den Rückhalt unserer Schwestern und Brüder. Du warst es, der das Banner trug, du warst es, der sich als Erster erhob – als Erster, weil die anderen auf dich warteten. Ob du willst oder nicht, du bist bereits ihr Anführer. Und wahrscheinlich ein besserer, als ich es je sein würde“, schloss sie sanft.

      Er lächelte verhalten. „Auch wenn du vorgibst, dem Erbe deines Vaters nicht würdig zu sein, bin ich vom Gegenteil überzeugt: Du magst es vorziehen, dich in Schweigsamkeit zu hüllen, doch wenn du musst, hast du eine goldene Zunge. Auch dein Vater konnte mit Worten mehr bewirken als viele Generäle mit geschulten Kriegern. Ich kann mich dem Garn, das deine Worte um mich weben, nicht entziehen, ohne mich schäbig zu fühlen.“

      „Sehr gut“, sagte Nalda mit einem Grinsen. „Dann habe ich erreicht, was ich erreichen wollte.“ Sie umarmte Evenar. „Ich bin dir unendlich dankbar. Nun kann ich befreit von dieser Bürde zu Mangdalan zurückkehren, um den Frieden für mein Volk jenseits der Grenzen Jalnaptras dauerhaft zu sichern.“

      Er drückte sie ebenfalls ans Herz. „Ich werde mein Bestes geben.“

      „Das weiß ich.“ Nalda löste sich von ihm. „Schreib mir, wie die Dinge sich entwickeln.“

      „Das werde ich, versprochen.“

      Sie lächelte und wippte den Kopf in Richtung Jalnaptra. „Jemand wartet auf dich. Salema, Evenar.“

      „Salema, Nalda.“

      Auch von Feywind verabschiedete er sich – und sogar von Shnurk –, ehe er ins Tal schritt, hin zu Aju, die am Rand Jalnaptras auf ihn wartete. Er schien zu zögern, dann nahm er ihre Hand. Zusammen betraten sie nach langer Zeit ihre alte Heimat.

      „Das war jetzt echt süß“, sagte Shnurk und legte dabei einen Schmelz in die Stimme, als würde er die finale Passage eines Theaterstücks zum Besten geben.

      „Mögen ihnen ihre Zuneigung dabei helfen, die Strapazen des Wiederaufbaus zu überstehen“, sagte Nalda und schaute weiterhin nach Jalnaptra, obwohl Evenar und die anderen nicht mehr zu sehen waren. Was man jedoch sah, war die Zerstörung, die sich jetzt, ohne Nebel, schmerzhaft klar abzeichnete. Am schlimmsten waren die verbrannten Bäume, Mahnmale der einstigen Schrecken. Mancherorts klafften Lücken in Jalnaptra, wo sie zur Gänze zerstört waren, Lücken, die wirkten, als hätte ein Folterknecht große Stücke Fleisch aus der Stadt geschnitten. Auch die kreuz und quer verteilten Trümmer des Tempels machten einem das Herz schwer, wenn man wusste, wie prachtvoll das Bauwerk ehemals ausgesehen hatte. Nur der Wächter erhob sich über die Bruchreste in seiner stützenden Pose.

      Feywind trat etwas zurück, da er spürte, dass Nalda sich gerade stumm von ihrer Heimat verabschiedete. Auch Shnurk merkte dies und trottete hinter Feywind her, bis sie einen flachen Stein erreichten, auf dem sie es sich gemütlich machten.

      Schweigend saßen sie nebeneinander.

      Auch wenn er Jalnaptra auf ewig mit dem Tod Valenas verbinden würde, war er zufrieden, ein Gefühl, das ihn selten ereilte. Nicht nur hatten sie herausgefunden, dass Naldas Mutter vielleicht noch am Leben war, sie hatten auch den Grundstein dafür gelegt, dass Jalnaptra nicht für immer ein Grab blieb. Dankbar waren die Elfen gewesen, die Evenar folgten, dankbar und ergriffen, dass ihre verloren geglaubte Heimat ihnen wieder offen stand. Ehrfürchtig hatten sie sich bei Nalda, Shnurk und Feywind bedankt. Wächter der Elfen nannten sie ihn weiterhin, und das, obwohl ohne sein Erscheinen alles vielleicht ganz anders gelaufen wäre. Er rechnete es den Elfen hoch an, dass sie nicht auf der Vergangenheit herumritten, sondern sich auf das Hier und Jetzt konzentrierten, auf die Aufgaben, die vor Evenar und allen anderen lagen.

      Er wünschte ihnen alles Glück dieser Welt und hoffte, dass er dereinst hierher zurückkehrte – ganz ohne widerstreitende Gefühle, sondern mit Vorfreude auf die neu erbaute Stadt. Mit der Frau an seiner Seite, die er über alles liebte.

      Links neben ihnen raschelte etwas. Shnurks Kopf ruckte herum, und er leckte sich mit der Zunge über die Lippen.

      Feywind verdrehte die Augen. „Du kannst doch jetzt nicht ernsthaft noch Hunger haben.“ Sie hatten sich satt gegessen, und obendrein hatten die Elfen sie mit genug Vorräten ausstaffiert, dass sie die gesamte Rückreise wohlgenährt überstehen würden.

      Shnurk grinste. „Man muss zusehen, wo man bleibt.“

      „Die Wette gilt weiterhin.“

      Ein empörtes Rot übergoss seine Haut. „Das ist eine Unverfrorenheit!“

      „Nein, eine Wette. Und du hast sie bereits einmal verloren. Ich freue mich auf das Einlösen des Einsatzes.“

      „Nach allem, was ich für dich getan habe!“

      Feywind hob die Achseln.

      Sehnsüchtig folgte Shnurks Blick den Geräuschen, ehe deren Verursacher von dannen zog.

      In diesem Moment legte Nalda einen Pfeil auf den Bogen, spannte die Sehne, zielte in die Höhe, stand da wie erstarrt, hoch konzentriert, ehe der Pfeil davonschnellte. Er beschrieb einen Bogen am späten Nachmittagshimmel – und versank im Stamm eines der ersten Bäume Jalnaptras. Sie nickte, wandte sich herum und kam zu ihnen.

      „Lasst uns aufbrechen. Wir haben einen weiten Weg vor uns.“

      „Los geht’s“, sagte Feywind und strebte auf eines der beiden Pferde zu, die die Elfen ihnen überlassen hatten. Ihre eigenen Reittiere, mit denen sie von Balosh hergekommen waren, hatten sie vor dem Erklimmen des Kraterhangs in die Freiheit entlassen.

      Er stieg in den Sattel.

      Hinter ihm landete Shnurk und faltete die Flügel zusammen.

      Nalda schwang sich ebenfalls auf ihr Pferd und gab ihm die Sporen.

      Ohne zurückzublicken ritt sie voran.

    

  







            KAPITEL 7
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      VOR WENIGEN WOCHEN …

      Valdor Parimar rümpfte die Nase, während er unter dem nördlichen Torhaus Zwingenburgs hindurchritt, der Hauptstadt des Ostreichs. Schon jetzt stürmten ekelhafte Gerüche auf seine empfindsame Nase ein, vor allem bei dieser Hitze, ein Mischmasch aus gebratenem Fett, Pferd und Schweiß, sodass er ein parfümiertes Tuch aus der Tasche seines Umhangs zupfte und es sich vors Gesicht hielt.

      Bei allen Dämonen, wie er diesen ekelhaften Pfuhl einer Stadt verabscheute, vor allem, wenn man ihn herbeizitierte wie einen Laufburschen! Aber er hasste nicht nur Zwingenburg, sondern alle Städte, weil es dort zu viel von dem gab, was er noch mehr hasste: Menschen. Die meisten waren dumm, faul und stanken. Wenn sie etwas interessierte, drehte es sich entweder um Essen oder Fortpflanzung.

      „Hinweg mit diesen Bildern!“, keuchte er angewidert, da sein Hirn Scherenschnitte von nackten, ungewaschenen Körpern generierte, die mit der Zeugung dieser von Ungeziefer und Fußpilz befallenen Taugenichtse beschäftigt waren.

      „Was habt Ihr gesagt, Herr?“ Der Hauptmann der berittenen Eskorte, die Valdor von seinem Anwesen bis nach Zwingenburg begleitet hatte, schaute ihn fragend an. Blonde Haarspitzen hingen ihm tief ins Gesicht bis zur schwarzen Klappe, die das linke Auge bedeckte.

      Valdor ließ das Tuch sinken. „Ich habe nicht mit Euch geredet, sondern mit mir selbst, weil das diejenige Person ist, die mit mehr Hirnschmalz gesegnet ist als dieses Geschmeiß in seiner Gänze! Und jetzt schaut wieder nach vorne!“

      „Verzeiht, Magister“, murmelte der Hauptmann, seine Wangen gerötet wie nach einer saftigen Backpfeife.

      Sofort atmete Valdor wieder flach in das Tuch. Schon jetzt war er so genervt und angeekelt, dass er am liebsten kehrt gemacht hätte. Bücher warteten darauf, gelesen zu werden; Experimente lechzten danach, seine Magie zu erfahren. Und was musste er tun? Wie ein Hund herbeieilen, der den Pfiff des Meisters vernommen hatte.

      An sich hatte er keinen Meister – denn ein Meister wäre jemand, der besser war als er –, doch dem Wunsch des Königs konnte auch er sich nicht widersetzen, zumal Brendens Stimmungsschwankungen und die damit einhergehende Unberechenbarkeit noch berüchtigter waren als seine Skrupellosigkeit. Valdor hatte für Brenden genauso wenig übrig wie für alle anderen Menschen, musste aber zähneknirschend Anerkennung dafür zollen, dass der ungeschlachte Kerl es irgendwie schaffte, sich trotz der Niederlage in den Reichskriegen an der Macht zu halten. Damit dies so blieb, forderte Brenden nicht allzu selten Valdors Hilfe ein. Bei dem Gedanken prüfte er die magische Verbindung zu seiner Vertrauten, die sich gerade auf dem Rückweg von einem der Aufträge befand. Alles in bester Ordnung. Sobald sie hier eintraf, würde sie zur Abwechslung mal wieder was für ihn, Valdor, erledigen. Da konnte Brenden ruhig herummaulen, weil sie nicht zur Verfügung stand. Fakt war, dass sie seiner Kontrolle unterstand, nicht der des Königs.

      „Der soll zusehen, dass er seine Probleme selbst löst, dieser machtgierige Idiot“, brummte Valdor ins Tuch, ehe er es sich vom Mund riss und plärrte: „Hauptmann! Was ist denn da los? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!“

      „Verzeiht, Magister, doch es sind einfach zu viele Menschen.“

      Valdor lehnte sich zur Seite. Tatsächlich war der Durchgang vollgestopft mit schwitzenden Gestalten, Pferden und Fuhrwerken, die entweder in die Stadt hinein- oder aus ihr herauswollten.

      „Bei allen Mächten!“ Er verdrehte die Augen und presste sich das Tuch wieder auf die Nase. Was für ein Martyrium! Er unterdrückte die Regung, dem Pöbel einen Feuerball auf den Pelz zu brennen. Treffen würde es eh nur Diebe, Müßiggänger und anderweitiges Gesindel. Halbwegs auf Augenhöhe konnte Valdor lediglich mit anderen Magiekundigen sowie ein paar Gelehrten reden, doch das passierte nicht oft, denn auch die konnte er nicht leiden.

      Der Einzige, dessen Gesellschaft er ertragen hatte und stellenweise sogar als ganz erquicklich empfunden, war Shalamnurtalinak. Lag wahrscheinlich daran, dass das Vieh kein Mensch war, sondern irgendeine gleichermaßen perfide wie gelungene Schöpfung eines karathischen Verschmelzers. Zwar hatte Valdor eine unerhörte Anzahl Goldstücke für das kauzige Tier bezahlt, doch gelohnt hatte es sich – vor allem, weil er Shalamnurtalinak an seiner statt dem Dämonenfürsten überantwortet hatte. Verdammt, diese Sache seinerzeit war ganz schön schiefgelaufen.

      Er seufzte und ärgerte sich sofort darüber, dass er tatsächlich so etwas wie wehmütige Reue verspürte.

      „Sei lieber froh, dass du selbst ungeschoren davongekommen bist“, sagte er leise.

      Endlich entließ sie der Durchgang auf einen weiten Vorplatz, sodass sie zügiger vorankamen, oder besser gesagt weniger langsam. Die Menschenmassen verteilten sich, vornehmlich zu den Ständen hin, die die schattigen Seitenbereiche säumten. Von links wehte der Fettgeruch eines über einer offenen Feuerstelle brutzelnden Schweins heran, von dessen Flanke ein dicklicher Mann mit Glatze und Krausbart Streifen schnitt. Schweiß lief ihm in Strömen über den nackten, tonnenförmigen Oberkörper und färbte den ledernen Schurz um die Hüften dunkel. Bei dieser Gluthitze auch noch nah an einem Feuer arbeiten – da gab es wahrlich Schöneres. Valdor reichte es schon, dass er sich selbst fühlte wie die schmurgelnde Sau, jetzt, da er Bendarils Kraft, die aus einem wolkenlosen Himmel brannte, ohne Schutz ausgesetzt war. Er wischte sich mit dem Tuch über die Stirn, ehe er bemerkte, dass er einen Fehler begangen hatte: Sich den eigenen Schweiß wieder vor den Mund halten, das ging überhaupt nicht. Verärgert schleuderte er das Tuch fort. Ehe es im Gewirr aus Füßen verschwand, fischte ein dürrer Junge mit Narben auf dem Rücken es aus der Luft und eilte davon, als hätte er einen Sack mit Juwelen ergattert.

      Etwas zupfte an Valdors Hosenbein.

      Verdutzt sah er an sich herab. Eine Frau, ihr wettergegerbtes Antlitz von Falten und Furchen durchzogen wie ein ausgetrocknetes Flussbett, hatte ihre dreckigen Finger in den Stoff seiner edlen Beinlinge gekrallt!

      „Ein Almosen, Herr, ich flehe Euch an!“

      Valdor schaute direkt in den Schlund ihres Mundes, wo fahlgelbe Zahnstummel vor sich hin faulten.

      „Hinweg mit dir, widerliches Gezücht!“, empörte er sich und zog seine Reitgerte aus dem Futteral am Sattel.

      „Ich habe einen kranken Mann und kranke Kinder und …“

      „… wahrscheinlich einen kranken Hund!“, knurrte Valdor sie an und holte aus. „Tummel dich auf der Stelle, du von Wanzen und Flöhen zerfressene Ausgeburt!“

      Unerwartet geschickt sprang sie zurück, sodass die Reitgerte dicht an ihrer Schulter vorbeipfiff, und duckte sich in den Strom aus Leibern.

      Erzürnt haute Valdor einem der Soldaten seiner Eskorte die Gerte gegen den Arm.

      „Au!“

      „Das ist noch gar nichts verglichen mit dem, was ich Euch angedeihen lassen werde, solltet Ihr noch einmal so nachlässig sein, dass es einem verlausten Individuum aus dieser brodelnden Masse gelingt, mich anzufassen!“

      Er erwartete Angst in den Augen des jungen Mannes, gefolgt von einer gehaspelten Entschuldigung, die wiederum gefolgt wurde von einer Bitte um Vergebung. Stattdessen blinzelte sein Gegenüber nur und rieb sich mit einer fahrigen Bewegung den Arm. Hinter den Pupillen sah man die Leere eines geringen Geistes, der mit Valdors Wortwahl schlichtweg überfordert war.

      „W-wie meinen der Magister?“

      Seufzend steckte Valdor die Reitgerte zurück und atmete tief durch. Anschließend inspizierte er sein Hosenbein, ob sich Dreck oder Fettflecke darauf befanden, konnte jedoch keine Verunreinigung entdecken. Trotzdem würde er die Hose sofort einer Wäscherin in die Hand drücken, sobald sie bei Brendens Herrschersitz anlangten. Man wusste ja nie, von welchen Krankheiten und Pilzen diese Bettlerbrut befallen war.

      Nach dem Platz ging es weiter durch Straßen und Gassen, in denen sich ebenfalls der Pöbel tummelte. Zwingenburg platzte aus allen Nähten, und der Lärm und der Gestank wurden auch nicht besser. Immerhin schlugen sie einen Bogen um das Viertel der Gerber und erreichten irgendwann den Weg, der zur Trutzburg führte, ein gedrungenes, dunkles Bauwerk, das wie eine hässliche Kröte auf dem Königshügel hockte.

      Kurz bevor sie das Haupttor erreichten, schaute Valdor über die Giebel und Dächer Zwingenburgs zum Hafen, wo sich ein Warenhaus und ein Kontor an das andere reihte – und eine Taverne an die nächste. Auf den Kais drängten sich Arbeiter, trugen Körbe, Wollbündel, Taue und Kisten, ein schreckliches Gewusel. Fast alle Stege waren von Lastkähnen belegt, sodass eine stattliche Zahl Schiffe mitten im Mardash ankerte, dem breiten Fluss, der an Zwingenburg vorbeizog in Richtung Südmeer. Nur vereinzelt brach sich ein Lichtstrahl auf der dunklen, dreckigen Brühe, die in klebriger, schäumender Dünung gegen die Kaimauern schwappte. Bruchholz trieb nebst allerlei anderem Unrat langsam stadtauswärts, vorbei an den armseligen Behausungen auf der anderen Seite. Es waren Fischerhütten, deren Bewohner Netze flickten oder Bootsrümpfe teerten.

      In Valdor festigte sich wieder einmal der Vorsatz, an Brendens Tafel niemals Fisch zu verzehren. Da konnte er sich auch gleich jene Stelle seiner Hose abschlecken, die die Bettlerin mit ihren speckigen Fingern berührt hatte.

      Gerade wollte er den Blick abwenden, als ihm ein Segelschiff auffiel, das gegen die Strömung in Richtung Hafen glitt. Da kaum ein Lüftchen wehte, hoben und senkten sich Ruder an den Seiten, auf und ab, auf und ab. Abperlende Wassertropfen glitzerten wie Diamantsplitter. Weder Größe noch Bauart des Schiffs zogen Valdors Aufmerksamkeit auf sich, sondern das Hauptsegel. Auf dem beigen Leinen, das schlaff herunterhing und nur gelegentlich zuckte, wenn ein Seufzen von Wind es erfasste, prangte das Emblem des Emirs von Karathien: ein schwarzer, spitz zulaufender Turm mit einer kugelförmigen Spitze, über der ein von Strahlen umkränztes Auge schwebte. Zwar gab es Handel zwischen dem Ostreich und dem Emirat, das nur nach mehrtägiger Fahrt über das Südmeer zu erreichen war, doch wie ein Lastkahn sah das Schiff nicht aus.

      Was ging da vor sich?

      Als feindselig würde Valdor die Beziehungen zwischen dem Ostreich und Karathien nicht bezeichnen. Eher als reserviert, da Karathier als machtgierig und verschlagen galten. Die Westreicher hingegen hassten die Karathier, da diese vor vielen, vielen Jahren das Westreich hatten erobern wollen. Mit hunderten Schiffen waren sie angelandet, doch wurden sie zurückgeschlagen von General Calisp und seiner besten Kämpferin, Sarkemia. Letzterer hatte man nach der entscheidenden Schlacht den Beinamen Die Rettende Klinge verliehen. Seit dieser Niederlage hatte das Emirat keine weiteren Okkupationsversuche unternommen, doch zeigte der Angriff, dass man vor ihnen auf der Hut sein sollte.

      Valdor erachtete Karathien nicht nur als Bedrohung, sondern auch als Möglichkeit, den eigenen Horizont zu erweitern, sein Wissen zu mehren. Um beispielsweise mehr über die Magie der berüchtigten Verschmelzer zu erfahren, hatte er vor einigen Jahren Karathien bereist. Allerorts war man ihm mit unverhohlener Neugier begegnet, vielerorts wohlwollend, mancherorts mit Ablehnung. Nach langer Suche hatte er zwei Verschmelzer ausfindig gemacht, doch ihr Wissen hatten sie nicht mit ihm geteilt, egal was er ihnen anbot. Letztendlich hatte er eine unerhörte Summe für einen Schrumpfdrachen ausgegeben und war um einige Erfahrungen reicher, aber auch ernüchtert in die Heimat zurückgekehrt.

      Als Valdor und seine Eskorte die Burg erreichten, neigten die Wachen in angemessener Ehrerbietung das Haupt. So und nicht anders hatte man sich zu verhalten, wenn eine Person seines Standes auftauchte.

      Schade, dass ich diese Bettlerin nicht erwischt habe, dachte er, als er abstieg und ein Stallbursche sein Pferd übernahm – aber erst nach einem formvollendeten Diener.

      Zufrieden strebte Valdor in Richtung Hauptgebäude und sah sich in Gedanken bereits in einen mit parfümiertem Wasser gefüllten Badezuber sinken.

      Eine Pagin in rotschwarzer Livree eilte ihm entgegen und verbeugte sich ebenfalls tief.

      „König Brenden heißt Euch willkommen, Magister.“

      „Das freut mich zu hören“, entgegnete er und strebte an ihr vorbei. „Richtet dem König aus, ich werde ihn aufsuchen, sobald ich mir den Staub dieser strapaziösen Reise vom Leib gewaschen und mich ausreichend erholt habe.“

      Hastige Schritte, die Frau überholte ihn und verbeugte sich erneut. „Verzeiht, Magister, doch lässt der König ausrichten …“

      Valdor blieb stehen und sah sie frostig an.

      Sie schaute kurz auf, ehe sie den Blick sofort wieder zu Boden richtete und leicht erzitterte. Kaum hörbar nuschelte sie irgendetwas.

      „Hast du dir die Zunge abgebissen? Ich höre nichts.“

      Das Zittern erreichte ihre Hände, die sie nun auf die Oberschenkel presste, während sie weiterhin gebeugt dastand und mehrmals schluckte. „Der König wünscht, dass Ihr ihn unverzüglich aufsucht.“

      Geräuschvoll saugte Valdor Luft durch die Nase. „Wünscht er das, soso …“

      Heftiges Nicken. „Erfrischungen stehen bereit“, sagte sie dann, als hätte sie eine Eingebung, wie sie Valdors Ungemach lindern konnte. „Und der Koch hat ein vorzügliches Mahl vorbereitet.“

      „Ach ja? Auf welch lukullische Spezereien darf mein Gaumen sich denn freuen?“

      Verunsichert sah sie auf, senkte den Blick aber sofort wieder. „Ich fürchte, ich verstehe nicht, Herr.“

      Valdor seufzte. „Was für Essen gibt es?“

      Als wäre sie von Glück und Erleichterung durchdrungen, richtete sie sich auf, ein Lächeln im Gesicht. „Fisch, Herr, es gibt erlesenen Fisch!“
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        * * *

      

      Die Helligkeit eines lauen Abends fiel durch die hohen, offenen Portalbögen in den Saal, den Brenden bei schönem Wetter nutzte. Sie verbanden diesen mit einem geräumigen Balkon, und Valdor fragte sich, weshalb sie nicht draußen saßen, sondern hier drinnen an der langen Tafel, umgeben von wuchtigem, dunklem Stein, der das Licht zu schlucken schien. Er konnte der Burg nichts abgewinnen. Zu massiv, zu abweisend wirkte das Gemäuer, das älter war als die Stadt selbst, ein Relikt aus längst vergessenen Zeiten, erbaut, um den Mardash zu überblicken und zu bewachen. Mit dem Errichten des Hafens hatte der einstige Besitzer der Burg den Grundstein für die Stadt gelegt.

      Seit jener Zeit war Zwingenburg stetig gewachsen.

      Wie die Jahresringe eines Baumes hatte sich eine Häuserzeile an die nächste gefügt, mittlerweile weit über die Stadtmauern hinaus. Die kurze Stagnation nach der Niederlage in den Reichskriegen war längst vergessen. Zwingenburg war das Herz des Ostreichs, hier konzentrierte sich die Macht.

      Im Westreich schlugen mehrere Herzen. Das größte war natürlich Wallstadt, doch auch Balosh gehörte zu diesem Kreislauf, genau wie Ergenfurt, das direkt am Meer lag. Fiel Zwingenburg, war das Ostreich erledigt. Fiel Wallstadt, gab es zwei weitere Hauptquartiere, in die man sich zurückziehen konnte. Brenden hatte das am eigenen Leib erfahren, nachdem er Wallstadt fast ohne Gegenwehr eingenommen hatte – und auf den Blutwiesen vor Balosh eine Niederlage kassierte, die heute noch in ihm eiterte wie ein Stachel. Seit jenem Tag hasste er die Westreicher noch mehr als sonst. Aber auch sein Respekt vor ihnen war gewachsen. Manchmal, so glaubte Valdor, hatte Brenden sogar Angst vor ihnen, da er faselte, dass die Westreicher nur eines im Kopf hätten: das Auslöschen des Ostreichs.

      Valdor bezweifelte dies, da das Niederwerfen der Inquisition das Westreich um ein Haar auseinandergerissen hätte. Das hatte er Brenden auch gesagt. Der jedoch wollte davon nichts hören. Valdor war es einerlei. Er hatte gesagt, was er meinte. Was Brenden damit anfing, scherte ihn nicht. Längst hatte er es aufgegeben, Vernunft von seinen Gesprächspartnern zu erwarten, oder zumindest die Fähigkeit, in Ruhe ein etwaiges Für und Wider abzuwägen. Die meisten sprengten sich den Schädel lieber an einer Wand, in die sie direkt hineinliefen.

      „Hörst du überhaupt, was ich sage?“

      „Hm?“ Valdor wandte sich Brenden zu, der ihm gegenüber saß, mit dem Rücken zur Stadt, und jetzt das Messer auf den Tisch warf. Die grauen Augen in dem breiten, grobknochigen Gesicht waren verengt, ein Indiz, dass er kurz vor einem Wutanfall stand. „Ich rede mit dir! Und was machst du? Träumst vor dich hin!“

      „Falsch. Ich stand in Verbindung zu einer gewissen Dame, deren Dienste du überaus schätzt – und die gerade von einem deiner Aufträge zurückkehrt.“

      Brenden schnaufte und lehnte sich in dem mit rostbraunem Polster verkleideten Stuhl zurück. Das Mobiliar passte zum Gebäude: alt, verstaubt und hässlich. Er verschränkte die Finger vor dem Bauch und stierte einen Moment lang auf die halb gegessene Forelle auf seinem Teller. Der Fisch war der eigentliche Grund, weshalb Valdor sich im Geiste davongestohlen hatte: erstens schaute er Menschen nicht gerne beim Essen zu, weil er sich vor Kaugeräuschen ekelte und vor Schmatzen erst recht, zweitens hatte der Fisch, bevor er auf Brendens Teller gelandet war, das Wasser des Mardash durch seine Kiemen gespült.

      Der König sah wieder auf. „Ich nehme an, der Auftrag wurde zu meiner Zufriedenheit ausgeführt. Und mit der nötigen Diskretion.“

      Valdor ließ sich zu einem halben Lächeln hinreißen. „Davon ist auszugehen.“

      Der König stieß auf. Immerhin hielt er sich dabei die Hand vor den Mund. „Irgendwie liegt mir der Fisch im Magen“, sagte er schließlich, mit leicht sinnierendem Unterton, ehe er seufzte und ein paar Atemzüge lang mit den Fingern beider Hände auf dem Tisch herumtrommelte. Dann schaute er Valdor scharf an. „Was grinst du so?“

      Valdor wischte jede Spur der Erheiterung aus seinen Zügen. „Nur so.“

      Brenden brummte irgendetwas, ehe er plötzlich losplärrte: „Abräumen! Wein! Mich dürstet!“

      Hastige Trippelschritte.

      Unterdrückte Schnieflaute reichten der herbeieilenden Gestalt voraus. Es war dieselbe junge Frau, die Valdor offenbart hatte, es gebe erlesenen Fisch …

      Tunlichst darauf bedacht, Valdor nicht anzusehen, nahm sie Brendens Teller und legte das Messer darauf, allerdings so linkisch, dass es herunterglitt und mit einem Klirren auf den Boden fiel.

      „Tölpelhaftes Weib!“, belferte Brenden und sah sie erbost an. „So pass doch auf!“

      „Entschuldigt“, kam es erstickt, gefolgt von einem leisen Geräusch, als würde ein Tautropfen den Boden treffen.

      Brenden schaute sie fragend an, dann Valdor, und dabei schien sich sein Gesicht vor Argwohn zusammenzustauchen, was die Pockennarben auf den Wangen in winzige Schlitze verwandelte. „Da also liegt der Hund begraben“, meinte er dann. „Hast deine schlechte Laune mal wieder an meinen Bediensteten ausgelassen.“

      Valdor seufzte lediglich und schaute betont gelangweilt zurück.

      „Lass es gut sein, Weib. Schick jemand anderen, der den Wein bringt.“

      Sie nickte, wischte sich Tränen von den Wangen und hauchte ein „Danke, Eure Majestät“.

      „Ein Regent mit einem Herzen aus purem Gold“, unkte Valdor, nachdem die Frau das Messer aufgelesen und sich zurückgezogen hatte.

      Brenden faltete die Brauen zusammen. „Deine Verachtung deinen Mitmenschen gegenüber ist bedenklich. Immer nur Hohn und Spott.“

      „Beim Kalb des Ishtar“, sagte Valdor und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Lassen wir das, ja?“

      Brendens Gesichtsausdruck blieb unverändert, wurde im Gegenteil sogar noch finsterer. „Ein karathischer Fluch. Gibt es dafür einen Grund?“

      Valdor runzelte die Stirn, da er tatsächlich nicht wusste, weshalb Brenden dies fragte. „Nein. Sollte es? Habe das mal aufgeschnappt, als ich in Karathien war. Ist lange her.“

      Brenden winkte ab. „Lass gut sein.“ Dann schnaufte er verdrossen und trommelte erneut mit den Fingern herum, was inzwischen nervte.

      „Tod und Verdammnis“, brummte Brenden schließlich und hörte mit dem Getrommel auf, was ihn allerdings sichtlich Mühe kostete. Offenbar mussten seine Hände irgendetwas tun, da er sich nun durch das krause, graue Haar strich, das ihm bis zu den breiten Schultern reichte.

      „Gibt es Probleme?“

      Brenden lachte freudlos. „Immer.“ Dann seufzte er. „Im Ernst: Es braut sich was zusammen. Ich spüre das. Ist nur ein Bauchgefühl, aber trotzdem …“

      „Vielleicht der Fisch.“

      „Ein sehr dürftiger Scherz, mein lieber Magus.“

      Valdor zuckte die Schultern. Er fand ihn gut.

      „Mein Instinkt hat mich selten getrogen.“

      Instinkt. Valdor hätte am liebsten verächtlich gelacht, verkniff sich das jedoch. Wissen war entscheidend, nicht irgendeine Laune oder Vermutung oder was auch immer. Dennoch war nicht zu leugnen, dass das eben heraufbeschworene Bauchgefühl Brendens tatsächlich nicht zu unterschätzen war. Vor einem Jahr hatte es einen Anschlag auf ihn gegeben, den er irgendwie gewittert hatte. Entgangen war er ihm trotzdem nur knapp. Seitdem hinkte er leicht – aber war am Leben.

      „Wie gesagt: Es braut sich was zusammen.“

      „Eine Revolte?“

      Brenden schaute finster auf den Tisch, als hätte jemand einen geheimen Hinweis ins Holz geritzt. „Vielleicht.“

      „Wie kommst du darauf?“

      Brendens von einem buschigen, grau melierten Bart umgebener Mund spaltete sich zu einem dünnen Grinsen. „Instinkt, habe ich doch gesagt.“ Er sah zu Valdor. „Möglich, dass ich unsere … Freundin bald wieder brauche.“

      „Werden wir sehen.“

      „Ich höre wohl nicht recht!“

      Beschwichtigend hob Valdor die Hände. „Mich erreichen ungewohnte Schwingungen. Womöglich ist sie verletzt.“

      „Das wäre bitter.“

      „Ja. Hoffen wir, dass es nicht schlimm ist.“

      „Aber der Auftrag, den hat sie erledigt?“

      „Hat sie.“

      Brenden seufzte. „Die Kleine ist eine Waffe. Eine wichtige Waffe.“

      Valdor stimmte zu. Innerlich, nicht verbal. Und selbst wenn sie verletzt war, würde das keinen Unterschied machen. Aber über alle ihre Fähigkeiten würde er Brenden sicher nicht aufklären. Sie war sein Geschöpf, seine Dienerin, und dabei würde es auch bleiben!

      „Angenommen, es gibt eine Verschwörung: Wen hast du im Verdacht?“

      Brenden schürzte die Lippen, schien zu überlegen, dann griff er zur Sitzfläche eines Stuhls neben ihm und förderte ein Pergament zutage, das er vor sich auf die Tafel legte und glattstrich. Es war ein kleines Papier, das oben zerfetzt war, weil man es wohl grob von dem Nagel gerissen hatte, an dem es hing.

      Valdor erhob sich halb aus dem Stuhl und beugte sich nach vorne, gestützt auf die Unterarme.

      Brenden drehte das Blatt herum. Es zeigte sein Konterfei, krude aufgemalt mit Kohle, und wäre die stilisierte Krone nicht, die sein Haupt zierte, hätte es auch jemand anderes sein können. Die Botschaft allerdings war klar.

      
        
        Stürzt den Despoten! Nieder mit der Tyrannei!

      

      

      Urheber war eine Gruppierung, die sich Die Graue Schar nannte.

      Valdor nahm wieder Platz, kratzte sich am Kinnbart und bemerkte dabei, dass ein paar Haare abstanden. Musste er unbedingt trimmen lassen.

      „Und?“

      Er zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich irgendwelche frustrierten Bauern, die im Geheimen die Mistgabeln wetzen.“

      Brenden schnaufte verdrossen, offenbar unzufrieden mit der Antwort. „Irgendetwas ist da im Schwange. Noch nie etwas von dieser grauen Schar gehört?“

      „Du weißt, dass mein Interesse an politischen Ränkespielen äußerst gering ist.“

      „Ränkespiele … Das ist Hochverrat!“

      „Dann finde diese Aufwiegler und richte sie hin.“

      „Werde ich.“ Brendens Hand schoss hervor, schnappte sich das Pergament, zerknüllte es und schleuderte es zur Seite. Röte übergoss seinen Hals, die Ausläufer erreichten gar die Wangen. „Ich bin umlagert und umringt von Verrätern!“

      „Das Schicksal eines Königs.“

      Erneut schnaufte Brenden, die Schultern hoben und senkten sich. „Ich muss das verdorbene Korn aussieben. Muss etwas tun …“

      Valdor hob die Augenbrauen. So aufgebracht hatte er Brenden noch nie erlebt. „Beruhig dich. Wäre nicht die erste Intrige, die du zerschlägst.“

      Mit Daumen und Zeigefinger fuhr Brenden in einer sich schließenden Bewegung um den Mund herum, wobei sich Krümel lösten, Reste der Mahlzeit.

      Angewidert schaute Valdor weg.

      „Dieses Mal geht es um mehr. Ich weiß es. Spüre es.“

      „Ich glaube, du siehst Gespenster.“

      „Nein, es sind Phantome, die mir auflauern, Phantome, die irgendwann Gestalt annehmen werden.“

      „Phantasmen, mehr nicht“, beharrte Valdor.

      Brenden drosch die Faust auf den Tisch und schoss aus dem Stuhl. „Hör auf, alles kleinzureden!“

      Valdor schluckte, von diesem Ausbruch tatsächlich aufgeschreckt. „Ist ja schon gut. Setz dich wieder. Bitte.“

      Mit einem Brummen sank der König zurück – und trommelte wieder mit den Fingern herum, ehe er schneller als gehofft damit aufhörte. Dann grinste er sogar, ein leichtes Kräuseln der Lippen nur, doch eindeutig verschlagen. „Nieder mit der Tyrannei. Oh, ich werde euch Mores lehren, ihr Würmer!“

      Valdor wartete, dass er weitersprach, doch statt Erläuterungen wandelte sich das Grinsen zu einem Lächeln süffisanter Überheblichkeit.

      „Ihr werdet euch noch wundern, ja, das werdet ihr …“ Er räusperte sich, sein Blick erlangte den Fokus zurück. „Ich werde eine Delegation ins Westreich schicken.“

      Hätte er keine Lehne im Rücken, wäre Valdor hintüber von der Sitzfläche gepurzelt.

      „Hast richtig gehört. Latima ten Traduvik wird die Gesandtschaft anführen, begleitet von Falkior Prevenik und ein paar anderen.“

      Valdor hätte am liebsten durch die Zähne gepfiffen, doch so etwas ziemte sich nicht. Vorsichtig fragte er: „Du willst diesem Reichsverweser also nicht den Krieg erklären?“

      „Nein. Erst einmal muss ich mich um die Aufwiegler in den eigenen Reihen kümmern. Und er heißt Mangdalan.“

      „Wer?“

      „Der Reichsverweser. Er war Irtides’ Schwertmeister.“

      „Ein Schwertschwinger als Staatenlenker. Klingt nach Chaos.“

      „Mag sein. Aber man sollte ihn nicht unterschätzen. Außerdem“, Brendens Mundwinkel hoben sich amüsiert, „steht ihm ein den Erzählungen nach äußerst fähiger Magier zur Seite, Feywind mit Namen.“

      „Nie gehört“, log Valdor, in dem bereits ein Plan reifte, ein Plan, der durch die Enthüllung, eine Delegation an den Hof des Reichsverwesers zu schicken, viel weniger kompliziert werden würde als der ursprüngliche.

      „Tatsächlich“, meinte Brenden nur, ehe er hinzufügte: „Jedenfalls habe ich mir etwas ausgedacht.“

      „Darf ich erfahren, was genau du …“

      „Noch nicht.“

      Verärgert schloss Valdor den Mund. „Nun gut. Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn ich mich nun zurückziehe.“

      Ich habe nämlich auch einen Plan, mein lieber König, und der ist bestimmt viel raffinierter als der deine.

      „Geh nur. Aber halte dich zu meiner Verfügung.“ Brenden räusperte sich. „Es kann gut sein, dass ich deine Zauberkräfte schon in Bälde benötige.“

      Valdor, bereits im Aufstehen begriffen, verharrte und runzelte die Stirn. „Inwiefern?“

      „Feuerbälle, Blitze und dergleichen. Magie, die möglichst viele Feinde tötet.“

      Er setzte sich wieder. „Jetzt will ich aber wissen, was hier gespielt wird.“

      Brenden saugte die Oberlippe zwischen die Zähne, sah nach links und rechts, bevor er die Stimme zu einem Raunen herabsenkte. „Ich befürchte, Kreysin ten Traduvik plant ein Komplott.“

      Valdor schluckte. „Latimas Bruder? Bist du sicher?“

      „Sicher nicht, aber diese niederträchtige Attacke vor einem Jahr …“ Brenden ließ den Satz verklingen und massierte sich das rechte Bein, das bei Erwähnung des Hinterhalts offenbar in altem Schmerz pochte. „Viel haben meine Informanten nicht zusammengekratzt, doch was sie haben, das weist in dieselbe Richtung.“

      „Kreysin ten Traduvik“, murmelte Valdor, und er musste seiner Zunge befehlen, den Namen wirklich auszusprechen. Sollte das stimmen … Der Bruder der Fürstin von Hohenmark – der größten und mächtigsten Provinz des Ostreichs – ein Verräter? Es würde Blut fließen, viel Blut sogar. Wie ein greller Schädel erhob sich der Schrecken des Bürgerkriegs vor Valdors innerem Auge. So etwas konnte er gar nicht gebrauchen, denn es würde ihn von allem abhalten, was er vorhatte in nächster Zeit.

      „Bürgerkrieg“, brummte Brenden, als hätte er den grellen Schädel auch gesehen.

      „Deswegen schickst du Latima fort.“

      „Je weniger Ohren hier etwas hören, desto besser.“

      Valdor nickte. „Kreysin ist der Kopf dieser grauen Schar?“

      Brenden hob die Schultern, sagte jedoch nichts.

      „Nun gut“, meinte Valdor. „Halte mich auf dem Laufenden.“ Damit stand er auf und strebte auf den Ausgang zu, durch den gerade ein junger Page trat, eine Weinkaraffe in der Hand.

      „Sag mir, wenn sie da ist. Und wie es um sie steht“, rief der König ihm nach.

      „Ja, werde ich“, entgegnete Valdor, ohne sich umzublicken, und machte sich auf den Weg zu jenem Gemach, das ihm während seiner Aufenthalte auf der Trutzburg zur Verfügung stand. Während er die dunklen Gänge durchwanderte, roch er seinen eigenen Schweiß und hätte sich am liebsten Zeige- und Mittelfinger in die Nasenlöcher gestopft. Er brauchte unbedingt ein Bad!
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      Valdor drehte das mit Farbfäden verzierte Grünglas am Stiel, seufzte, trank den Rest des zugegebenermaßen sehr vortrefflichen Weins – herbe Grundnote, dafür lieblich im Abgang –, streckte den Arm über den von Metall eingefassten Holzrand des Badezubers und stellte das Glas auf dem Beistelltisch ab. Ahnung von Wein hatte Brenden, soviel musste man ihm lassen. Er griff nach einem Stück Käse, auf das eine Weintraube gespießt war, und aß. Er kaute langsam, genoss das würzige Aroma des Käses, gepaart mit dem Fleischig-Fruchtigen der Traube. Sollte er den Pagen rufen und sich nachschenken lassen?

      „Maß halten“, murmelte er dann und ließ sich tiefer in das angenehm warme Wasser sinken, sodass es ihm über die Brust schwappte bis zur Spitze seines Kinnbarts. Um den hatte er sich – gleich nachdem er die Hose einer Bediensteten in die Hand gedrückt hatte, mit der Forderung nach schneller Reinigung – noch vor dem Baden gekümmert. Brendens Barbier war ein fähiger Mann, auch wenn Valdor das Gefühl einer Klinge am Hals nicht sonderlich zusagte.

      Er war sauber, hatte Hunger und Durst gestillt, hatte keine unliebsamen Aufgaben vor der Brust. Sogar das Ambiente sagte ihm zu. Eine Kerze auf einem mannshohen Ständer spendete einen warmen Schein, der sich mit der letzten Glut des Tages, die durch die Bleiglasscheibe hinter ihm strömte, zu einer angenehmen Helligkeit vermengte, eine perfekte visuelle Symbiose.

      Trotzdem entwich ihm ein langgezogenes Seufzen. Er legte die Arme auf den geschwungenen Rand des Zubers, schloss die Augen, wollte diese Ruhe erreichen, von der manch Philosoph sprach: das innere Gleichgewicht, das Schweben in der Zufriedenheit des eigenen Seins.

      Er öffnete die Augen und schnaufte.

      Oh, er hatte es versucht, dutzende, ja hunderte Male. Atemtechnik, ruhige Umgebung – alles umsonst. Er ballte die Fäuste, roch den Duft des Badewassers, eine Note von Blumen, als würde man im Frühling in einem Garten lustwandeln, nicht aufdringlich, sondern – wie alles andere auch – angenehm.

      Und doch, da war auch der Gestank.

      Der Hunger.

      Die Angst.

      Er schluckte und nahm einen tiefen Atemzug, da sich seine Brust anfühlte, als hätte jemand einen Ring aus eisigen Dornen darum gelegt. Es dauerte, bis das Unbefinden wich, doch tief in ihm, da war keine Ruhe, kein Schweben – sondern Erinnerungen, alt und schwer. Er wurde sie nicht los. Andere vergaßen ihre Kindheit oder erinnerten sich nur in Schemen, als läge alles hinter Nebel.

      Bei ihm war das anders.

      Sosehr Valdor seinen Verstand liebte, so sehr hasste er ihn dafür, dass er nichts vergaß, sondern jedes Erlebnis wie ein Chronist niederschrieb und wie ein Bibliothekar im richtigen Regal verstaute, um dieses oder jenes Kapitel seines Lebens jederzeit – und vor allem ohne Vorwarnung – herauszuziehen und aufzuschlagen.

      Er sah die Hand seines Vaters. Hart fuhr sie ihm ins Gesicht, er spürte Schmerz, dann Taubheit, roch Schweiß und beißenden Atem, der seinem Vater vorausreichte, wenn er getrunken hatte. Hörte das Wimmern seiner Mutter, kläglich, wie das Gewinsel eines Hundes. Schwach war sie schon immer gewesen, in Körper wie Geist. Als die Schwindsucht kam und ihr das bisschen Fleisch von den Knochen fraß, das sie hatte, dauerte es nicht lang, bis sie im Siechenhaus ihren letzten, gequälten Atemzug tat, ein Sinnbild für ihr gesamtes Leben. Unterdrückt vom Mann und der eigenen Feigheit, etwas daran zu ändern, tiefe Sorge um den Sohn, der so anders war als die übrigen Kinder im Dorf.

      Als wäre es gestern gewesen, sah Valdor, stehend an ihrer Totenstatt, das bleiche, spitze Gesicht. Straff war die Haut über den Wangen, die hervorstachen wie die Stützpfosten einer Zeltbahn, der Mund leicht geöffnet, dunkle Zähne in einem noch dunkleren Schlund. Sein Vater gab ihr diese letzte Ehre nicht, sondern frönte dem Suff von jenem Tag an in noch größerem Maß. Tagsüber lag er in der Ecke ihrer ärmlichen Kate, vor sich hin brabbelnd, oft im eigenen Erbrochenen. Den Gestank dieses Menschen würde Valdor nie vergessen.

      Ebenfalls nie vergessen würde er jenen frühen Morgen, an dem er, den Trageriemen eines Wanderbeutels über die Schulter geschlungen, zu prasselndem Regen aus der Kate trat. Trotz der zerplatzenden Regentropfen um ihn herum hörte er das laute, giemende Schnarchen seines Vaters, das erst mit dem Zufallen der Tür gebannt war.

      Im Wasserstaub, der über dem Boden schwebte, wirkten die anderen Hütten wie Hügelgräber, schwarze, konturlose Klumpen. Der Boden jenseits des Holzbretts, auf dem er stand, war eine schlammige Brühe. Gurgelnd zog sie in Rinnsalen vorbei, trug Dreck und Unrat mit sich. Das Schlimmste war, dass nicht einmal dieses Unwetter es vermochte, den Gestank des Dorfes zu tilgen, den Gestank von Ausscheidungen und dreckigen Körpern. Er drehte den Kopf, schnupperte an seiner Kleidung – und verzog angewidert das Gesicht, als er den Schweiß seines Vaters roch, so durchdringend, als hätte dieser bis vor Kurzem die Kleidung des Sohns getragen. Er unterdrückte die Regung, sich Hemd und Umhang vom Leib zu reißen und nackt in den Schlamm zu treten. Er musste etwas ändern, musste raus aus diesem Dorf, raus aus seinem alten Leben. Er hatte von Zwingenburg gehört, von einer Schule, die Magier ausbildete. Er spürte diese seltsame Macht in sich; jeden Tag buhlte sie mehr und mehr nach Aufmerksamkeit, wollte hinaus in eine neue Welt.

      Es war mehr ein Gefühl, das ihn dazu nötigte, sich herumzudrehen, als das Geräusch der sich öffnenden Tür. Aus dem Dunkel der Kate schauten ihn blassblaue Augen an, vor Erstaunen geweitet – und Angst. Strähnig hing seiner Schwester das kastanienbraune Haar ins Gesicht. Sie kam ganz auf die Mutter, nicht nur äußerlich. Auch sie war ängstlich, verschüchtert, nicht entschlossen genug, das Heft in die Hand zu nehmen, sondern fügte sich in ihr Schicksal wie eine winzige Kerzenflamme, die verzweifelt versuchte, in der Finsternis um sie herum nicht zu verlöschen. Er wusste das, und Jaris, seine Schwester, wusste das auch. Keine Worte wechselten sie, nur einen stummen Blick des Verstehens. Leise fiel die Tür zu – und kappte alle Stränge, die ihn mit seinem alten Leben verbanden.

      Valdor kniff die Augen zusammen, tauchte unter, fuhr sich mit den Händen durchs Haar, das im Nass schwebte, hielt einige Zeit den Atem an und horchte in sich. Wenn überhaupt, erreichte ihn von seinem einstigen Leben lediglich ein schwaches Glimmen, wie von einer verwitterten Goldmünze in einem Bachbett, aber auch nur dann, wenn er willentlich daran dachte. Ansonsten lag alles tot und begraben.

      Er tauchte auf, drückte sich das Wasser aus dem Haar, strich es aus dem Bart, schaute dann zur Kerze und murmelte: „Jaris.“

      Bis vor ein paar Jahren war dies der Klang gewesen, der als einziger alten Schmerz mit sich trug, wie eine vernarbte Wunde, die pochte, wenn der Winterregen kam. Inzwischen war da nichts mehr, als würde man in einen Brunnen rufen, ein paar Echos, ehe alles wieder still war.

      Er stieg aus dem Wasser, griff nach einem Tuch, um sich abzutrocknen, erstarrte jedoch. Wie von fern nahm er die hinabperlenden und auf dem Boden zerplatzenden Wassertropfen wahr. Sein Fokus jedoch lag auf der magischen Verbindung, die ihn mit seiner Helferin verband. Er runzelte die Stirn, tastete über den Strang, der zu ihr führte. Widersetzte sie sich? Er versuchte, die Schwingungen zu ergründen, die ihn erreichten, doch auf diese Distanz war das schwierig. So blieb ihm nur, den Zauber zu stärken und auf sie zu warten.

      Nachdem er sich abgetrocknet hatte, rieb er sich Duftöl ins Haar und trug ein dezentes Parfüm auf. Bei geschlossenen Augen konzentrierte er sich darauf, wie das Gemisch der beiden Essenzen schmeckte. Ja, das war in Ordnung. Er nickte sich selbst zu und kleidete sich an.

      Bevor er den Raum verließ, die Hand schon auf der Klinke, sagte er mit lauter Stimme: „Jaris.“

      Er wartete, wandte den Blick über die Schulter, sah die tanzende Kerzenflamme. Dann schüttelte er den Kopf und verließ den Baderaum.
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      Bis auf Drogul waren sie allein im Königssaal des Palasts. Der Hüne mit dem vierkantigen, bärtigen Gesicht hockte an einem wackeligen Tisch nahe dem Thron und kerbte mit der Klinge seines Dolchs Furchen ins Holz. Geredet hatte er kaum mit ihnen, nur gesagt, sie sollten auf Mangdalan warten.

      Shnurk hockte auf der Holzstange eines lederumwickelten Holzgestells, an dem man Schwertübungen durchführte. Die Lederschalen wiesen Beschädigungen auf, das Holz ebenfalls, Spuren des Übens. Oder des Zorns? Ein schnörkelloses Langschwert lehnte daran. Die Klinge wirkte stumpf und wies zahlreiche Scharten auf.

      Die Arme verschränkt und ein Bein gegen die Stuckverzierungen der Säule gestemmt, stierte Nalda unter halb geöffneten Lidern ins Nichts. Feywind saß auf einer gepolsterten Bank, die sich unter einem der zahlreichen Gobelins befand, welche die Wände zwischen den Bogenfenstern schmückten. Er lenkte sich von der Warterei ab, indem er Shnurk beobachtete, der Drogul in regelmäßigen Abständen gifttriefende Blicke zuwarf. Natürlich hatte er nicht vergessen, dass der wortkarge Griesgram ihm damals die Tür gegen die Nase gedonnert hatte. Der jedoch störte sich nicht daran, bemerkte es wahrscheinlich nicht einmal, und widmete sich weiter seiner Beschäftigung, die Tischplatte zu zerkratzen. Längerfristige Ablenkung bot dieses Schauspiel leider nicht, weswegen Feywind nach einiger Zeit den Blick schweifen ließ. Dunkle Steinmauern, eckige Säulen, tonnengewölbte Decke – der Ort verströmte eine Aura wuchtiger Imposanz. Nichts daran war filigran oder verspielt. Bis auf ein paar Stuckarbeiten nirgends Schnörkel, selbst die Wandteppiche waren in dunklen, schweren Tönen gehalten, egal ob sie Personen zeigten oder Landschaftsmotive. Er vermutete, dass Mangdalan nichts am Saal geändert hatte. All dies war der Nachlass des einstigen Königs, Irtides, dem er treu ergeben gewesen war. Bittsteller oder Gesandte waren bestimmt eingeschüchtert gewesen, bevor sie überhaupt mit dem König geredet hatten. Allerdings verhinderten zu viele Unzulänglichkeiten, dass diese einst beeindruckende Aura sich auch hier und jetzt manifestierte: Nicht nur am kruden Tisch lag das, an dem Drogul hockte, oder am Übungsgestell mit dem schartigen Schwert, sondern auch an der langen Tafel, an der ein bunt zusammengewürfeltes Sammelsurium aus Stühlen stand, manche hochlehnig und samtbezogen, andere so rustikal, dass sie in einer Taverne besser aufgehoben wären. Auf der schweren Platte der Tafel standen Karaffen, Becher, Teller mit Speiseresten sowie ein großes Brett, dessen Funktion sich Feywind nicht erschloss. Er stand auf, ging hin und nahm es in Augenschein.

      Darauf befanden sich Zeichnungen und Holzklötze mit Wimpeln. Es war eine Karte, die die Flüsse, Berge, Wälder und Städte des West- und Ostreichs zeigte. Die Klötze stellten offenbar Truppenkontingente dar, und diese gruppierten sich beiderseits der natürlichen Grenze der Reiche, dem Fluss Oborron. Feywind verspürte ein unangenehmes Zwicken in der Magengrube. Wenn die Truppen zweier Reiche, deren Bewohner sich auf den Tod hassten, an der Grenze Aufstellung bezogen, bedeutete das nichts Gutes. Von der Zahl her waren jene Truppensymbole, die einen Wimpel im Rot und Schwarz des Ostreichs aufwiesen, geschätzt dreimal mehr als die im Weiß und Blau des Westreichs. Er seufzte und schritt um den Tisch. Brotkrusten auf den Tellern, verfärbte Apfelbutzen, Soßenreste, halb getrocknete Weinlachen. Etwas knirschte unter seinen Sohlen. Er war auf eine Tonscherbe getreten. Trotz des schwächer werdenden Lichts, da draußen die Abenddämmerung einsetzte, sah er weitere Scherben, die meisten davon am Fuß einer der Säulen. Ein Schild, das daran hing, wies mehrere rote Spritzer auf. Offenbar waren die Personen, die sich hier trafen, nicht immer einer Meinung …

      Ein Rauschen in der Luft, dann landete Shnurk auf der Tafel. Seine Krallen kratzten über das Holz, während er den Tisch abging und die Teller begutachtete. „Nichts übrig gelassen, diese Fresssäcke.“

      Feywind schnaubte ein Lachen. „Ich weiß nicht, wann genau es passiert ist, aber irgendwann ist dir dein Hirn in den Magen gerutscht und findet nicht mehr hinaus.“

      „Mein Kopf funktioniert ganz wunderbar, keine Sorge.“

      „Andere als Fresssäcke zu titulieren, erzeugt trotzdem einen … faden Beigeschmack.“

      Ohne darauf einzugehen, musterte Shnurk das Brett mit der Karte und den Truppenaufstellungen. „Sieht nach Ärger aus.“

      „Ja. Und das, obwohl das Westreich nicht gerade gefestigt ist.“

      „Nenn das Kind ruhig beim Namen: Es herrscht Chaos.“

      „Vermuten wir“, entgegnete Feywind. „Wir haben kaum mit jemandem geredet. Mangdalan wird uns über die aktuelle Situation in Kenntnis setzen.“

      „Chaos“, beharrte Shnurk. „Obwohl wir direkt am Tor abgefangen und hierher gebracht wurden, ist dir doch sicher aufgefallen, was für eine gleichermaßen aufgebrachte wie gedrückte Stimmung in den Straßen Wallstadts herrscht.“

      Feywind nickte.

      „Eben. Ich befürchte, dass nicht nur von außen Gefahr droht in Form ostreichischer Truppen, sondern auch von innen.“

      Feywind erinnerte sich an die Lage, bevor er nach Jalnaptra aufgebrochen war. Nun, eigentlich ja nur nach Balosh, um dort alles für einen Wiederaufbau der niedergebrannten Akademie in die Wege zu leiten. Von Jalnaptra hatte Mangdalan nichts gewusst. Das würde noch Ärger geben, denn das stete Ringen darum, dass das Westreich nicht auseinanderbrach oder in den Flammen eines Bürgerkriegs unterging, setzte Mangdalan zu.

      Eine Stimme, so laut, dass Feywind sie trotz der geschlossenen Portalflügel bis in den Saal hörte.

      Schwere, schnelle Schritte, das Poltern der Stiefelabsätze wie das Grollen eines aufziehenden Gewitters. Nicht das Hauptportal wurde geöffnet, sondern eine Nebentür, die heftig gegen die Wand schlug und nachzitterte. Heraus stürmte Mangdalan, sein Gehen eher ein Vorwärtsfallen, als wäre er eine Galeere auf Rammkurs. Ihm folgte ein graubärtiger, großer Mann in rehfarbener Weste und einem Schwert am Gürtel. Er sagte irgendetwas und machte eine beschwichtigende Geste, doch das registrierte der Voranstürmende gar nicht. Dann, als er Nalda gewahrte, blieb Mangdalan abrupt stehen, als hätte ihm jemand einen Stab ins Rückgrat gerammt. Eine schnelle Abfolge widerstreitender Emotionen auf seinem Gesicht, Wut, Erleichterung, Enttäuschung, Freude, ein unkontrolliertes Stelldichein.

      Nalda stieß sich von der Säule ab und strebte auf ihn zu, in der einzigartigen Anmut der Elfen, eine Feder im Luftstrom, die sich einem zornigen Felsblock näherte.

      Mangdalan hob die rechte Hand, an deren Ringfinger es silbern glänzte im Fackelschein. „Was hast du mit deinem Ring gemacht? Plötzlich spürte ich das Gegenstück nicht mehr. Ich dachte, du …“

      „Eine lange Geschichte“, sagte Nalda leichthin.

      Entrüstet ballte Mangdalan die Hand zur Faust, als wollte er ihr einen Schlag verpassen. „Oh, ich könnte dich …“

      „Küssen?“ Rascher als Mangdalans schnellte nun ihre Hand heran. Feywind erwartete, dass sie ihm klatschend ins Gesicht fuhr, doch weit gefehlt: Im letzten Moment bremste Nalda die Bewegung, sodass sich ihre Hand sanft auf seine Wange legte.

      Er lächelte. „Ja, genau. Küssen.“ Ungestüm riss er sie heran, und nicht weniger ungestüm küsste er sie.

      Shnurk räusperte sich und schaute Feywind grinsend an. Auch Feywinds Lippen kräuselten sich vergnügt, da der Abglanz der Wiedersehensfreude auch ihn erfasste.

      Nalda entwand sich der Umarmung und wehrte Mangdalans Arme ab, die sie wieder heranziehen wollten. „Genug, du Nimmersatt!“

      In gespielter Empörung warf er die Hände in die Höhe. „Das war alles, nach so langer Zeit?“

      „Beschwer dich nur weiter, dann bleibt die Bettstatt heute Nacht weiterhin kalt neben dir.“

      Er stemmte die Arme in die Hüften und grinste schelmisch, ganz so, wie Feywind ihn in Erinnerung hatte. „So kalt war es da manchmal gar nicht. Die Stellung des Reichsverwesers ist durchaus dazu angetan, dass sich das ein oder andere Weibsbild von ganz allein aus den Kleidern schält. Kombiniert mit meinem unerhört guten Aussehen, gab es kaum einen Rock, der sich in meiner Anwesenheit nicht von den Hüften gelöst hät…“ Blitzschnell schnappte Mangdalans Hand nach Naldas Unterarm, die ihm diesmal wirklich eine Ohrfeige hatte verpassen wollen. „Na, na, na, junge Dame. Nicht so forsch!“ Mit sanfter Gewalt zog er sie erneut heran und küsste sie. Nachdem er sie losgelassen hatte, wackelte er mit den Augenbrauen. „Trotz der vielen jungen Mädels sind Küsse mit dir etwas Besonderes.“

      Feywind sah das Glitzern in Naldas Augen, und Mangdalan sah es ebenfalls. Er räusperte sich, klatschte in die Hände und wandte sich Feywind zu. Leider zerlief die Erheiterung auf seinem Gesicht wie oberflächlich aufgetragene und nicht getrocknete Farbe, sodass er sich mit zusammengefalteten Brauen und einem verkniffenen Mund konfrontiert sah.

      „Balosh, Feywind. Das war deine Aufgabe, weil es die Akademie dort am schlimmsten erwischt hat und wir zusehen müssen, dass sie möglichst zügig ihre Arbeit wieder aufnimmt. Ein Botenreiter traf ein, der sein Pferd fast zu Tode gehetzt hatte, um mir zu sagen, dass du verschwunden bist – du, Shnurk und Nalda. Wieso hat sie meinen Ring nicht mehr?“ Er trat näher an Feywind heran, und zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich von Mangdalan bedroht. Er setzte einen Schritt zurück, prallte jedoch gegen die Kante der langen Tafel.

      „Was habt ihr gemacht? Weshalb diese Heimlichtuerei?“

      Feywind schluckte trocken. „Du hättest niemals zugestimmt.“ Dann erschrak er, als Mangdalans Hand sich seinem Hals näherte. Zu ruhen kam sie jedoch auf seiner Schulter. Schwer lag sie auf ihm, und er spürte die Kraft, die dem Krieger innewohnte, auch wenn er meinte, dass Mangdalan etwas feister geworden war, die Muskeln nicht mehr so scharf konturiert waren wie einst. Feine, rote Adern durchzogen das Weiß seiner Augen um die grüngrauen Pupillen.

      „Ich vertraue dir, Feywind. Aber du darfst mich nicht anlügen. Sag, was dir auf dem Herzen liegt, was dir auf der Zunge brennt, aber treibe hinter meinem Rücken nicht irgendwelche Spielchen. Das nämlich tun andere. Ich bin umgeben von Aasgeiern, Raubtieren und Lügnern, und zu erkennen, was wahr gemeint ist und was geheuchelt, zermürbt mich. Die ganze Situation zermürbt mich. Die Querelen der Adeligen, die Not der Menschen, unsere ausgedünnten Truppen. Felder liegen brach, Garnisonen sind unterbesetzt. Das Ostreich zieht seine Truppen an der Grenze zusammen, obwohl König Brenden dies nur tut, um sein Land zu schützen, falls hier ein Bürgerkrieg ausbricht und marodierende Banden von Plünderern bis ins Ostreich vordringen.“ Er nahm die Hand herunter, seine Augen verengten sich. „Hanebüchener Mist ist das! Brenden wartet nur auf einen günstigen Zeitpunkt, um einzufallen! Über all diesen Dreck muss ich mir den Kopf zerbrechen. Es ist zum Kotzen.“

      Der hochgewachsene Mann, der Mangdalan begleitet hatte, räusperte sich. „Das ist alles nur Mutmaßung. Ich bin mir nicht sicher, ob Brenden es wirklich auf einen Krieg ankommen lassen wird. Außerdem erreichte uns jüngst die Kunde, dass Brenden einen Großteil der unlängst herbeigerufenen Truppen wieder abzieht. Die Lage ist sehr unübersichtlich.“

      Mangdalan seufzte und wies auf den Mann. „Das ist Calisp – Stimme meines Gewissens, arroganter Besserwisser und vor allem überaus nervtötend, weil er viel zu oft recht hat.“

      Der Angesprochene verneigte sich knapp, und ein feines Lächeln meißelte sich in den dichten Bart.

      „Der Calisp?“, fragte Feywind.

      Mangdalan nickte.

      Calisp war ein legendärer General gewesen, der vor dreißig oder vierzig Jahren eine Invasion der Karathier aufgehalten hatte, unterstützt durch die legendäre Kriegerin Sarkemia, auch genannt Die Rettende Klinge. Mit mehr als hundert Schiffen waren sie angelandet – und in die Verteidigungslinien gelaufen, die Calisp in Windeseile ausgetüftelt und errichtet hatte. Nachdem sie sich mehr als nur eine blutige Nase geholt hatten, ließen sich die Karathier danach nie wieder blicken. Den Erzählungen nach war Calisp schon damals nicht mehr der Jüngste gewesen. Wie alt mochte er jetzt sein? Der dichte Bart erschwerte eine genauere Einschätzung, doch eines wurde bereits auf den ersten Blick offenbar: Egal wie viele Jahre er auf dem Buckel hatte, Calisp wirkte überaus agil und wach.

      „Du bist also Feywind“, sagte der Held einstiger Schlachten und musterte ihn aus Augen, die Feywind an die Farbe eines Winterhimmels erinnerten, ein metallenes, dunkles Grau. „Habe viel von dir gehört in letzter Zeit, und das nicht nur von Mangdalan.“

      „Hoffentlich nur Gutes.“

      Calisp lachte. „Meistens zumindest.“

      Mangdalan gab Calisp einen Knuff in die Rippen. „Der alte Haudegen ist der Grund, weshalb das Militär zu mir steht. Damit haben wir die Kontrolle. Dem Adel stößt das natürlich sauer auf.“

      Calisp schüttelte den Kopf. „Die Soldaten verehren Mangdalan, jetzt sogar noch mehr als früher. Denn er hat weise gehandelt.“

      „Weise?“, fragte Nalda verblüfft. „Das kann ich mir kaum vorstellen.“

      Shnurk gab ein Lachen von sich, tapste über den Tisch, flatterte zum Übungsgestell und ließ sich darauf nieder. „Das erscheint auch mir sehr verwunderlich.“

      „Euer Vertrauen ehrt mich“, sagte Mangdalan mokant.

      Fragend schaute Feywind ihn an. „Was hast du denn Weises getan?“

      „Er hat diejenigen begnadigt“, sagte Calisp, „die sich auf Seiten der Inquisition stellten. Dafür haben sie einen Schwur ablegen müssen, der sie verpflichtet, allein Mangdalan zu folgen und für das Wohl des Westreichs einzustehen. Nicht ein einziger Soldat wurde hingerichtet.“

      „Abgesehen von den Rädelsführern der Inquisition selbst“, fügte Mangdalan an. „Die habe ich hängen lassen. Ihre Leichen verrotten weiterhin auf dem Tradasplatz, ein Mahnmal für all jene, die es wagen sollten, sich gegen mich aufzulehnen.“

      Ein Kälteschauer fuhr Feywind über den Rücken, und er schüttelte sich unwillkürlich. „Weder gefällt mir, was du gerade gesagt hast, noch, wie du es gesagt hast.“

      „Mir ebenfalls nicht“, pflichtete Nalda bei. „Werde nicht wie jene, die zu bekämpfen dein Ziel ist.“

      „Keine Sorge, das habe ich nicht vor. Aber ohne eine gewisse Härte und Geradlinigkeit wittern meine Gegner sofort Morgenluft. Meine Hand muss gerecht sein. Gerecht – aber auch hart. Diese Lektion musste ich erst lernen. Bendaril sei Dank ist Calisp ein guter Mentor.“

      Dieser neigte das Haupt. „Ich helfe, wo ich kann.“

      „Das tust du in der Tat.“

      Nalda verschränkte die Arme vor der Brust. „Wieso hast du vorhin so herumgebrüllt, während du auf dem Weg hierher warst?“

      Mangdalan schnaufte tief durch. „Erinnere mich bloß nicht daran. Eine Gesandtschaft von König Brenden wird in Bälde hier eintreffen.“

      „Will er verhandeln?“, fragte Shnurk.

      „Nein“, entgegnete Mangdalan. „Forderungen will er stellen.“

      „Das wissen wir nicht“, wand Calisp ein. „Für Zorn ist später Zeit.“

      Mangdalan lächelte schief und deutete mit dem Daumen über die Schulter auf Calisp. „Das meine ich: Er ist geradezu ekelerregend besonnen.“

      Alle lachten – gut, Drogul lachte nicht, aber das hatte er wahrscheinlich sein ganzes Leben nicht getan –, sodass die Sorgen und Nöte des Westreichs mit einem Mal weit, weit weg schienen.

      Mangdalan wies zur Tafel. „Kommt, setzen wir uns. Wir haben viel zu bereden.“
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        * * *

      

      „Evenar kann mir ein paar gute Soldaten schicken!“, sagte Mangdalan begeistert, nahm einen tiefen Schluck vom Becher und setzte diesen lauter als nötig ab, wodurch ein paar Spritzer über den Rand flogen und sich zu den bereits vorhandenen auf dem dunklen Holz gesellten. Sein Gesicht war gerötet, vor allem die Wangen. Er hatte dem Wein zugesprochen, was Nalda zusehends missfiel, wie ihrem angesäuerten Gesichtsausdruck zu entnehmen war.

      „Das lassen wir mal schön bleiben“, brummte sie und trank ihrerseits, allerdings weitaus zurückhaltender als ihr Gatte.

      „Aber wieso denn? Elfische Bogenschützen – das wäre eine unglaubliche Verstärkung!“

      „Mein Volk braucht Zeit. Jalnaptras Wiederaufbau wird Jahre in Anspruch nehmen.“

      Mangdalan schien nicht gewillt, klein beizugeben. „Euch hat Evenar zu verdanken, dass überhaupt jemand wieder einen Fuß nach Jalnaptra setzen kann. Ein bisschen Dankbarkeit in Form einer Kohorte von Bogenschützen halte ich keineswegs für eine überzogene Forderung.“

      Nalda krallte die Finger fester um den Becher. „Können wir das bitte ein anderes Mal klären?“

      Mangdalan wollte weiter dagegenreden, aber Calisp legte ihm begütigend die Hand auf den Unterarm.

      So seufzte Mangdalan nur. „Meinetwegen. Hat noch Zeit. Hach“, sagte er dann. Sehnsucht schwang in seiner Stimme. „Was muss das für ein Abenteuer gewesen sein. Wächter, Dämonen …“ Er sah aus, als hätte er vom leckersten Honigkuchen seines Lebens gekostet. „Und was darf ich die ganze Zeit tun? Erlasse unterzeichnen und Reden schwingen, um diese Klotzköpfe und Kleinlichkeitskrämer davon zu überzeugen, ihre aus Eitelkeit und Machtgier erwachsenen Ambitionen fahrenzulassen.“ Ein schwerer Atemzug folgte. „Das geht mir unsäglich auf die Nerven.“

      Feywind nippte ebenfalls am Wein. Es war ein herber Tropfen, bei dem sich ihm der Gaumen zusammenzog. Trotzdem genoss er den Umstand, einfach dazusitzen, zu trinken, zu essen und zu reden.

      Und er verstand Mangdalan. Zwar kannten sie sich bei Weitem nicht so lange, dass man von einer die Jahre überdauernden Freundschaft reden konnte, doch hatten sie so viel durchlebt, dass die Zeitspanne für die Tiefe ihrer Verbundenheit eher nebensächlich war. Für Mangdalan stand Gefahr gleichbedeutend mit Abenteuer. Er brauchte diesen Kitzel wie die Luft zum Atmen. Dass er gereizt war, manchmal gar aufbrausend und offenbar nicht nur heute zu viel trank, lag wohl zum Großteil daran, dass seine neuen Aufgaben für ihn keine Herausforderung darstellten, sondern eine Bürde. Zum Regenten war er aufgrund seiner Natur nicht geschaffen. Gut, dass Calisp ihm zur Seite stand und Mangdalans Ungestüm offenbar im Zaum hielt, sobald die Gäule mit ihm durchgingen.

      Für Feywind waren Abenteuer weiterhin etwas, auf das er verzichten konnte. An dieser Einstellung hatte sich nichts geändert. Er erinnerte sich daran, was er gedacht hatte, nachdem Mangdalan, Nalda und er nach dem Kampf im Turm seines Vaters aus Waldfelsen geflüchtet waren.

      Ich befinde mich mitten in dem, was man gemeinhin als Abenteuer bezeichnet, doch bis jetzt bringt es nur Entbehrungen und trübe Aussichten mit sich …

      „An was denkst du?“, fragte Shnurk, der vornübergebeugt auf dem Tisch stand und genüsslich Soßenreste von seinem Teller leckte, jetzt aber Feywind fixierte.

      Er winkte ab. „Nichts Wichtiges.“

      Shnurks Augen erfassten nun nicht mehr Feywind, sondern dessen Teller, auf dem vom Mahl eine angenagte Hühnchenkeule übriggeblieben war.

      Wortlos schob Feywind den Teller zu ihm, stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und bettete das Kinn in die Handflächen. Ein gedankenschweres Seufzen unterdrückte er, da er das Gespräch der anderen am Tisch nicht unterbrechen wollte, ein Gespräch, das sich zum Glück nicht mehr um das Entsenden elfischer Bogenschützen drehte, sondern um irgendeine Anekdote, die Calisp vom Kampf gegen die Karathier zum Besten gab. Während er von Fallen, versteckten Einheiten, Zangenmanövern und den Schwerthieben Sarkemias schwärmte, wanderte Naldas Hand über den Tisch und legte sich auf Mangdalans Unterarm, der daraufhin selig und erleichtert lächelte.

      Feywind stellte sich vor, wie es wäre, würde Valena dies bei ihm tun. Die Härchen auf seinem rechten Unterarm prickelten, ehe dieses Prickeln verklang und als leiser Schmerz in seinem Herzen wieder auftauchte. Nalda und Mangdalan würden die Nacht gemeinsam verbringen und ihr Wiedersehen genießen, ungeachtet des vorangegangenen Disputs. Er, Feywind, würde die Nacht allein verbringen. Und die kommenden Nächte ebenfalls. Nur gut, dass er noch einen kleinen Bestand an Schlangenwurzel-Pulver besaß. Es machte schwere Gedanken leichter und Einsamkeit erträglicher. Er erinnerte sich an einen Sinnspruch, den er während des Studiums an der Akademie einmal gelesen hatte.

      Allein sein zu müssen ist das Schwerste, allein sein zu können das Schönste.

      Früher war es seine Stärke gewesen, sich von jenen Schwarmgeistern fernzuhalten, die sich lieber vergnügten statt zu pauken; die feierten, zechten und sich in amouröse Abenteuer stürzten, die nicht selten zu handfesten Streitereien führten. Er hatte gelernt, im Stillen, ganz für sich, und er erinnerte sich gerne an diese Zeit zurück, denn das Sammeln und Aneignen von Wissen hatte ihm eine Form von Erquickung beschert, die anderen oft verschlossen blieb. Nur dann und wann hatte er sich gefühlt, als hätte er dadurch etwas versäumt. Im Grunde war er zufrieden gewesen mit sich und seinem Leben, mit dem Alleinsein. Trost und Frohsinn hatte er in den Erzählungen über Dabenas Mondklinge gefunden.

      Feywind nahm einen weiteren Schluck und dachte daran, wie lange er das Buch über seinen ganz persönlichen Helden nicht mehr aufgeschlagen hatte. Monate dürften es inzwischen sein. Wäre es nicht besser, sich endlich wieder an den Abenteuern von Dabenas Mondklinge zu berauschen statt an Schlangenwurzel-Pulver?

      Er tauchte erst aus seinen Gedanken auf, als Shnurk ihn mit der Nase anstupste und dabei einen Soßenrand auf seinen Umhang stempelte. Verwirrt wischte er das klebrige Zeug weg und sah Shnurk an. „Was denn?“

      Mit dem Kopf deutete Shnurk zu Mangdalan.

      „Bist du eingeschlafen?“, fragte dieser.

      „Nein“, murmelte Feywind. „Habe nur nachgedacht.“

      Mangdalan grinste verschmitzt. „Das ist ganz vortrefflich.“

      Feywind runzelte die Stirn.

      „Nachdenken wirst du nämlich eine Menge müssen.“

      „Und wieso?“

      „Weil Ihr für den Wiederaufbau und die Organisation der Arkanen Akademie in Wallstadt Sorge zu tragen habt, Supremus Magister.“

      Ihm blieb die Spucke weg, sodass er Mangdalan für einige Herzschläge nur anstarren konnte. „Das … das kommt mir etwas zu überraschend. Ich weiß nicht, ob …“

      Ein energischer Wink Mangdalans trennte den angefangenen Satz einfach durch. „Mir fällt dafür kein fähigerer Mann ein als du. Obwohl du in Jalnaptra dein eigenes Süppchen gekocht hast, ist mir zu Ohren gekommen, dass du in Balosh sehr gute Arbeit geleistet hast, bevor du in Richtung Elfenstadt abgehauen bist.“

      „Aber …“

      „Nichts aber. Auch Calisp ist sehr dafür, dass frischer Wind den Mief vergangener Tage hinfortbläst. Ein Fey-Wind sozusagen!“ Er lachte über seinen – Feywinds Meinung nach schalen – Wortwitz und setzte den Becher an die Lippen. Naldas Hand zuckte hervor, legte sich auf seinen Unterarm und drückte diesen nach unten, bis das Trinkgefäß wieder auf dem Tisch stand.

      Widerwillig löste er die Finger vom Becher und räusperte sich. „Nun, jedenfalls gibt es da nichts mehr zu diskutieren. Ist bereits beschlossene Sache. Hauptaugenmerk wird die Rekrutierung und Ausbildung neuer Kampfmagier sein. Wir haben weniger Truppen als das Ostreich, deswegen müssen wir zusehen, wo wir uns Vorteile verschaffen können.“

      „Kampfmagier“, murmelte Feywind. Aus der Not heraus war er selbst zu einem geworden. „Weiß nicht, ob das eine gute Idee …“

      Erneut ging Mangdalan dazwischen. „Ich brauche dich, mein Freund. Bitte schlage diesen Wunsch nicht aus.“

      Zwar fand Feywind es gemein, dass Mangdalan aus ihrer Freundschaft eine Verpflichtung machte, verstand ihn aber auch: Das Wasser schwappte ihm bereits bis zum Hals. Sollte das Ostreich wider Erwarten keinen Nutzen aus der Schwächung des Westreichs schlagen wollen, waren da ja noch die verschiedenen Adeligen, die nach Macht lechzten und dafür gerne einen König aus ihrer Blutlinie auf den Thron hieven würden.

      Feywind kratzte sich am Kopf. „Ich brauche dafür Unterstützung. Nalda?“

      Sauertöpfisch sah sie ihn an. „Meinetwegen – aber vergiss nicht, dass meine magischen Fertigkeiten nicht sonderlich ausgeprägt sind.“

      „Das macht nichts. Ich benötige dich nur für niedere Aufgaben.“

      Sie lächelte, was aussah, als würde eine Wölfin die Lefzen zurückziehen. „Na dann …“

      Nachdem sich das daraufhin einsetzende Gelächter gelegt hatte, sagte Feywind: „Spaß beiseite: Das wird eine gleichermaßen schwierige wie zeitraubende Angelegenheit. Zudem müssen Nalda und ich Yasanis Bücher analysieren. Noch wichtiger wird allerdings sein, die gesammelten Asbizare an ihre Ursprungsorte zurückzubringen. Für dieses Vorhaben benötige ich handverlesene, zuverlässige Leute. Hier in den Kellern der Schlossburg können wir sie nicht ewig aufbewahren, egal wie gut geschützt sie auch sein mögen.“

      „Hm“, machte Mangdalan und schielte für einen Augenblick sehnsuchtsvoll zum Weinbecher, griff jedoch nicht danach. „Ist das wirklich so wichtig?“

      Zum Glück bekam Feywind Hilfe von Nalda.

      „Ohne das Einsetzen des Asbizars wäre der Feuerberg erwacht – und hätte Jalnaptra und das umliegende Land ausgelöscht. Zwar wurde dieses Erwachen beschleunigt, weil mein Vater die Wächter erweckte, doch vielleicht wäre es auch ohne diese starke Magie irgendwann passiert. Das wiederum heißt, dass es möglicherweise auch in anderen Landstrichen zu Katastrophen kommen könnte, sofern man die Asbizare nicht ihren angestammten Plätzen zurückführt.“

      Feywind schenkte Nalda ein dankbares Nicken.

      „Gut“, sagte Mangdalan schließlich. „Ich lasse dir dabei freie Hand – solange du die Ausbildung neuer Kampfmagier nicht vernachlässigst.“

      „Keine Sorge.“

      Calisp schaute Feywind aufmunternd an. „Morgen werde ich mit dir alles besprechen. Es gibt zahlreiche Dokumente, die gesichtet werden müssen. Interessant dürften die Mitgliederlisten der Akademie sein, auf denen Adepten, fertig ausgebildete Magier sowie Lehrmeister vermerkt sind. Einige haben sich bereits gemeldet, die meisten jedoch sind entweder in alle Winde verstreut oder tot. Auch Listen der Inquisition gibt es über Festnahmen und Hinrichtungen. So können wir nachvollziehen, wer wirklich tot oder nur verschollen ist.“

      Feywind seufzte. „Das wird ein Haufen Arbeit.“

      Calisp nickte. „Keine Sorge, du bist nicht allein. Ein paar fähige Leute hat die Inquisition schon übrig gelassen, zum Beispiel Dermion.“

      „Stimmt. Sehr guter Mann.“ Er richtete den Blick auf Mangdalan. „Was ist mit Ergenfurt, der anderen großen Akademie?“

      Diesmal war es an Mangdalan, ergeben zu seufzen. „Ich hatte gehofft, dass du da ein ähnlich geschicktes Händchen beweist wie in Balosh.“

      „Na toll. Ich darf die Organisation der gesamten westreichischen Lehranstalten für Magie übernehmen.“

      „Aller Anfang ist schwer, das weiß ich. Sobald das Ganze angelaufen ist, wird es sich bestimmt einpendeln.“

      Feywind fielen dutzende weitere Bedenken und Probleme auf, doch sprach er diese nicht aus. Gut, er würde Mangdalan helfen. Die Akademie Wallstadts neu erblühen zu lassen, war tatsächlich etwas, bei dem er gerne mit Herzblut dabei wäre – allerdings nur, bis er genug Wissen gesammelt hatte, um sowohl diesem unheiligen Pakt mit R’aal Sardash zu entgehen als auch mit der Suche nach dem Tempel der Auferstehung beginnen zu können. Sobald das geschehen war, würde er losziehen, und wenn es bedeutete, dass die Akademie in Wallstadt hinter ihm einstürzte.

      „Nun gut“, sagte er schließlich. „Irgendeiner muss es ja machen.“

      „Könntest etwas begeisterter klingen“, meinte Mangdalan. „Trotzdem ist dies ein gebührender Grund, um feierlich anzustoßen.“ Er griff nach dem Becher und hob ihn. Diesmal schritt Nalda nicht ein, sondern hob ihren ebenfalls. Sie stießen an, bis auf Shnurk, der sich darauf beschränkte, Feywind schadenfroh anzugrinsen.

      „Auf den Supremus Magister!“, rief Mangdalan.

      Feywind nahm einen tiefen Schluck. „Auf viel Arbeit …“

      Nachdem Mangdalan den Becher in einem Zug geleert und auf den Tisch geknallt hatte, wischte er sich über den Mund sagte: „Eine Sache gibt es noch: In zwei Tagen sollte die ostreichische Delegation in Wallstadt eintreffen. Ich möchte, dass ihr alle dabei seid, wenn ich die hochherrlichen Halsabschneider empfange. Ihr lauscht dem, was sie sagen, dann beratschlagen wir, wie wir reagieren. Ich brauche eure Meinung. Die Meinung von Freunden.“

      „Natürlich“, sagte Feywind sofort, und Nalda drückte Mangdalans Hand.

      Lediglich Shnurk hob eine Augenbraue und schaute sich bedeutungsschwer um. „Wirklich hier?“

      Mangdalan runzelte die Stirn. „Was meinst du?“

      „Na ja, damit meine ich, dass du mal sauber machen solltest.“

      Ein zu gleichen Teilen belustigtes wie verschwörerisches Glitzern trat in Mangdalans Augen. Ohne Vorwarnung griff er nach Naldas Becher und schleuderte den Arm zur Seite, sodass der Wein wie ein Fächer auf den Boden spritzte. Danach griff er zu seiner Essensplatte und warf sie zu Boden, wodurch die abgenagten Knochen über den Boden kullerten. „Nein, wir werden diesen räudigen Straßenkötern den Thronsaal in genau diesem Zustand präsentieren!“

      Ein Lächeln hob Feywinds Mundwinkel. „Verstehe.“

      Mangdalan lachte. „Sie werden denken, dass im ganzen Westreich so ein dreckiges Durcheinander herrscht.“

      „Ein Reichsverweser, der heillos überfordert ist: Genau das willst du vortäuschen.“

      Mangdalan lächelte befangen. „Nun, ein bisschen stimmt es ja sogar. Jedenfalls sollen sie einen lendenlahmen Hund sehen, nicht einen sprungbereiten Wolf.“

      Shnurk schüttelte den Kopf. „Wen greift man eher an – einen lahmenden Hund oder einen gefährlichen Wolf?“

      „Ich verstehe deine Bedenken“, sagte Calisp. „Vielleicht verstärken wir König Brendens Appetit nach der Ausdehnung seines Herrschaftsgebiets sogar. Mangdalan und ich glauben jedoch, dass er das sowieso vorhat, und hoffen, dass er dadurch zu selbstsicher wird und uns unterschätzt.“

      „Ein gewagtes Spiel“, sagte Shnurk. „Und ob Brenden uns nach der Niederlage auf den Blutwiesen nochmals unterschätzen wird, sei dahingestellt.“

      Calisp zuckte mit den Schultern. „In diesen turbulenten Zeiten sind gewisse Wagnisse leider vonnöten.“ Plötzlich hellten sich seine Züge auf. „Diesbezüglich fällt mir eine kleine Anekdote ein, die sich bei der Schlacht gegen die Karathier zugetragen hat. Es war ein sengend heißer Tag, an dem wir unsere Befestigungen …“ Und so erzählte er irgendetwas von einem waghalsigen Manöver, das Sarkemia, die Rettende Klinge, auf eigene Faust unternommen hatte – und letztendlich ein weiterer Grund für den Sieg gewesen war. Feywind hörte nicht mal mit halbem Ohr hin, sondern malte sich aus, was in den nächsten Wochen alles auf ihn zukam. Freude verspürte er darob nicht, aber womöglich half ihm die Arbeit dabei, sich von allzu düsteren Gedanken abzulenken. Nachdem Calisp seine Geschichte beendet hatte, erhob Feywind sich. „Ich werde mich nun zurückziehen, wenn es erlaubt ist. Die Reise steckt mir in den Knochen, und der Wein hat sein Übriges getan.“

      „Drogul!“, rief Mangdalan über die Schulter. „Zeig Feywind bitte seine Kammer.“

      Vom Bann des Tischzerkratzens enthoben, stand der Angesprochene wortlos auf, stiefelte zur Nebentür und wartete dort, seine Miene unter dem dichten Bart nicht zu lesen.

      „Ich kenne den Weg.“

      „Du wurdest umgesiedelt in ein Zimmer, das einem Supremus Magister eher gerecht wird. Drogul wird dir den Weg weisen.“

      „Na gut. Nächstes Mal betraust du trotzdem bitte jemand anderes mit so einer Aufgabe“, wisperte er. „Habe nämlich Angst, dass mir der Kerl plötzlich in den Hals beißt oder gleich den Kopf abreißt.“

      Mangdalans Reaktion darauf war ein schallendes Lachen.

      Feywind unterdrückte ein schicksalsergebenes Seufzen und ging zu Drogul, der die Tür öffnete und vorausschlappte.

      Hinter sich hörte Feywind tapsende Schritte. Shnurk folgte ihm.

      „Mir reicht es auch“, erklärte dieser. „Ich begleite dich nach oben, dann werde ich mich aus deinem Fenster in die Tiefe stürzen und noch ein bisschen majestätisch durch die Nacht gleiten.“

      „Oder wieder durch das Dach eines Reitstalls krachen.“

      Shnurk entgegnete nichts darauf. Erst als er die von Drogul geöffnete Tür erreichte, blieb er stehen und fragte: „Ist der Grobian schon weitergegangen?“

      Feywind trat aus dem Thronsaal in den Gang. „Ja. Wieso fragst du?“

      Shnurk bedachte erst die Tür, dann Feywind mit einem finsteren Blick. „Weißt du ganz genau.“

      Genau wie Mangdalan kurz zuvor musste Feywind nun laut lachen.

      „Das ist überhaupt nicht witzig.“

      Als Shnurk weiterging und sich gerade unter dem Türsturz befand, ergriff Feywind das Türblatt und tat so, als würde er sie mit aller Gewalt zuschlagen.

      Ohne zu blinzeln schaute Shnurk ihn an, schnaubte, schüttelte den Kopf und setzte seinen Weg fort. Lachend ging Feywind neben ihm her.
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        * * *

      

      Feywind legte sich aufs Bett, das von einem burgunderroten Baldachin überspannt war, der sich zwischen den Enden kunstvoll gedrechselter Bettpfosten spannte. Erst jetzt merkte er, wie schwer seine Beine waren, und wie sehr die Anstrengungen der Reise an seinem Körper gezehrt hatten. Ohne Shnurks Anwesenheit wäre er auf der Stelle eingeschlafen. Mit einem erklecklichen Maß willentlicher Anstrengung richtete er den Oberkörper auf und schaute zu Shnurk, der auf dem Tisch stand und den Blick durch den Raum schweifen ließ. „Edel, edel, deine neue Bleibe.“

      Damit hatte er recht. Das Zimmer war geräumig, verfügte über einen Kamin, dessen Ränder mit Steinfresken verziert waren, sowie über einen Tisch mit Stühlen, ein Bett und einen langen Arbeitstisch, auf dem Yasanis Bücher lagen. Sobald die drängendsten Aufgaben in der Akademie erledigt waren, würde er Nalda nicht von der Pelle rücken, bis sie die Bücher übersetzt hatte. Was sie wohl offenbaren würden? Egal, welch Gefahren und Schicksalsschläge das Leben für ihn bisher bereitgehalten hatte – der heiße Odem der Neugier durchdrang ihn weiterhin. Am liebsten würde er selbst versuchen, den Schriften ein paar Geheimnisse zu entlocken, streifte diese Anwandlung aber sofort wieder ab, weil es schlicht und ergreifend jeder Sinnhaftigkeit entbehrte, Arbeit in etwas zu investieren, das jemand anderes viel besser beherrschte. Sein Elfisch war passabel, aber für das Entziffern der Bücher nicht gut genug.

      „Irgendwann wird dein Wissensdurst dich in den Wahnsinn treiben“, sagte Shnurk.

      „Ist es so offensichtlich?“

      „Du hast die Bücher angestarrt wie ein Untoter ein saftiges Stück Menschenfleisch.“

      „Sehr bildlicher Vergleich, danke. Mir kommt gleich das Essen wieder hoch.“

      Shnurk lachte.

      „Das Lachen wird dir morgen oder übermorgen vergehen. Wir werden nämlich einen Schneider aufsuchen, der dir ein ganz feines Tuch an den Leib zaubert.“

      Ausdruckslos sah Shnurk ihn an, dann hüpfte er flügelschlagend zum Fenster, löste den Haken mit einem Stups der Schnauze, stieß es auf und trat auf den Sims. Eine frühlingshafte Brise wehte in den Raum und legte den Baldachin in sanfte Falten.

      „Guten Flug“, sagte Feywind.

      „Schlechten Schlaf!“ Damit sprang Shnurk hinaus in die Nacht.

      Feywind fürchtete den Lärm eines harten Aufschlags, doch der kam nicht.

      „Den werde ich eh haben“, murmelte er und sank zurück aufs Kissen. Eine Zeit lang beobachtete er die Schattentänze an der aus Steinblöcken gefügten Wand, die eine dicke, in ihrem Wachs festgebackene Kerze erschuf. Es sah aus, als würden sich die Scherenschnitte schiefer, knöchrig verwachsener Äste schütteln, die ein Sturmwind erfasste. Er ergab sich diesen Eindrücken, wurde fortgetragen von der eigenen Vorstellungskraft, bis aus den knotigen Ästen die Tentakel dämonischer Wesenheiten wurden und daraus die aus der inneren Tiefe seiner Selbst steigenden Ausgeburten erlebter Albträume, die in schaurigen Sequenzen von Leid und Tod erzählten.

      Feywind schrak hoch, der Atem fing sich in seiner Kehle. Das Herz hämmerte im Brustkorb, und er schwang die Beine aus dem Bett, da er das Gefühl hatte, nicht tief genug einatmen zu können. Einige Zeit durchmaß er den Raum auf unsteten, wackeligen Beinen, ehe er sich endlich beruhigte und an den Tisch setzte. Grimmig schaute er in die Kerzenflamme, die immer wieder wegknickte, wenn ein Windhauch durch das offene Fenster den Weg ins Zimmer fand.

      Kaum lass ich meinen Gedanken die Zügel schießen, zerren sie die Ängste und Schrecken an die Oberfläche. Nicht mal im Spiel einer Kerzenflamme kann ich mich verlieren …

      Er stand auf und blies das kleine Feuerauge aus, das über dem Docht schwebte, dann trat er ans offene Fenster. Es erinnerte ihn an jenen Tag, an dem er nach langem Siechtum zum ersten Mal das Krankenlager verlassen und sich zur Außenmauer der Palastburg begeben hatte. Eine Statue hatte man für ihn errichtet, gleich neben der von Dabenas Mondklinge.

      Es ist noch nicht vorbei, oder?

      Shnurk hatte dies gefragt.

      Statt wie damals mit „Ich denke nicht“, zu antworten, sagte Feywind leise: „Nein, mein Freund, es ist noch nicht vorbei, im Gegenteil: Es ist nicht mal der Anfang vom Ende, sondern bestenfalls das Ende vom Anfang. Viele Prüfungen liegen noch vor uns, sofern Bendaril gewillt ist, unsere Herzen weiterschlagen zu lassen.“

      Obwohl es dunkel war, würde er den Blick gerne zum Tradasplatz richten – ungeachtet der von Mangdalan errichteten Galgen –, doch wies das Fenster in die falsche Richtung. Während er Drogul gefolgt war, hatte Feywind einen Abzweig bemerkt, der zu einem Balkon führte, auf den sich, wenn er sich richtig entsann, König Irtides gern zurückgezogen hatte. Zumindest hatte Mangdalan ihm das erzählt, bei einem seiner Besuche am Krankenlager nach dem Kampf gegen Ardantes.

      „Komm, schlafen kannst du immer noch“, murmelte er zu sich selbst, verließ das Zimmer und nahm denselben Korridor, der ihn hergeführt hatte. Bilder säumten die Wände, Jagdszenen, geschichtliche Szenarien, Naturlandschaften – und sogar ein Gemälde, das Calisp neben Sarkemia zeigte, im Kampf gegen die Karathier. Keine zwanzig musste sie da gewesen sein. Was die Kriegerin heute wohl machte? Lebte sie überhaupt noch? Feywind strich den Zeigefinger über einen der Rahmen und pustete Staub fort.

      Wenig später erreichte er den Balkon, öffnete die Doppeltür und trat hinaus: Sitzgelegenheiten, Liegen, eine Tafel, alles überspannt von einem Sonnensegel. Er ging zur steinernen Balustrade und stützte die Arme darauf ab. Kühle Nachtluft umwehte ihn und zerstreute den letzten Nachhall des kurzen, aber heftigen Schreckens, der ihn vorhin heimgesucht hatte. Nachdem er einige Male tief durchgeatmet hatte, richtete er die Augen auf Wallstadt. Unzählige Lichtpunkte glommen unter ihm wie im Flug erstarrte Glühwürmchen. Am Tradasplatz sah er die hoch aufragenden, von unten durch aufgestellte Fackeln erleuchteten Silhouetten der Statuen, die Galgen jedoch zum Glück nicht. Zu seiner Rechten erspähte er den Umriss der Akademie, was ihm einen Stich versetzte, da er dadurch unweigerlich an Dalmatis’ Tod dachte. So viel war geschehen, so viel hatte sich verändert. Und ausgerechnet er sollte der Akademie zu neuem Ruhm verhelfen …

      „Kampfmagier“, murmelte er, ehe sein Blick weiter über die Stadt tastete, bis er das jenseitige Ende erreichte, wo die Stadtmauer, von Türmen gekrönt, kühn durch das Gewirr aus Gassen und Hütten schnitt. Es war das Armenviertel, das bis über die Stadtgrenze hinausgewachsen war wie ein Geschwür. Irgendwo im alten Teil davon lag das Begräbnisfeld, wo Feywind sich mithilfe des Totengräbers Gorgas auf die Reise in die Welt der Toten begeben hatte.

      Danach ließ er den Blick ziellos schweifen, lauschte den Geräuschen der Stadt, hier oben zu einem Wispern gedämpft, das sich mit dem Säuseln des Windes vermengte, ehe er zurückkehrte in seine Kammer. Bis auf das Streulicht, das von draußen hereinsickerte, war es dunkel, und so kramte er in seinen Habseligkeiten herum, auf der Suche nach einem traumlosen Schlaf. Dabei streiften seine Kuppen den Ledereinband eines ihm wohlbekannten Buches. Kurz verharrten sie dort, ehe sie weiterglitten und ein Säckchen herausnahmen.

      Feywind legte sich ins Bett, verteilte das Pulver auf der Innenseite der Oberlippe, seufzte und wartete darauf, dass die Droge ihn mitnahm auf eine unbeschwerte Reise ins Vergessen.
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      Feywind beendete die letzte Zeile seiner Liste, welche Aufgaben in welcher Reihenfolge zu erledigen waren, um zu gewährleisten, dass die Akademie – wenn auch in eingeschränktem Rahmen – möglichst rasch ihre Arbeit wieder aufnahm. Er hob den Federkiel, betrachtete die Spiegelung seines Gesichts im schillernden Tropfen, der an der Spitze hing, ehe er den Kiel am Rand des Tintenfasses abklopfte und beiseite legte.

      Vorsichtig blies er über die Tinte, damit sie trocknete, beschwerte das Pergament mit einem Stein, sodass der Wind es nicht fortwehte, und brummte zufrieden. Irtides’ Balkon eignete sich hervorragend zum Arbeiten. Wider Erwarten bereitete ihm das Ganze sogar Freude. Er saß im Freien, genoss die Wärme und den Wind, wurde mit Getränken und Speisen versorgt und hatte sogar einen eigenen Botenjungen, der seine Erlasse zu Mangdalan und Calisp brachte, damit diese alles Weitere in die Wege leiteten. Verglichen mit seiner Zeit an der Akademie, wo er eingepfercht in eine enge, muffig riechende Kammer gelernt hatte, war das Arbeiten hier nachgerade luxuriös. Er reckte die Arme über den Kopf und beugte sich im Stuhl so weit nach hinten, dass die Lehne gepeinigt knarzte.

      Dann stöhnte er auf und sank auf den Tisch zurück, da Schmerz durch seine Brust schoss. Zwar ließ die Pein rasch nach, vergegenwärtigte jedoch, dass er weiterhin alles andere als vollständig genesen war.

      „Supremus Magister?“, erklang es schüchtern hinter ihm. „Ist Euch nicht gut? Soll ich einen Medikus holen?“

      „Nein, nur eine kurze Schwäche“, sagte Feywind. „Komm her, Padim.“

      Trippelschritte, dann stand der schlaksige Junge mit gebeugtem Kopf am Tisch. Er hatte wirres, rotblondes Haar und ein von Sommersprossen überzogenes Gesicht, was ihn keck aussehen ließ. In Wahrheit war er ein scheuer Bursche, der stets in dieser Pose der Demut an den Tisch trat und auf Anweisungen wartete.

      Feywind reichte ihm das Pergament. „Fertige bitte eine Abschrift an, die du mir wieder bringst. Das Original übergibst du dem Reichsverweser.“

      „Wie Ihr wünscht, Supremus Magister.“

      „Zum wiederholten Mal: Feywind sollst du mich nennen, nicht Supremus Magister.“

      „Natürlich, Suprem…“ Er räusperte sich leise. „Feywind.“

      „Na also. Geht doch.“ Feywind sah ihn an. „Hast du Angst vor mir?“

      Padim schluckte, und die Sommersprossen ertranken beinahe im Rot, das nun sein Gesicht glühen ließ. „Nein.“

      „Was ist es dann?“

      „Ehrfurcht.“

      „Bitte?“

      Padim hob den Kopf und erwiderte Feywinds Blick, auch wenn es ihn Mühe zu kosten schien. „Ihr seid ein Held, Supremus Mag…“ Seine Stimme erstarb. „Verzeiht.“

      Feywind lachte. „Ein Held. Na, wenn du meinst.“

      „Meine ich.“

      „Nachdem du gemacht hast, was ich dir aufgetragen habe, möchte ich, dass du eine Pause einlegst.“

      „Habt Dank.“

      „Allerdings wirst du in dieser Pause einen Spaziergang unternehmen.“

      Padim runzelte die Stirn.

      „Du wirst zu Barsotius gehen. Du kennst ihn?“

      „Ist das der Schneidermeister?“

      „Richtig.“

      „Er hat etwas für mich angefertigt. Das wirst du mir bringen.“ Feywind holte einen Münzbeutel aus der Seitentasche seiner Weste und warf diesen auf den Tisch, sodass die Öffnung aufschnäbelte und ein paar Silberstücke herauspurzelten. Er zählte sie ab und reichte sie Padim. „Die sind für Barsotius. Und der hier“, er gab Padim einen weiteren Silberling, „ist für dich. Kauf dir davon, was du magst.“

      Padim verbeugte sich tief. „Ihr … Ihr seid zu großzügig.“

      Lächelnd wedelte Feywind mit der Hand. „Und nun hebe dich hinweg, bevor ich es mir anders überlege.“

      Sich mehrmals verbeugend, verließ Padim den Balkon.

      „Supremus Magister und edler Wohltäter obendrein“, erklang irgendwo über ihm eine höhnische Stimme, ehe sich ein Schatten auf dem Sonnensegel abzeichnete. Einen Moment später wurde aus dem Schatten Shnurk, der auf der langen Tafel landete und die Speisenplatte beäugte, die mit Käse, Brot und Früchten bestückt war. Halb enttäuscht, halb angewidert, verzog er das Gesicht und wandte sich Feywind zu.

      „Für Häme besteht nicht der geringste Anlass“, sagte Feywind ungerührt. „Schämen solltest du dich stattdessen: Du bist dem Termin zum Anpassen deiner Kleidung für den heutigen Empfang der ostreichischen Delegation ferngeblieben. Gestern stand ich ganz allein bei Barsotius.“

      „Das erschüttert mich im innersten Kern meiner Seele.“

      Feywind grinste. „Was für ein Glück, dass ich damit gerechnet habe und deine Maße trotzdem wusste.“

      „Unmöglich!“

      Feywind lachte.

      „Du nimmst mich auf den Arm.“

      „Keineswegs. Vor Barsotius suchte ich den Steinmetz auf, der dafür zuständig war, meine Statue auf dem Tradasplatz mit einem weiteren Detail zu verfeinern.“ Er wählte absichtlich dieselbe Wortwahl wie damals Shnurk, als dieser ihn darüber informiert hatte, dass man einen Schrumpfdrachen auf die Schulter des Monuments setzen werde. „Der Steinmetz erinnerte sich noch gut daran, wie bereitwillig du dich zur Verfügung stelltest, damit er die Proportionen richtig traf. Er hatte auch noch die Originalmaße da. Diese habe ich Barsotius überreicht mit der Anmerkung, dass er lediglich den Bauchumfang etwas großzügiger bemessen solle.“

      „Du bist ein durchtriebener, hinterhältiger …“

      „Sieh es einfach ein, Shnurk: Aus der Sache kommst du nicht raus.“

      Shnurk ließ den Kopf hängen. „Ich werde zum Gespött der ganzen Stadt werden.“

      „Wettschulden sind Ehrenschulden. Da gibt es kein Pardon.“

      „Ich werde heute Abend einfach nicht auftauchen.“

      „Mangdalan hat dein Beisein ausdrücklich gewünscht. Er baut auf deine guten Ohren und rasche Auffassungsgabe.“

      „Runterbuttern und Honig ums Maul schmieren in einem Atemzug. Das schaffst auch nur du.“

      „Nimm es wie ein tapferer Schrumpfdrache und finde dich damit ab.“

      Shnurk atmete tief durch. „Und ich hatte gedacht, dass Padim lediglich deine Gewandung von Barsotius holen soll.“

      „Tja. Falsch gedacht.“

      „Aber wie kann es Barsotius gelungen sein, innerhalb eines Tages zwei festliche Gewänder zu schneidern?“

      „Meines musste er nur abändern. Ich werde dieselbe Garderobe tragen wie bei Mangdalans Erhebung zum Reichsverweser. Die Weste war zu weit an den Schultern. Für deinen Habitus haben Barsotius und seine Lehrlinge alle anderen Arbeiten hintenangestellt. Hat mich Einiges gekostet. Aber das ist es mir wert.“

      „Macht dir richtig Spaß, oder?“

      „Ein bisschen.“

      Shnurk lachte, schüttelte den Kopf und beäugte die Bücher, Listen und Dokumente, die auf dem Tisch verteilt lagen. Der Wind leckte neugierig nach den Blättern und ließ die Kanten zittern. „Wie geht es voran?“

      „Gut“, antwortete Feywind. „Gestern war ich an der Akademie. Habe mir das Tohuwabohu angesehen und mit einigen Leuten geredet, darunter zwei meiner ehemaligen Mentoren. Zum einen sind sie ebenso begierig darauf wie ich, dass die Arbeit dort wieder anläuft, zum anderen scheinen sie kein Problem damit zu haben, dass ich die Leitung übernommen habe. Zumindest für den Moment.“

      Fragend sah Shnurk ihn an.

      Feywind seufzte. „Ich kann nicht leugnen, dass diese neue Aufgabe ihren Reiz hat. Auf Dauer jedoch werde ich diesen Titel nicht tragen. Es gibt andere, die das genauso gut oder besser können. Andere wie Methalenos zum Beispiel, die einfach mehr Routine haben, mehr Erfahrung. Denen wird man nicht vorwerfen, zu jung zu sein für solch einen Posten.“

      „Sag einfach die Wahrheit.“

      Feywind legte den Kopf schief. „Was meinst du?“

      „Das Mal des Dämons. Und vor allem Valena.“

      „Ja.“

      „Genieß doch einfach das Hier und Jetzt, statt über das nachzudenken, was dich schmerzt.“

      „Würde ich gerne. Aber ich kann es nicht.“

      „Falsch“, sagte Shnurk, „du willst es nicht.“

      „Mag sein.“

      „Unsere Reise nach Jalnaptra war viel erfolgreicher, als du je für möglich gehalten hättest. Trotzdem versteifst du dich auf das, was du noch nicht geschafft hast, statt dich einfach mal zu freuen und zu entspannen. Verstehe ich keinen Deut.“

      Feywind senkte den Blick, sodass ihm ein paar Tintenspritzer auffielen, die den Stoff seiner grünen Hose verunzierten. Er befeuchtete den Zeigefinger und rubbelte herum, was lediglich dazu führte, dass die Flecke größer wurden. Brummelnd legte er die Hände auf den Tisch, dann atmete er durch. „Ich verstehe es ja selbst nicht.“

      „Du musst in dieser Hinsicht mehr an dir arbeiten – oder willst du dich ständig in den Rausch der Schlangenwurzel flüchten?“

      „Das ist meine Sache.“

      „Du bist mein Freund. Also betrifft es auch mich.“

      Obwohl diese Aussage Feywind das Herz wärmte, stand ihm nicht der Sinn nach dieser Art von Gespräch. Recht ruppig sagte er daher: „Ich möchte allein sein. Du verstehst das sicherlich.“

      Shnurks Hautfarbe intensivierte sich zum Rot eines Sonnenuntergangs. „Würde dir so passen, mich jetzt einfach abzuspeisen. Kannst du aber vergessen. Du willst nicht allein sein, sondern schlicht und ergreifend jede Form von Kritik vermeiden. Damit kommst du nämlich nicht zurecht.“

      „Das geht jetzt zu weit.“

      „Hör auf mit deinem Selbstmitleid und sieh den Herausforderungen, die dich erwarten, entschlossen ins Auge.“

      „Du hast leicht reden.“

      „Ach ja?“

      Hitze stieg in Feywind empor. Abermals beugte er den Kopf, weil er es nicht fertigbrachte, Shnurks Blick standzuhalten. „Tut mir leid. Du hast recht.“

      „Natürlich habe ich recht.“

      Feywind lachte kurz auf. „Manchmal ist es gut, wenn jemand einem den Spiegel vorhält. Ich weiß, dass ich zu oft am Grübeln bin.“

      „Dann mach es nicht.“

      „Leichter gesagt als getan.“

      „Betrink dich halt mal ordentlich.“

      Feywind sah auf. „Bitte? Gerade eben hast du mir noch eine Standpauke wegen meines Mittelchens gehalten, das mich besser einschlafen lässt.“

      Shnurk räusperte sich. „Dann … dann stürz dich ins Glücksspiel oder verbring eine Nacht im Bordell. Oder beauftrage Padim damit, dir ein Freudenmädchen zu organisieren, das dich hier besucht. Da gibt es sicher Möglichkeiten.“

      „Derart verzweifelt bin ich jetzt auch wieder nicht! Das sind echt hirnverbrannte Einfälle.“

      „Ich finde, irgendetwas in der Art würde dir guttun.“

      Er lachte. „Ach, Shnurk. Deine Sorge ehrt mich. Es liegt nicht daran, dass ich mich dagegen sträube, etwas zu unternehmen oder auszuprobieren. Es ist vielmehr …“ Er verstummte. Eine Zeit lang suchte er nach den richtigen Worten und sagte dann: „Ich bekomme Valena nicht aus dem Kopf. Und will es auch gar nicht, ehrlich gesagt. Manchmal ist es, als würde ich am nie Gesagten ersticken und am nie Erlebten ertrinken. Verstehst du?“

      „Ich denke schon.“

      „So viel hätte noch auf uns gewartet, so viel, was wir nicht gemeinsam erfahren dürfen.“ Er schluckte schwer. „Sie ist einfach viel zu früh gegangen. Und damit werde ich mich nicht abfinden!“

      „Womit wir wieder am Anfang wären“, seufzte Shnurk.

      „Ich weiß, und doch ist es so.“

      „Feywind?“

      Er wandte sich im Stuhl herum.

      Nalda betrat den Balkon, einen Stoß Pergamente unter die Armbeuge geklemmt. Kaum zwei Tage hier, schon sah sie verändert aus, was zum geringeren Anteil an ihrer Gewandung lag. Statt robuster Wildlederhose, Stiefeln und Wappenrock trug sie Sandalen, eine Hose aus himmelblauem Samt sowie eine beige Bluse. Den größeren Anteil stellten Haltung und Mimik dar. Die Härte in ihrem Gesicht war zu Erhabenheit geworden, fast lässiger Eleganz. Das Wilde, Kriegerische schien sie zusammen mit ihrem Bogen beiseitegelegt zu haben. Vor Evenar hatte sie beteuert, dass ihr das Rüstzeug zur Herrscherin fehle. Die Aura jedoch, die sie im Moment umgab, verkehrte diese Behauptung ins Gegenteil, denn ihr haftete tatsächlich etwas Königliches an, etwas Besonderes.

      „Feywind?“, fragte sie erneut, diesmal mit leichter Verunsicherung. „Alles in Ordnung?“

      Er blinzelte und erhob sich. „Entschuldige, ich war in Gedanken. Ja, alles bestens.“

      „Ich lasse die beiden Honoratioren dann mal allein, damit sie Wichtiges disputieren können“, meinte Shnurk grinsend, hüpfte auf die Balustrade und stürzte sich von dort in die Tiefe. Einen Augenblick später gelangte er wieder in Feywinds Sichtfeld, während er, die Flügel ausgebreitet, in die Höhe stieg. Er drehte eine zugegebenermaßen elegante Pirouette, legte die Schwingen wieder an und entschwand ihren Blicken.

      „Er bewegt sich auf jeden Fall weniger schwerfällig als während unseres letzten Aufenthalts in Wallstadt“, sagte Nalda.

      „Die körperlichen Herausforderungen der Reise haben ihr Scherflein dazu beigetragen, würde ich sagen.“

      „Bestimmt.“ Sie strich sich eine dem Haarreif entflohene Strähne hinter das linke, spitze Ohr, dann setzte sie sich auf den freien Stuhl neben ihm und legte die Pergamente ab. „Ist wirklich alles in Ordnung? Wie geht es dir?“

      Die Sorge um ihn überraschte Feywind sosehr, dass er sie für die Dauer einiger Herzschläge nur anglotzte. „G-gut. Wirklich.“

      „Mangdalan macht sich Vorwürfe, dass er dir diese Aufgabe aufgebürdet hat.“

      „Muss er nicht. Mir gefällt es sogar. Ich komme sehr gut voran.“

      „Das sehen wir. Der Takt, mit dem neue Dokumente aus deiner Feder bei Calisp und ihm eintreffen, ist beachtlich. Übernimm dich nicht.“

      „Tu ich nicht, ehrlich. Aber solange es mir gut von der Hand geht, möchte ich nicht saumselig sein.“

      Sie nickte. „Wenn du Unterstützung benötigst – ich bin da.“

      Er lächelte. „Danke, das weiß ich. Im Moment ist es mir allerdings lieber, wenn du dich um Yasanis Bücher kümmerst.“

      Fast meinte er, dass sie ertappt dreinschaute. „Um ehrlich zu sein, ist mir das ebenfalls lieber: Zum einen kenne ich mich mit den Abläufen in der Akademie so gut wie gar nicht aus, zum anderen ist es aufschlussreich, die Schriften meiner Mutter zu sichten.“ Sie schaute ihn an. „Und außerdem weiß ich, dass du es vorziehst, allein zu arbeiten.“

      „Erwecke ich wirklich diesen Eindruck?“

      „Nein. Aber ich weiß es eben.“

      Nun war es an ihm, ertappt zu wirken. „Kennst mich eben zu gut.“

      „Na ja, das würde ich nicht unbedingt sagen, aber manche Dinge …“ Sie winkte ab. „Ist ja auch egal.“

      „Eben. Solange es läuft, machen wir einfach so weiter.“ Er fasste Naldas Dokumente ins Auge. „Was hast du herausgefunden?“

      „Ein paar interessante Dinge, würde ich sagen.“ Sie nahm das oberste Blatt zur Hand, überflog es kurz und nickte. „Erinnerst du dich, was Methalenos von Ankerpunkten erzählt hat?“

      „Ja. Es gibt sowohl in unserer Welt als auch in jener der Dämonen Orte, die miteinander verbunden sind. Dort ist die Grenze zwischen den Welten durchlässiger, vor allem in Bezug auf Magie.“

      „Ja. Yasanis Ausführungen zufolge sind diese Orte auch räumlich miteinander verbunden. Soll heißen: Sofern wir nochmals in den Ruinen der Eldar den Übertritt wagen, werden wir auch wieder bei den Steinsäulen neben R’aal Sardashs Festung landen.“

      „Ah, keine Willkür. Also nicht einmal dort und beim nächsten Mal woanders.“

      „Nein. Genau wissen werden wir es allerdings erst, wenn wir es versuchen.“

      „Wahrscheinlich.“

      „Ähm“, sagte sie und ließ den Blick über das zweite Blatt huschen. „Ach ja, hier steht es: Yasani hat sich ausgiebig mit dem hierarchischen System der Dämonen auseinandergesetzt, also mit den verschiedenen Sphären. An der Spitze stehen, wie wir wissen, die Fürsten. Sie haben die Kontrolle über die anderen Sphären, zumindest über die ersten fünf. Die sechste Sphäre, also diejenige, der die Wahrhaftigen angehören, bildet insofern eine kleine Ausnahme, als die Wahrhaftigen zwar einem Fürsten unterstehen, jedoch nicht von diesem befehligt werden können wie die anderen Dämonen.“

      Feywind griff nach einer Traube, schob sie sich in den Mund, kaute und schluckte. „Was genau heißt das?“

      „Der Fürst kann seinen Untertanen direkt einen Befehl geben, einen Gedankenimpuls. Und zwar nicht nur einem Dämon, sondern allen Dämonen, die ihm unterstehen.“

      „Aber nicht den Wahrhaftigen.“

      „Genau. Diese kann er zwar kontaktieren, doch zwingen kann er sie nicht. Außer er bedroht sie. Das jedoch ist nicht so einfach, denn selbst ein Fürst muss sich anstrengen, um einen Wahrhaftigen zu töten. Viel wahrscheinlicher ist, dass der Wahrhaftige desertiert und sich einem anderen Fürsten anschließt. Und das ist eine ungeheure Schwächung.“

      „Interessant. Ob es allerdings für uns relevant ist, sei dahingestellt.“

      „Man weiß nie. Es wird aber noch besser, weil Yasani auch über die Fürsten selbst etwas herausgefunden hat.“

      Feywind, der gerade nach einer weiteren Traube griff, zog die Hand wieder zurück und schaute Nalda neugierig an. „Ist sie auf einen Schwachpunkt gestoßen? Auf einen Hinweis, wie man sie überlisten kann?“

      „Kann ich so nicht sagen. Jedenfalls scheinen die Fürsten etwas Besonderes zu sein, nicht allein ihrer Macht wegen.“

      Feywind machte eine ungeduldige Geste mit der Hand, dass Nalda fortfahren solle, was ihr ein Grinsen entlockte.

      „Fürsten scheinen mehrdimensionale Wesen zu sein, was bedeutet, dass Teile ihres Bewusstseins sowohl in der Dämonenwelt existieren als auch in anderen Welten, und das losgelöst von Raum und Zeit.“

      „Ah“, machte Feywind, „das erklärt, weshalb sie über Wissen verfügen, das sie eigentlich nicht haben dürften. Shemar Lumithain“, fügte er leise hinzu. „Deswegen wusste R’aal Sardash vom Zwillingsbruder meines Vaters.“

      „Klingt logisch.“

      „Dann sind sie ja allwissend.“

      „Auch darüber hat Yasani sich Gedanken gemacht, doch kommt sie zu dem Schluss, dass Fürsten zwar viele Eindrücke erhaschen, doch kein Gesamtbild. Die Zukunft ist in ständigem Wandel, daher können auch Fürsten nicht mit Sicherheit sagen, was passieren wird. Andernfalls hätte R’aal Sardash ja wissen müssen und somit verhindern können, dass sein Widersacher R’aal Tarduk derart die Oberhand gewinnt.“

      „Na ja, R’aal Tarduk verfügt ebenfalls über diese Gabe.“

      „Stimmt“, gab Nalda zu. „Keiner der Fürsten hat dadurch einen Vorteil.“

      „Was die These, dass Yasanis magische Kraft den Unterschied macht, stützt. Sie kämpft für R’aal Tarduk.“

      Nalda seufzte. „Wir müssen sie befreien, auch wenn ich Angst davor habe.“

      „Wieso?“

      „Weil ich sicher bin, dass Jahre der Gefangenschaft und Knechtschaft ihre Spuren hinterlassen haben. Wird es noch dieselbe Yasani sein wie damals? Oder eine dem Wahnsinn anheimgefallene Zauberin, deren Geist der Dämonenfürst vollends zerstört hat?“

      „Das werden wir erst wissen, wenn es so weit ist.“

      Sie nickte. „Ich brauche dich dafür.“

      „Ich weiß. Und ich werde da sein.“

      Sie ergriff seine Hand und drückte sie fest. „Gemeinsam werden wir es schaffen.“

      Lachend erwiderte Feywind den Druck. „Unsere Aussichten auf Erfolg sind – wie immer – äußerst gering.“

      „Alles andere wäre auch langweilig. Den Vorteil auf unserer Seite zu haben, würde ich als schlechtes Omen deuten.“

      „Eben!“

      Sie lachten zusammen, bis Feywind den Kopf schüttelte und amüsiert auf Naldas Aufzeichnungen blickte. „Sonst noch etwas, das du herausgefunden hast?“

      „Teils, teils. Ich bin gerade dabei, Yasanis Ausführungen zu analysieren, die sich mit dem Auffinden der erwähnten Ankerpunkte in unserer Welt befasst. In der Dämonenwelt sind es Festungen, in unserer Welt können sie ganz unscheinbar aussehen.“

      „Also ist es schwierig, sie ausfindig zu machen.“

      „So weit bin ich noch nicht. Zieht man die Ruinen der Eldar unter Jalnaptra als Anhaltspunkt heran, glaube ich allerdings, dass auch die anderen Orte Hinweise auf das Schaffen der Eldar aufweisen. Alte Tempelanlagen und dergleichen zum Beispiel.“

      „Das klingt bislang sehr gut. Nur eines noch: Hast du herausgefunden, weshalb Yasani mit einem Wahrhaftigen die Welt getauscht hat? Genau das muss ja in den Ruinen unter Jalnaptra passiert sein. Sie gelangte in die Welt der Dämonen und ein Wahrhaftiger gelangte an ihrer statt in die unterirdischen Hallen.“

      „Sie hat sich da nicht ganz klar ausgedrückt. Wie ich das zumindest verstehe, muss man weniger Energie für den Übertritt aufwenden, wenn man sich quasi einen Partner sucht: Yasani in die Welt der Dämonen, Dämon in die Welt der Sterblichen.“

      „Partner“, wiederholte Feywind und lachte kurz. „Komm, reich mir die Hand, mein Dämonenfreund der sechsten Sphäre.“

      „Yasani hat geschrieben, dass mithilfe dieses Tausches ein Übertritt sogar möglich ist, wenn man sich nicht an einem Ankerpunkt befindet. “

      „Ziemlich riskanter Selbstversuch. Na ja, bleib auf jeden Fall dran, bitte.“

      „Mache ich.“ Sie schnappte sich eine Waldbeere vom Tablett und biss hinein. Dabei spritzte Saft heraus. Ein paar Tropfen erwischten die beige Bluse. Alarmiert schaute sie an sich herab und verdrehte die Augen. „Oh nein, nicht schon wieder. Jetzt darf ich mich erneut umziehen.“

      Feywind lachte. „Lass es doch einfach. Mangdalan möchte doch den Eindruck erwecken, dass hier alles drunter und drüber geht, um die Ostreicher davon zu überzeugen, dass wir heillos überfordert sind mit der aktuellen Situation. Eine Elfe mit besudelter Kleidung würde dazu gut passen.“

      Kurz schaute sie ihn argwöhnisch an, ehe sie „Hast recht“ sagte, die Beere weiter ausdrückte und zufrieden aussah, als nun auch ihre Hose ein paar dunkelrote Flecke aufwies. Die zerquetschte Frucht warf sie über die Balustrade, woraufhin ein aufgebrachtes „Wäh, wie eklig!“ erklang.

      Feywind hob eine Augenbraue. „Shnurk, du bist wirklich unmöglich.“

      Nalda lachte, als der Schrumpfdrache über das Geländer kletterte und auf den Tisch hüpfte. An seiner Stirn prangte ein feuchter Batzen, den er mit einer kleinen Klauenhand fortwischte.

      „Du musst uns nicht belauschen“, sagte Feywind. „Du hättest da bleiben können oder mich anschließend fragen, was wir besprochen haben.“

      „Ich verschaffe mir lieber selbst einen Überblick“, meinte er hochfahrend und sah Nalda und Feywind unbeeindruckt an. „Zu oft entgehen euch nämlich wichtige Zusammenhänge.“

      Nalda gluckste, erhob sich und zog mit einem „Bis heute Abend dann, ihr zwei Geistesriesen“ von dannen.

      „Sie nimmt mich nicht für voll“, beschwerte sich Shnurk.

      „Ich dich auch nicht. Vielleicht ist das ja ein Trost.“

      „Pah!“ Eingeschnappt stakste Shnurk eine Runde über den Tisch, bevor er sich abstieß und sich wild flatternd in der Luft hielt, was das Sonnensegel in Wellenbewegungen versetzte. „Meine Dienste werden in keiner Weise gewürdigt.“ Damit flog er davon. „Habe gute Lust, mich auf Padim zu stürzen und ihm den Beutel zu entreißen, den er dir bringen soll!“, krakeelte er über die Schulter.

      Feywind lachte, aß ein Stück Käse, trank einen Schluck Wasser und stand auf. Beschwingt trat er an die Balustrade, ganz so wie vergangene Nacht, nun jedoch befreit vom Bann düsterer Gedanken. Shnurk hatte recht. Sich der inneren Dunkelheit zu stellen, war bisweilen vonnöten, um von ihr nicht übermannt zu werden, doch sich damit selbst zu geißeln, brachte ihn nicht weiter. Tatsächlich hatte er viele Gefahren überstanden und ausweglosen Situationen getrotzt. Darauf konnte er stolz sein. Sein Blick erfasste den Tradasplatz, wo die Statuen der Heldinnen und Helden des Westreichs in die Höhe wuchsen. Die nun im Tageslicht zu sehenden Galgenbäume blendete er aus. Dabenas Mondklinge stand dort und stierte in die Ferne, immer auf der Suche, rastlos, nie zufrieden. Seine eigene Statue ragte direkt daneben auf, genauso fein ziseliert und durch den Umstand des auf der rechten Schulter platzierten Schrumpfdrachens sogar ein Stück höher. Menschen wuselten umher, auf die Entfernung nicht größer als Insekten, eine sich ständig in Bewegung befindliche Flut aus Leibern. Wallstadt war nicht tot. Das Westreich war nicht tot. Und er selbst war ebenfalls nicht tot. Ungeachtet der Ungewissheit, was die Zukunft bringen mochte, ging das Leben weiter, nicht nur für ihn selbst, sondern für alle Menschen des Westreichs, welche die Schrecken der Vergangenheit überstanden hatten.

      Zum ersten Mal blickte Feywind auf seine Statue ohne das Gefühl, diesem Monument nicht gerecht zu werden. Man sah in ihm einen Helden. Und einem Helden oblag es, sich um das Wohl derer zu kümmern, die zu ihm aufsahen.

      Zwei Schwalben flatterten kokettierend am Balkon vorbei, schlugen Haken und Volten und stießen helle Tschilplaute aus, ehe sie hinab in die Tiefe sausten und dann wieder aufstiegen, bis sie erneut abtauchten und zu kleinen Punkten wurden, die nach und nach mit der Stadt verschmolzen. Es war ein herrlicher Frühlingstag, angenehm warm, mäßiger Wind, der Himmel gespickt mit bauschigem Gewölk, das die Sonne bisweilen in sanftem Rosa erstrahlen ließ. Nur im Osten war der Himmel dunkler, Gewitterwolken wie mit Tinte vollgesogene Watte.

      Ein Tross näherte sich der Palastburg aus dieser Richtung. In den Gassen wichen die Menschen beiseite und schauten auf die Wagen und Reiter. Neben dem Kutschbock des ersten Gefährts ragte eine Stange in die Höhe, an der die Fahne König Brendens haftete, ein silberner Kranich auf rotschwarzem Hintergrund. Die Farben des Ostreichs.

      König Brendens Gesandtschaft hatte Wallstadt erreicht.

      Westreichische Soldaten eskortierten die Delegation. Wahrscheinlich war es Einbildung, doch Feywind hatte den Eindruck, dass es stiller in der Stadt wurde, dass Gespräche verstummten, dass die Stimmen der Marktschreier zu einem Flüstern herabsanken. Verwunderlich wäre das nicht, denn das letzte Mal, als man Banner in Rot und Schwarz erblickt hatte, wehten sie an der Spitze eines Heerbanns, der das Westreich erobern wollte.

      Er strengte die Augen an, um zu sehen, aus wie vielen Personen die Delegation bestand, oder wie diese aussahen, doch die Entfernung war einfach zu groß, sodass er sich bis heute Abend würde gedulden müssen. An sich würde er gerne weiter an seinen Plänen für die Akademie arbeiten, statt Verhandlungen beizuwohnen, von denen er höchstwahrscheinlich wenig verstand. Aber Mangdalan hatte ihn darum gebeten, deswegen war es ihm eine Ehrenpflicht, seinen Freund zu unterstützen oder ihm zumindest zur Seite zu stehen. Eigentlich sollte er gespannt sein, denn das Eintreffen ostreichischer Gesandter stellte ein historisches Ereignis dar: Seit dem Krieg hatten beide Seiten kaum miteinander kommuniziert, und wenn, dann schriftlich. Und der Großteil dieser Dokumente hatten mit Drohungen versehene Beschwerden dargestellt, weil es mal hier, mal dort zu Grenzscharmützeln und dergleichen gekommen war. Sorge bereitete Feywind die Tatsache, dass die Delegation ausgerechnet jetzt eintraf, zu einer Zeit, die von Chaos, Destabilisierung und Ungewissheit geprägt war. Gut möglich, dass man Forderungen stellen würde, deren Ablehnung eine Kriegserklärung König Brendens zur Folge hätte. Leider war dies die einzige Schlussfolgerung, die Feywind im Augenblick einfiel. Dass die Ostreicher hier waren, um die uralten und seit dem Krieg noch tiefer verwurzelten Animositäten beizulegen, stand zu bezweifeln. Ironischerweise kannte er nicht einmal den Grund, weswegen beide Völker sich so hassten.

      Er löste den Blick vom Tross und lenkte ihn zum östlichen Horizont, wo die dunklen Wolken sich weiter auftürmten. Wind hob an und trug Kälte mit sich. Ein Grollen wehte heran, tief und finster.

      Ein Vorbote nahenden Unheils?

      Er nahm seine Unterlagen an sich und suchte sein Zimmer auf. Nur ein paar Momente später klopfte es an der Tür.

      „Herein.“

      Vorsichtig wurde die Tür geöffnet, und ein von wilden Locken umrahmtes Sommersprossengesicht erschien im Spalt. „Ich habe Euren Auftrag erfüllt, Suprem…“

      Feywind sah Padim scharf an.

      Der Bursche verstummte, trat ein und reichte Feywind einen Leinenbeutel.

      „Vielen Dank.“

      „Gerne.“ Padim lächelte unsicher. Feywind sah den dunklen Rand unter dessen Unterlippe und grinste. Schokolade.

      „Den Silbertaler hast du offensichtlich gut investiert.“

      Padims Verunsicherung wuchs, er schluckte und wusste offenbar nicht, was er darauf antworten sollte.

      „Schon gut. Du kannst gehen. Genieß den Rest des Tages. Vielleicht hast du ja ein bisschen Schokolade auf Vorrat gekauft.“

      „Nein und ja … Also, ich meine, ich habe noch etwas Schokolade, aber ich muss bei den Vorbereitungen für den Empfang helfen. Ich bin dafür eingeteilt, die Räumlichkeiten für die ostreichischen Bediensteten vorzubereiten. Ist das nicht aufregend? Ostreicher bei uns in der Schlossburg!“

      Feywind lächelte. „Das ist es in der Tat. Wir sehen uns morgen.“

      „Ja. Ich wünsche Euch noch einen schönen Tag, Sup… Feywind.“

      „Wünsch ich dir auch.“

      Padim verließ die Kammer. Im Gehen rieb er am Mund herum.

      Feywind unterdrückte ein Lachen.
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      Wie sie gefallen waren, prangten die Weintropfen noch auf Tisch und Boden – nur dass diese inzwischen getrocknet waren. Die Überbleibsel des Mahls allerdings, das Feywind und seine Freunde nach dem Eintreffen aus Jalnaptra zu sich genommen hatten, hatte man weggeräumt. Das wäre übertrieben gewesen und hätte inszeniert gewirkt. Jenes Brett, das die Truppenaufstellungen zeigte, fehlte ebenfalls, denn es hätte vergegenwärtigt, dass der Reichsverweser sehr wohl einen Überblick darüber hatte, wie die Dinge standen.

      Bedienstete hielten sich in den Schatten der Säulen, doch rührten sie keinen Finger, da Mangdalan ihnen offensichtlich untersagt hatte, weitere Spuren der Unordnung zu beseitigen. Auch das lederumwickelte Übungsgestell befand sich noch an Ort und Stelle, mehr noch, Mangdalan hielt sogar das stumpfe Schwert in der Hand, mit dem er gelegentlich auf den bewegungslosen Gegner hieb.

      Hätte Feywind nicht gewusst, dass all dies Teil des Plans war, er wäre tatsächlich dem Eindruck erlegen, dass der Reichsverweser nicht nur mit der Situation überfordert war, sondern Verhaltensweisen zeigte, die tatsächlich auf sich anschleichenden Wahnsinn hindeuteten. Mangdalan trug eine abgestoßene, mit Leder verstärkte Hose, als wäre er drauf und dran, in die Schlacht zu ziehen. Verstärkt wurde dies durch Lederrüstung und metallene Armschienen. Nalda saß am zerkratzten Tisch und stellte eine amüsiert-betroffene Miene zur Schau. Drogul saß ihr gegenüber und guckte finster wie immer drein, nur dass er diesmal nicht mit einem Dolch herumfuhrwerkte, sondern die Hände verschränkt hatte. Feywind stand auf der anderen Seite des Throns gegen die Mauer gelehnt nahe der Seitentür.

      Insgesamt kam er sich fehl am Platz vor. Was war seine Funktion? Die des stummen Zuhörers? Wahrscheinlich würde es darauf hinauslaufen. Er schaute an sich hinab und stellte vor allem sicher, dass der rechte Ärmel das Handgelenk mit dem Dämonenmal bedeckte, auch wenn wahrscheinlich niemand der Ostreicher wusste, dass es ein unheilvolles Siegel war und keine verunglückte Tätowierung.

      Schritte, die sich näherten. Nicht vom Seitengang, sondern vom Hauptkorridor her, der in die beiden offenen Portalflügel mündete, neben denen Calisp rechter Hand Position bezogen hatte. Er trug ein edles, mit Silberbrokat verziertes Wams sowie einen Spitzhut, aus dem eine weiß-blau gefärbte Vogelfeder ragte. Beinahe hätte Feywind ihn in dieser Aufmachung nicht erkannt. Den Amtsstab, den er hielt, knallte er dreimal auf den Boden, als die ostreichische Delegation den Thronsaal betrat, dann warf er sich in die Brust und rief: „Die Gesandtschaft König Brendens, Herrscher des Ostreichs, vertreten durch Latima ten Traduvik, Fürstin von Hohenmark.“ Als hätte er nie etwas anderes getan, vollführte er einen formvollendeten Diener und hielt sein Haupt gebeugt – Absicht, damit niemand ihn erkannte? –, während die Gefolgschaft König Brendens gemessenen Schrittes an Calisp vorbeidefilierte.

      Feywind zählte fünf Personen, zwei Frauen und drei Männer, an der Spitze die erwähnte Latima ten Traduvik. Aufgrund der hellen Schminke – nur die Augenpartien schimmerten dunkel im Fackellicht –, war es schwierig, ihr Alter zu schätzen. Sie war hochgewachsen und schlank und die Grazie ihrer Bewegungen vermittelte den Eindruck, als hätte sie die Gepflogenheiten höfischer Etikette mit der Muttermilch aufgesogen. Obwohl kein Muskel im Gesicht zuckte, während sie mit geschultem Blick den Thronsaal taxierte, meinte Feywind, in ihren Augen unverhohlenes Missfallen zu lesen. Kein Wunder: Einen Empfang in einem dergestalt verlotterten Ort wie diesem hatte sie bislang wahrscheinlich noch nicht erlebt.

      Mangdalan trieb es auf die Spitze, indem er mit dem Rücken zur Delegation gewandt ein paar lustlose Schwünge auf das Übungsgestell abfeuerte, ehe er das Schwert einfach zu Boden warf – das Klirren ging Feywind durch Mark und Bein – und sich Latima ten Traduvik zuwandte.

      In einer Geste des Willkommens breitete er die Arme aus. „Verzeiht, ich war ganz in Gedanken versunken, Teuerste.“ Er wies zur Tafel. „Wenn die hochwohlgeborenen Herrschaften Platz nehmen möchten?“ Kaum hatten die Worte seine Lippen verlassen, hob er erschrocken die rechte Hand an selbige. „Bei Larindels zerfransten Schwingen – so ein Malheur!“ Unwirsch gestikulierte er in Richtung der Bediensteten. „Auf was wartet ihr denn, unnützes Pack! Putzt die Tafel, deckt sie neu ein und holt Wein und Speisen für unseren edlen Besuch!“

      Latima ten Traduvik hatte es wohl die Sprache verschlagen, denn sie blinzelte lediglich. Auch ihre Begleiter schienen mit der Situation überfordert und schauten sich sowohl ratlos als auch leicht erzürnt an.

      Einer von ihnen, ein schmerbäuchiger Mann in feiner Weste, der einen stattlichen, fast bis zu den Augen hochgeölten Schnauzer sein Eigen nannte, rief empört aus: „Dieser Empfang ist ein Affront sondergleichen, ein Schlag ins Gesicht geradezu!“

      „Aber nicht doch!“, entgegnete Mangdalan bestürzt. „So ereifert Euch bitte nicht über Gebühr!“

      „Über Gebühr?“

      „Lasst uns nicht streiten, bevor unser sicher erhellendes Palaver überhaupt erklungen ist.“

      Feywind rieb sich über den Mund, um sein Grinsen zu kaschieren: Für sein Dafürhalten spielte Mangdalan die Rolle des leicht verrückten Reichsverwesers mit Bravour.

      Latima ten Traduvik machte eine Geste in Richtung ihres Begleiters, was diesen zwar verstummen ließ, an seiner roten Gesichtsfarbe jedoch nichts änderte. „Bestimmt ließen die jüngsten Umwälzungen im Westreich Euch wenig Zeit, um für einen sauberen Thronsaal zu sorgen.“ Ihre Stimme war kalt, gläsern und faszinierend zugleich, ähnlich einem Eiszapfen, an dessen Spitze ein Schmelztropfen hing, der jeden Moment herabfallen konnte.

      „Mit dieser Feststellung habt Ihr den Nagel auf den Kopf getroffen, Verehrteste. Wahrlich, es ist ein Unding, an was ich alles zu denken habe.“

      Ohne auf Mangdalans Aussage zu antworten, ging sie zur Tafel, die von der Dienerschar in angsterfüllter Hektik gereinigt wurde, und ließ sich nieder. Ihre Begleiter taten es ihr gleich. Dieses Verhalten stellte nun ihrerseits eine Beleidigung dar, und zwar gegenüber Mangdalan, da der Gast sich erst setzen durfte, sobald der König – oder in diesem Fall der Reichsverweser – Platz genommen hatte. Feywind war kein Experte, was das höfische Zeremoniell anging, das jedoch wusste er.

      Mangdalan schien das gar nicht zu rühren, denn er hockte sich dazu und rief überschwänglich: „Jetzt ist die Zeit gekommen für Wein, Weib und Gesang!“ Er lachte, bevor er anfügte. „Na ja, auf Weib und Gesang müssen wir wohl verzichten, nicht aber auf Wein!“ Er klatschte in die Hände. „Bringt bis zum Rand gefüllte Krüge herbei, und das rasch!“

      Um der Aufforderung mehr Nachdruck zu verleihen, hämmerte Calisp den Amtsstab mehrmals mit aller Gewalt auf die Steinplatten. Ein Zucken ging durch Latima ten Traduviks Körper, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Sie räusperte sich und verschränkte die Hände krampfhaft ineinander, während ihr schmerbäuchiger Begleiter Mangdalan mit Blicken aufspießte, was dieser – dem Anschein nach – gar nicht registrierte.

      „Ah!“, rief Mangdalan begeistert, als Diener mit wuchtigen Weinkrügen herbeieilten, so gehetzt, dass bei jedem Schritt Rebensaft zu Boden platschte. „Da seht ihr es! Saubermachen ist bei diesen Tollpatschen verschwendete Liebesmüh.“ Er lachte übertrieben und schlug sich auf den Oberschenkel. Während den Besuchern Wein eingeschenkt wurde, winkte er Nalda, Drogul und Feywind herbei. „Nur diesen Dreien hier, denen vertraue ich. Die anderen sogenannten Berater habe ich hochkant hinauswerfen lassen. Waren allesamt Ohrenbläser!“ Mit einem breiten Lächeln wies er auf Nalda. „Dies ist mein elfisches Eheweib Nalda. Lasst Euch von ihrer zur Schau gestellten Zahmheit nicht täuschen. Nicht nur spitze Ohren hat sie, sondern auch nicht minder scharfe Krallen. Ihr versteht, was ich meine?“ Er zwinkerte anzüglich in die Runde.

      Latima ten Traduvik presste die verschränkten Finger noch fester aneinander.

      „Der Haudegen hier ist Drogul, mein ständiger Schatten, damit mir kein um den Thron balgender Fürst einen Dolch in den Rücken jagt.“ Zuletzt zeigte er auf Feywind. „Dies ist mein treuer Freund und Kampfgefährte Feywind, seines Zeichens Zauberwirker und neuer Vorstand der hiesigen Magierakademie.“

      Die Fürstin richtete den Blick auf ihn. „Euer Ruf eilt Euch voraus, Meistermagier.“

      Feywind verneigte sich knapp. „Freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen.“

      Wie gut, dass sie nicht weiß, dass ich in meiner derzeitigen Verfassung nicht mal einen querschnittsgelähmten Stubenkater bekämpfen kann …

      „Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr auf den Tod verwundet wurdet. In der Tat seht Ihr mir ein wenig blass aus. Ich hoffe, Ihr erholt Euch gut.“

      Bevor Feywind etwas erwidern konnte, sagte Mangdalan, begleitet von einer wegwerfenden Handgeste: „Iwo! So mager wie er ist, so klingenscharf ist sein Verstand und so gefährlich seine Zauber.“

      „Eure Sorge ehrt mich, doch dafür gibt es keinen Grund“, fügte Feywind hinzu. „In der Tat habe ich mich von der Verletzung – deren Schwere ohnehin bei jeder Nacherzählung aufgebauscht wird – ganz prächtig erholt.“

      „So nehmt doch Platz, meine treuen Freunde“, sagte Mangdalan und schnappte einem Diener den Weinbecher aus der Hand, noch bevor er diesen ganz gefüllt hatte. Als wäre er am Verdursten, schüttete er sich den Inhalt in den Rachen, ehe er plötzlich verlegen dreinschaute. „Entschuldigt, meine Manieren … Bin mit den höfischen Sitten einfach nicht so vertraut.“ Er deutete zu den Bediensteten. „Füllt unseren illustren Gästen bitte die Becher.“

      Nachdem dies getan war, hob er seinen hoch und prostete der ostreichischen Delegation zu. „Auf friedvolle Gespräche!“

      Latima ten Traduvik und ihre Begleiter blieben stumm, während sie die Trinkgefäße hoben, was viel verhaltener geschah als bei Mangdalan, der auch den zweiten Becher in Windeseile leerte. „Meine Güte, ich fühle mich ausgetrocknet wie ein Lehmziegel im Ofen!“

      Nalda warf ihm einen Seitenblick zu, da sie offenbar nicht recht wusste, ob Mangdalan nur weiterhin die Schau abzog, oder ob ihn wirklich derart nach Wein dürstete. Feywind konnte sie verstehen: Auch wenn Mangdalan seine Rolle mit Inbrunst spielte, lief er langsam Gefahr, den Bogen zu überspannen. Noch ein paar Becher Wein, und es stünde zu bezweifeln, dass er den klaren Geist, den solch ein Treffen erforderte, auch behielt.

      Um weiteren Eskapaden vorzubeugen, richtete Feywind das Wort an Latima ten Traduvik. „Ich bin schon sehr gespannt darauf, was Ihr und Eure Getreuen zu sagen haben.“

      Er bemerkte Mangdalans Blick, sah, wie dieser den Mund öffnete, ihn jedoch wieder schloss und sich zurücklehnte.

      Latima ten Traduvik nickte jenem Mann zu, der sich über Mangdalans Verhalten echauffiert hatte. „Dies ist Baron Falkior Prevenik. Er verwahrt die Erlasse König Brendens.“

      Der Angesprochene stellte den Becher zurück und platzierte eine Röhre aus starrem Leder vor sich, ehe er die Hornkappe entfernte und mehrere versiegelte Dokumente herauszog.

      „Jetzt bin aber auch ich mächtig aufgeregt“, ließ sich Mangdalan vernehmen und trank erneut vom Wein, diesmal allerdings langsamer. Über den Rand des Bechers beobachtete er Falkior Prevenik dabei, wie dieser die Pergamentrollen an Latima ten Traduvik weiterreichte. Sie brach das Siegel einer Rolle, legte diese vor sich ab und glättete sie, sodass sich die Ränder nicht mehr aufwarfen. „Ich möchte vorausschicken, dass König Brenden daran gelegen ist, die Animositäten zwischen den beiden Königreichen nicht weiter zu vertiefen, jedoch knüpft er daran auch ein paar Bedingungen. Diese sind auf den Pergamenten schriftlich notiert und mit seiner Unterschrift abgesegnet.“

      Mangdalan schob den Becher beiseite, beugte sich vor und verschränkte die Hände auf dem Tisch, was durch die Armschienen ein schleifendes Geräusch erzeugte. „Wenn ich das Wort Bedingungen höre, halte ich es vor Neugierde oft nicht mehr aus.“

      Ein halbseitiges Lächeln, mehr bekam er von Latima ten Traduvik nicht. „Dieses erste Schreiben hat die am Oborron gelegenen Grenzgebiete zum Thema.“

      Für Feywind war das nicht überraschend. Der Oborron bildete die natürliche Grenze zwischen Ost- und Westreich. Es handelte sich um einen schmalen, an den meisten Stellen seichten Flusslauf, der – von der Frühjahrsschmelze abgesehen – größtenteils zu Fuß durchquert werden konnte. Somit war es ein Leichtes für beide Seiten, die andere zu piesacken, indem man Streifscharen in feindliches Territorium aussandte. Als Folge waren die Grenzlande beider Königtümer mit Wehranlagen und Festungen gespickt, zumindest dann, wenn dahinter besiedeltes Gebiet lag. Bevor Latima ten Traduvik zum eigentlichen Kern ihres Anliegens vorstieß, schwadronierte sie herum, wie gut es König Brenden mit Mangdalan im Speziellen und dem Westreich im Allgemeinen meine, denn entsprechend seiner inneren Natur sei er ein friedliebender Herrscher.

      Feywind erwartete, dass Mangdalan losprustete, doch der hielt sich ausnahmsweise vornehm zurück und ließ sein Gegenüber ausreden. An Feywind drifteten die Worte einfach vorbei, weswegen er sich in diesem Moment fragte, wo Shnurk blieb. Drückte er sich wirklich vor der Wettschuld? Das würde er ihm übel nehmen – zumal ein als Hofnarr verkleideter Schrumpfdrache ohne Frage jeden Zweifel darüber ausräumen würde, dass alle hier versammelten Westreicher ausnahmslos verrückt waren.

      Er lehnte sich im Stuhl zurück und ließ den Blick umherschweifen. Und tatsächlich – er entdeckte Shnurk: Sein Freund spitzte durch das offene Portal in den Thronsaal und bedeutete Feywind herzukommen.

      „Wenn die illustre Gesellschaft mich für einen Augenblick entschuldigen würde“, sagte er, stand auf und strebte auf den Ausgang zu, ehe jemand Einwände erheben konnte. Calisps fragenden Blick konnte er lediglich mit einem Schulterzucken begegnen.

      „Was ist los?“, fragte er Shnurk, als er den Korridor betrat. „Und wieso hast du nicht dein Kostüm an? Ich bin wirklich enttäuscht.“

      „Gemach, gemach. Tatsächlich hatte ich vor, die Wette einzulösen, ob du es glaubst oder nicht.“

      Feywind stemmte die Arme in die Hüften. Mit welcher fadenscheinigen Ausflucht Shnurk wohl aufwarten würde?

      „Probehalber habe ich das Kostüm sogar mal angelegt.“

      „Shnurk, raus mit der Sprache.“

      Der Schrumpfdrache leckte sich über die Lippen. „Aus Neugier habe ich mir die Delegation mal genauer angeschaut, von einem Baum aus, verborgen im Geäst. Direkt unter mir zogen sie vorbei.“

      „Und?“

      „Ein Gesicht kam mir bekannt vor.“

      „Latima ten Traduvik?“

      „Nein. Eine Bedienstete.“

      Feywind runzelte die Stirn.

      „Viele Jahre sind seitdem vergangen, doch ich bin mir sicher, dass ich diese Frau kenne.“

      „Und woher?“

      Shnurk schluckte. „Von meinem einstigen Meister.“

      „Komm, reden wir woanders“, sagte Feywind mit einem Blick auf die nahebei stehenden Palastwachen. Vier an der Zahl waren vor dem Thronsaal postiert.

      Sie schritten den Korridor entlang, bevor Feywind nach rechts abbog. Wenig später erreichten sie den Palastgarten, jenen Ort, den er seinerzeit nach langem Siechtum aufgesucht hatte. Er strebte zur Bank unter der Trauerweide. Leise raschelte sie in der Brise, die wie der sanfte Atem der Nacht durch den Garten strich. Umrahmt von Wolken, hing Burilaikos’ Auge am Himmel und versah die Umgebung mit mattem Silberschein. Die Luft roch klar und frisch. Das Gewitter, das vor ein paar Stunden niedergegangen war, entlocke der feuchten Erde weiterhin ein intensives, schweres Aroma. Die Bank unter der Weide war trocken. Feywind ließ sich darauf nieder. Shnurk hopste neben ihn.

      „Von deinem ehemaligen Meister hast du kaum etwas erzählt.“

      „Aus gutem Grund.“

      „Er hat dir ein Dasein als Dämon aufgebürdet, um die eigene Haut zu retten. Also praktiziert auch er Dämonologie.“

      Shnurk schnaubte. „Es gibt kaum eine dunkle Kunst, die er nicht erforscht. Er ist ein kaltherziger, von Machtgier getriebener Dreckskerl.“

      „Wie heißt er?“

      „Valdor Parimar.“

      „Noch nie gehört.“

      „Nicht verwunderlich. Er hält sich bedeckt, agiert im Schatten, doch sein Einfluss ist nicht zu unterschätzen. Der hat seine Finger bestimmt überall im Spiel.“

      „Ist er ein Vertrauter König Brendens?“

      „Möglich. Mit Sicherheit kann ich das allerdings nicht sagen.“

      „Wie bist du an ihn geraten?“

      „Er hat mich gekauft.“

      „Von wem?“

      „Weiß ich nicht mehr. Ich war damals noch klein.“

      Feywind lachte.

      „Sehr witzig. Auch Schrumpfdrachen wachsen heran, du Trottel.“

      „Ist ja schon gut. Ähm, woher kommen Schrumpfdrachen eigentlich? Seltsam, dass ich mich das bislang noch nie gefragt habe.“

      „Ich weiß nicht genau. Man sagt, Schrumpfrachen seien das Experiment eines karathischen Verschmelzers.“

      „Ein Experiment?“

      „Ja. Angeblich tötete dieser einen Drachen, extrahierte dessen Essenz und schuf damit neue Geschöpfe, unter anderem eben Schrumpfdrachen.“

      „Wie viele gibt es von deiner Art?“

      Shnurk ließ die Flügel hängen. „Keine Ahnung. Begegnet bin ich noch nie einem. Vielleicht bin ich der Einzige.“ Er lächelte traurig. „Ich bin nicht mehr als eine Aberration, ein missglückter Versuch.“

      „Sag so etwas nicht.“

      Shnurk zuckte mit den Schultern. „Es ist die Wahrheit.“

      „Du bist mein bester Freund, punktum!“

      Shnurk seufzte. „Na ja, jedenfalls kaufte Valdor mich, wahrscheinlich aus Neugier heraus.“

      „Behandelte er dich schlecht?“

      „Nein, anfangs eher gleichgültig, als wäre ich ein tumbes Haustier. Sein Interesse an mir jedoch wuchs, als ihm mehr und mehr gewahr wurde, dass ich ein äußerst intelligentes Wesen bin.“

      „Wer erkennt das nicht?“

      Ohne darauf einzugehen, fuhr Shnurk fort: „Valdor erfreute sich nicht an Gesellschaft, und trotzdem hatte ich manchmal den Eindruck, dass er sich einsam fühlte. Auf jeden Fall redete er mit mir, erklärte mir einige Dinge, sah zu, dass es mir an nichts mangelte. Zudem half ich ihm bei seinen Forschungen, erledigte Botendienste oder teilte ihm mit, wenn sich jemand seinem Anwesen näherte.“

      „Hätte schlimmer sein können, oder?“

      Shnurk verzog den Mund. Ob sich seine Hautfarbe änderte, konnte Feywind im Schatten der tiefhängenden Äste nicht erkennen. „Kann man sehen, wie man mag. Eine Freundschaft bestand zwischen uns jedenfalls nicht, was spätestens da klar wurde, als er sich mit Dämonologie befasste, etwas schief lief und er mich in R’aal Sardashs Fänge schleuderte, um selbst ungeschoren davonzukommen.“

      „Zeigt mehr als deutlich, dass er tatsächlich ein Dreckskerl ist.“

      „Ja.“

      Feywind legte Shnurk die Hand auf die Schulter. „Ich bin jedenfalls froh, dass sich unsere Wege gekreuzt haben. Ohne diesen Valdor wäre das nicht geschehen.“

      Abermals seufzte Shnurk. „Ich bin nicht viel besser als Valdor. Ich habe es ähnlich gemacht wie er.“

      „Darüber müssen wir nicht mehr reden. Das ist geklärt.“

      „Du hast ein großes Herz. Danke.“

      „Die Frau. Was ist mit ihr?“

      „Kurz bevor Valdor seine Forschungen auf dem Gebiet der Dämonologie intensivierte – und ich R’aal Sardash in die Hände fiel –, hatte er eines Tages eine junge Frau an seiner Seite. Nicht viel älter als vierzehn oder fünfzehn dürfte sie da gewesen sein.“

      „Und du hast sie wiedererkannt?“

      „Zumindest glaube ich das.“

      „Und das heißt?“

      „Keine Ahnung.“

      Feywind kratzte sich am Kopf. „Es könnte ja sein, dass sie nur kurz bei Valdor war und jetzt an König Brendens Hof arbeitet.“

      „Nein. Valdor hat sie bei sich aufgenommen.“

      „Hattest du Kontakt zu ihr?“

      „Ebenfalls nein. Er hat sie von mir ferngehalten. Habe mal mitbekommen, dass er sie im Freien über Hindernisse gehetzt hat: springen, klettern, laufen, ducken, kriechen, so Soldatenkram eben.“

      „Wieso?“

      „Weiß ich nicht. Auf jeden Fall hatte sie rotes Haar, Sommersprossen und stechend grüne Augen. Die waren es, die mir aufgefallen sind. Ihr Haar konnte ich nämlich nicht sehen, da sie eine Bundhaube trug.“

      Angestrengt dachte Feywind nach, konnte Shnurks Entdeckung jedoch keine wirkliche Bedeutung zumessen – sofern er überhaupt richtig lag mit seiner Vermutung, die junge Frau zu kennen.

      „Ist das Mädchen damals aus freien Stücken zu Parimar gekommen? Oder hat sie jemand seiner Obhut überantwortet?“

      „Weiß ich ebenfalls nicht.“

      „Na, viel ist das nicht gerade. Wieso bereitet dir das überhaupt Kopfzerbrechen?“

      Shnurk schaute ihn an. Das Gelb seiner Augen schien heller zu leuchten als einen Augenblick zuvor. „Weil Valdor immer einen Plan hat. Er überlässt nichts dem Zufall.“

      „Du meinst also, ihr Hiersein ist gewollt.“

      Shnurk zuckte die Schultern.

      Feywind erhob sich und spazierte ein paar Schritte. Schotter knirschte unter den Schuhen, ganz so wie damals, nur dass er da Sandalen getragen hatte, weil er sich aufgrund seiner Verletzung nicht hatte bücken können, um festeres Schuhwerk anzulegen. Nahm man jenen Zustand als Grundlage, ging es ihm heute um ein Vielfaches besser. Freuen konnte er sich darüber trotzdem nicht, denn das Wichtigste – das Wirken von Magie – ließ seine körperliche Verfassung weiterhin nicht zu. Er verhielt seine Schritte, atmete durch und schob derlei Gedanken von sich: Im Moment ging es nicht um sein eigenes Befinden, sondern um das, was Shnurk beschäftigte. Der vagen Aussage seines Freundes stand dessen scharfe Beobachtungsgabe gegenüber.

      Was soll ich tun?

      Shnurks Verdacht nachzugehen, würde bedeuten, dem Treffen noch länger fernzubleiben oder es womöglich zur Gänze zu verpassen, was Mangdalan sicher aufstoßen würde. Andererseits konnte man die Tatsache, dass ein Magier des Feindes womöglich eine Vertraute in die Palastburg eingeschleust hatte, auch nicht einfach ignorieren. Alarm zu schlagen, was ein abruptes Ende des Gesprächs mit Latima ten Traduvik zu Folge hätte, war keine Option. Dafür reichte dieser mit sehr vielen Fragezeichen versehene Verdachtsmoment nicht aus. Weder wollte Feywind die Pferde scheu machen, noch Gefahr laufen, dass man Latima ten Traduvik beschuldigte, einer Spionin Zutritt verschafft zu haben. Sollte sich das nämlich als falsch herausstellen, würde das den Verlauf der Gespräche sicher nicht positiv beeinflussen – gesetzt den Fall, dass danach überhaupt noch welche stattfanden.

      Er kehrte zu Shnurk zurück, der ihn erwartungsvoll ansah.

      „Auf geht’s. Bringen wir in Erfahrung, was es mit dieser Frau auf sich hat.“

      Sein Freund nickte.
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      Einquartiert waren die Bediensteten und Soldaten der ostreichischen Delegation in einem Bereich der Palastburg, der eigens für Gäste und deren Gefolge freigehalten wurde. Da derzeit niemand sonst hier verweilte, war genug Platz für die dreißig Soldaten und zwanzig Bediensteten.

      Sobald die Ostreicher weg waren, würde sich das ändern. Nächste Woche war ein Treffen mit den Fürsten des Westreichs angesetzt, um über die zukünftigen Geschicke des Landes zu beraten, eine Zusammenkunft, die Mangdalan bereits jetzt Magengrimmen bereitete. Im Moment waren die Adeligen damit beschäftigt, weiterhin Ordnung in die eigenen Verwaltungsgebiete zu bringen, denn vereinzelt gab es kleine Revolten. Ein weiteres Problem stellten marodierende Diebesbanden dar. All dies würde mit hoher Wahrscheinlichkeit zu hitzigen Diskussionen führen, sobald man sich zusammen an einen Tisch setzte. Das Schwierigste würde sein, die Machtansprüche der einzelnen Adeligen unter einen Hut zu bringen. Der Königsthron war vakant, und das generierte Unruhe. Überdies hatte Mangdalan Feywind im Vertrauen gesagt, dass er keinen Streit über die Thronfolge zulassen werde, solange eine Bedrohung durch das Ostreich bestehe. Wie es ihm gelingen wollte, diese Bedrohung aus der Welt zu schaffen, stand allerdings in den Sternen. Ob sein Verhalten gegenüber Latima ten Traduvik da wirklich weiterhalf, war ebenfalls unklar. Aber Mangdalan war kein Idiot. Ihm würde schon etwas einfallen.

      „Feywind?“ Shnurk hob einen Flügel und wedelte damit herum. „Wartest du auf etwas Besonderes?“

      „Was? Nein, gar nicht. Gehen wir rein.“ Feywind lugte in den Gang, der zu einer geschlossenen Tür führte. Dahinter hörte man Stimmen und Gelächter.

      „Falsch. Du gehst rein.“

      „Stimmt. Nicht dass die Frau dich erkennt und Verdacht schöpft.“

      „Bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt von meiner Existenz weiß, aber je nachdem, wie lange sie bei Valdor war – oder immer noch ist? –, könnte sie zumindest von mir gehört haben.“

      „Also: Rotes Haar, Sommersprossen, auffallend grüne Augen. So schwer sollte sie nicht zu finden sein.“

      „Wollen wir es hoffen.“

      Feywind wollte gerade einen Schritt setzen, da fielen in seinem Kopf zwei Gedanken zusammen wie passende Puzzlestücke. „Er hat sie über Hindernisse gejagt“, wisperte Feywind.

      „Wie bitte?“

      „Du musst zu Mangdalan zurück. Warne Calisp, dass womöglich eine Attentäterin nahe ist.“

      „Wieso soll sie eine Attent…“ Shnurks Augen weiteten sich, weil er in diesem Moment offenbar denselben Schluss zog wie Feywind. „Bin schon weg!“

      Er sah seinem Freund nach, dann straffte er sich, strich seine Kleidung glatt und näherte sich der Tür. Blicke, die sich auf ihn richteten, hatte er schon immer gehasst, doch etwas anderes blieb ihm nicht übrig. Er legte die Hand auf die Klinke, schloss kurz die Augen und öffnete die Tür.

      Ein Aufenthaltsraum, die Decke gestützt von Pfeilern aus hellem, schmucklosem Sandstein, dunkle, lange Tische und Bänke, an denen ostreichische Soldaten und Bedienstete hockten. Sie unterhielten sich, lachten, tranken und spielten Karten. Zu Feywinds Erleichterung erntete er nur ein paar Blicke, die jedoch nicht lange auf ihm ruhten. Besonderes Interesse maß man ihm nicht bei – und damit konnte er sehr gut leben. Den Gästen mangelte es offenbar an nichts, denn Weinkaraffen, irdene Bierkrüge und Platten mit Speisen standen parat. Mangdalan hegte eine tiefe Abneigung gegen die Ostreicher – am gemeinen Volk ließ er das jedoch nicht aus, schon gar nicht an den Soldaten, die er, weil er selbst einer war, respektierte, selbst wenn sie für die falsche Seite kämpften. Waffen sah Feywind keine. Die hatten die Ostreicher abgeben müssen. Trotzdem hatte er nicht den Eindruck, dass sie sich als Gefangene fühlten. Nirgends erspähte er einen westreichischen Gardisten. Lediglich an den Zugängen zu diesem Trakt der Palastburg hatte er welche gesehen. Eine Küche grenzte an den Raum, nur getrennt durch eine Art Tresen, auf denen frische Karaffen und Speisen auf zwei Frauen warteten, die die Ostreicher mit allem versorgten, nach was ihnen der Sinn stand. Sogar Pfeifentabak gab es, an dem sich einige Anwesende gütlich taten. Ein süßlich-würziger Geruch hing in der Luft, der Feywind an Martas Taverne Zur scharfen Axt erinnerte. Seit seinem überstürzten Aufbruch damals, weil die Inquisition ihm dicht auf den Fersen war, hatte er Waldfelsen nicht mehr aufgesucht. Hoffentlich ging es Marta und ihrem Mann gut.

      Er schlenderte an den Tischen vorbei, bestrebt, einen entspannten Eindruck zu erwecken, wie jemand, den es beim Flanieren zufällig hierher verschlagen hatte. Trotzdem war er hoch konzentriert, während er die Gesichter der Menschen wie beiläufig taxierte, vor allem die der Bediensteten. Eine Frau mit auffallend grünen Augen und Sommersprossen entdeckte er nicht. Entweder, sie war nicht hier, oder aber Shnurk hatte sich schlicht und ergreifend getäuscht. Nach einer zweiten Runde, um sicherzustellen, dass er niemanden übersehen hatte, fasste er sich ein Herz und ließ sich an einem Tisch nieder, an dem nur zwei Bedienstete saßen, ein junger Mann sowie eine etwas ältere Frau.

      „Verzeiht bitte meine Dreistigkeit, mich einfach an diesem Tisch niederzulassen, doch bin ich auf der Suche nach jemandem. Vielleicht können die werten Herrschaften mir ja helfen? Mein Name ist übrigens Feywind.“

      Die Augen des Mannes veränderten sich nicht, die der Frau verengten sich jedoch, und sie schluckte. „Ich glaube, von Euch gehört zu haben.“

      „Das mag sein“, entgegnete er, „doch sind die meisten Geschichten übertrieben. Im Grunde bin ich lediglich ein Magier, der dem Westreich und seinem derzeitigen Regenten dient. Mein Hereinplatzen allerdings hat ein rein persönliches Ansinnen zum Anlass.“

      Feywind meinte, dass die Frau erleichtert aufatmete. „Wie können wir Euch denn helfen?“

      „Mir kam zu Ohren, dass eine junge Frau dem Tross angehört. Sommersprossen, stechend grüne Augen.“

      „Die kenne ich!“, sagte der junge Mann sofort und nicht ohne Begeisterung, was ihm einen tadelnden Blick der Frau einbrachte.

      Feywind lächelte zufrieden. „Wie heißt sie denn?“

      Neugierig schaute die Frau ihn an. „Hat sie was ausgefressen?“

      „Nein, glaube ich nicht. Ihr müsst wissen, ich vermisse meine beste Freundin aus Kindertagen, die zusammen mit ihren Eltern verschwand, ohne mich wissen zu lassen, wohin. Kein Wort des Abschieds, kein Brief in all den Jahren. Trotzdem habe ich die Suche nie ganz aufgegeben. Dass sie vielleicht im Ostreich lebt, knüpfe ich an die Tatsache, dass ihre Mutter aus … Hohenmark stammt.“ Gut, dass Calisp bei Latima ten Traduviks Eintreten erwähnt hatte, welches Gebiet die Fürstin regierte.

      „Kann mir denken, dass man die nie vergisst“, meinte der junge Mann und grinste. Nicht anzüglich, sondern verträumt.

      Die Frau rollte mit den Augen. „Die verdreht den Männern gehörig den Kopf. Und was ihren Namen angeht: Den kennt niemand, weil sie kein Wort redet, schon gar nicht mit unsereins, als wäre sie etwas Besseres. Ihre Aufgaben erledigt sie auch nicht gerade mit Begeisterung. Wenn Ihr mich fragt, ist das eine arrogante Schnepfe, die sich was drauf einbildet, dass Bendaril ihr ein hübsches Gesicht auf den Hals gesetzt hat.“

      „Bist doch nur neidisch!“

      „Pah, wer’s glaubt!“

      „Hm“, sagte Feywind ruhig, damit die beiden nicht in Streit gerieten. „Das klingt so gar nicht nach … Marta. Sie war eher sanftmütig und hat auch gerne geredet.“

      „Marta?“, wiederholte die Frau. „So soll dieses Schnappeisen heißen?“

      Feywind hob die Achseln. „Ich denke, das ist die falsche Frau. Trotzdem würde ich gern sichergehen. Wo kann ich sie denn finden?“

      „Sie ist nicht gern in Gesellschaft“, meinte der Mann ein wenig traurig. „Wahrscheinlich ist sie im Schlafsaal.“

      „Danke. Dann werde ich dort nachsehen.“ Feywind stand auf. „Vielen Dank für die Hilfe.“

      Die Frau musterte ihn, doch was sie dachte, ließ sich nicht aus ihren Zügen lesen. Schließlich sagte sie: „Ihr seid nicht so, wie ich mir die Westreicher immer vorgestellt habe.“

      „Vielleicht sind wir alle viel gleicher, als wir meinen. Nur haben wir es nie gemerkt.“ Er verneigte sich knapp. „Möge Bendaril Seine schützende Hand über euch ausbreiten.“

      „Und über Euch“, sagte die Frau verwundert.

      Feywind ging zur Küche und winkte einen beleibten Mann herbei, der daraufhin von einem brodelnden Kessel zurücktrat und herbeieilte. „Supremus Magister“, sagte er ehrfürchtig. „Was kann ich für Euch tun?“

      An die Anrede werde ich mich wohl nie gewöhnen …

      „Sagt, guter Mann, wo finde ich den Schlafsaal, in dem die Ostreicher untergebracht sind?“

      „Folgt einfach dem Gang hinter der Küche, bis Ihr an dessen Ende gelangt.“

      „Habt Dank.“

      „Freut mich, dass ich Euch helfen konnte.“ Der Mann verneigte sich tief.

      Auch diese Form der Ehrerbietung passte Feywind nicht, doch sagte er nichts, sondern machte sich auf den Weg. Beim Erreichen des Schlafsaals, dessen große Tür offen stand, setzte er seine Schritte leiser. Drinnen offenbarte sich ihm nichts Ungewöhnliches. Rechts und links in mathematischer Präzision aufgereiht befanden sich Betten, daneben Kisten und Kleiderbündel. Zwei Personen schliefen. Auf Samtpfoten schlich er heran und bückte sich, um die Gesichter der Schlafenden zu sehen: ein schnarchender Veteran mit wettergegerbter Haut sowie ein zaundürrer Junge, der schwer atmete und manchmal hustete. Enttäuscht entfernte Feywind sich und bedachte die Betten mit prüfenden Blicken, suchte nach irgendetwas, das ihm verdächtig vorkam, eine versteckte Klinge vielleicht, die unter einem Kissen hervorragte. Binnen Kurzem kam er sich abgrundtief dämlich dabei vor, sodass er entnervt seufzte. So kam er nicht weiter. Fest stand allerdings, dass es diese Frau, die Shnurk zu sehen gemeint hatte, tatsächlich gab. Aber wo steckte sie?

      „Was macht Ihr hier?“, kam es schlaftrunken.

      Ertappt drehte Feywind sich herum.

      Der Junge hatte sich aufgerichtet und sah ihn erschrocken an. „Ich kenne Euch nicht.“ Sein Blick flog zu dem schlafenden Haudegen ein paar Betten weiter.

      Feywind legte den Zeigefinger an die Lippen. „Keine Sorge, ich will dir nichts Böses. Ich suche nur jemanden.“

      Schlaftrunken rieb sich der Junge über die Augen und hustete.

      „Eine Frau“, sagte Feywind leise. „Grüne Augen, Sommersprossen, hübsch.“

      Der Junge winkte ihn herbei, was verschwörerisch wirkte, zumal er argwöhnisch zu dem Soldaten spitzte, ob dieser immer noch schlief. „Ihr wollt Cassida nichts tun, oder?“

      Feywind versuchte, möglichst unschuldig und erschrocken zu wirken. „Aber nein! Helfen möchte ich ihr, sonst nichts.“

      „Wirklich?“

      „Aber ja.“ Er beugte sich vor und raunte: „Sie ist nämlich in Gefahr.“

      „Cass ist in Gefahr?“ Der Junge raffte die Decke zum Kinn. „Dann müsst Ihr sie beschützen!“

      „Genau darum geht es.“ Feywind kniff die Augen zusammen. „Woher kennst du überhaupt ihren Namen? Sie soll doch mit niemandem reden, um kein Aufsehen zu erregen.“

      Der Junge schluckte. „Sie … sie redet auch nicht.“

      „Mit dir aber schon, oder?“

      „Nur ihren Namen hat sie genannt. Sie kann nicht richtig sprechen, müsst Ihr wissen. Jedenfalls wurde ich auf der Reise hierher sehr krank. Sie hat sich um mich gekümmert. Hat Tee gekocht, mir zu essen gegeben und Tücher auf meine Stirn gelegt. Sie ist ein guter Mensch. Aber die anderen mögen sie nicht.“

      „Verstehe. Ich werde Cass helfen.“ Feywind bemühte sich, möglichst besorgt dreinzuschauen. „Aber ich kann sie einfach nicht finden.“

      Der Junge sah nach links zum hintersten Bett auf der anderen Seite. „Vorhin war sie noch hier.“ Durchdringend sah er nun Feywind an, flehentlich beinahe. „Meint Ihr, ihr ist etwas zugestoßen?“

      „Ich hoffe nicht! Wo könnte sie sein?“

      „Keine Ahnung.“

      „Wirklich?“

      „Ehrlich! Ich weiß es nicht.“

      „In Ordnung. Bleib hier, ich werde sie suchen.“

      „Bitte tut das. Ich will nicht, dass ihr etwas geschieht.“

      „Keine Sorge. Danke für deine Hilfe. Vielleicht hast du Cass einen Dienst erwiesen.“

      Das Gesicht des Jungen hellte sich auf.

      Und zwar einen Bärendienst …

      Zeit, um sich schlecht zu fühlen, weil er den kranken Jungen derart an der Nase herumgeführt hatte, blieb nicht, denn irgendetwas drängte ihn, so schnell wie möglich herauszufinden, wo diese Cass steckte. Sollte sich Shnurks Riecher wieder mal als richtig erweisen?

      Statt sofort zum Ausgang eilte er allerdings zu jenem Bett, das der Junge ins Auge gefasst hatte. Auffälliges fand er nicht – bis auf das Gewand, das die Bediensteten des Ostreichs zu tragen pflegten: eine helle Hose, dazu eine Bluse in den Farben Schwarz und Rot mit weiten Ärmelschlitzen. Hatte sie die Kleidung gewechselt? Sah jedenfalls danach aus. Er wühlte durch die Sachen, hob das Kissen, schaute unter das Bett, öffnete einen ledernen Beutel. Nichts, was darauf schließen ließ, was sie vorhatte.

      „Auf was wartet Ihr?“, fragte der Junge. „Helft Cass! Bitte!“

      „Bin schon unterwegs“, sagte Feywind und verließ den Schlafsaal.

      Auf halbem Weg zwischen Schlafraum und Aufenthaltssaal gab es einen Abzweig nach links. Diesen musste Cass genommen haben, sonst hätte sie ja jemand sehen müssen. Es war eine Art langer Arkadengang, rechts verschlossene Türen – Feywind prüfte sie alle –, links offene Bogenfenster, durch die der Nachtwind in den Gang säuselte, nicht kalt, sondern angenehm frisch nach der stickigen Luft im Inneren. Nachdem er die Klinke der letzten Tür gedrückt hatte – ebenfalls verschlossen –, erreichte er eine eisenbeschlagene Tür am Ende des Arkadengangs. Vorsichtig drückte er dagegen. Auch verschlossen. Gerade, als er sich fragte, wo die Frau steckte, hörte er Stimmen, die durch das Holz drangen, woraufhin er klopfte.

      „Wer da?“, kam es barsch von der anderen Seite.

      „Der Supremus Magister, Feywind mit Namen.“ Diesmal war das Nennen seines Titels vielleicht hilfreich, um die Dinge zu beschleunigen.

      Das laute Zurückziehen eines Riegels, gefolgt von einem Knarzen, dann schwang die schwere Tür auf rostigen Angeln nach innen – und enthüllte zwei Soldaten im Weiß und Blau des Westreichs, die nicht schlecht staunten, als sie tatsächlich Feywind erblickten.

      „Verzeiht, Supremus Magister“, murmelte einer von ihnen, ein grobschlächtiger Kerl mit einem Kinn wie eine Türschwelle und einer Narbe auf der Stirn. „Ich wollte nicht unhöflich klingen, nur dachte ich eben, dass einer dieser verlausten Ostreicher …“

      Einhalt gebietend hob Feywind die Hand. „Schon gut, ich verstehe. Grämt Euch nicht. Ich bin auf der Suche nach einer Frau. Grüne Augen, Sommersprossen, ganz hübsch anzusehen.“

      Er sah den beiden Kerlen an, dass ihnen gleich mehrere dämlich-anzügliche Kommentare in den Sinn kamen, weswegen er grimmiger als nötig dreinschaute.

      „Haben wir nicht gesehen“, sagte der andere Soldat, ein bulliger Kerl mit schwarzem Vollbart.

      „Nichts Auffälliges? Keine Geräusche oder dergleichen?“

      Breitkinn schüttelte den Kopf. „Gar nichts. Hat auch niemand geklopft.“

      Feywind nickte, machte kehrt, legte die Ellenbogen auf den Sims eines der Bogenfenster und schaute in die Nacht. Unter ihm, in vier, fünf Metern Tiefe ein breiter Balkon, nochmals darunter ein von Bäumen gesäumter Kiesweg, der zu einem anderen Flügel der Schlossburg führte. Gerade kamen zwei Soldaten des Weges, deren Helme im Mondlicht funkelten wie Silbermünzen. Wind zupfte an seinem Haar. Er atmete tief ein und dachte nach. Erstens: Die junge Frau existierte tatsächlich. Zweitens: Sie war verschwunden. Drittens: Offenbar arbeitete sie für einen Magier namens Valdor Parimar. Mehr wusste Feywind nicht über sie. Shnurks Anmerkung, er habe sie beim Überqueren von Hindernissen gesehen, legte nahe, dass Valdor sie ausgebildet hatte. Aber wofür? Hatte sie wirklich den Auftrag, Mangdalan zu ermorden?

      Feywind brummte, richtete sich auf und stützte sich mit den Händen ab. Falls ja, gäbe es sicher bessere Augenblicke, um den Reichsverweser zu meucheln als jetzt, bewacht und im Beisein von Latima ten Traduvik. Nein, das konnte nicht der Plan sein. Im Moment befand sich Mangdalan nicht in Gefahr. Shnurk hätte ihn gar nicht warnen müssen.

      „Das kommt davon, wenn man übereilt seine Schlüsse zieht“, murmelte er und kratzte sich am Kopf. Cass war nicht auffindbar – und wahrscheinlich ganz woanders als Mangdalan. Folglich musste ihr Plan ein anderer sein. Und dann, dann dämmerte es ihm langsam. Alle Augen in der Burg waren auf den Thronsaal gerichtet, wo sich ein Treffen abspielte, das es lange nicht gegeben hatte. Verhandelt wurde um nichts Geringeres als die Zukunft des Westreichs. Feywinds Kehle wurde trocken, als er sich nach vorne beugte und erneut hinab zum Balkon schaute. Da konnte man doch nicht runterspringen, ohne sich alle Knochen zu brechen.

      Oder?

      Er lief den Gang auf und ab und prüfte, ob er ein Seil entdeckte, das um eine der Streben der Bogenfenster gewickelt war. Dem war nicht so. Trotzdem gab es nur einen Weg, den Cass genommen haben konnte: nach unten. Aber wo wollte sie hin? Was gab es denn, was ein Magier haben wollte?

      Plötzlich durchzuckte es ihn, als wäre ein Blitz durch ihn hindurchgefahren. „Ich Hornochse!“ Er schnellte herum und lief zu den Wachen: „Mir nach! Wir müssen eine Diebin aufhalten!“
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        * * *

      

      „Beeilung!“, keuchte er, musste jedoch innehalten, weil ihm die Luft in den Lungenflügeln brannte und sich seine Brust so schwer und eng anfühlte, als polterten Steine darin umher.

      „Ist Euch nicht gut, Supremus Magister?“, fragte Breitkinn.

      „Weiter, weiter! Wartet nicht auf mich.“

      Breitkinn und die anderen Soldaten rannten an ihm vorbei die enge Treppe hinab, die sich ähnlich den Windungen eines Korkenziehers nach unten schraubte in die alten Kellergewölbe der Schlossburg. Sie waren Relikte der alten Wehranlage, die hier einst erbaut worden war. Man sah es an der aus Steinen gefügten Wand, an die Feywind sich nun lehnte. Nach unten hin waren es dunkle, schwere Blöcke; nach oben hin hellerer, glatt geschliffener Stein.

      Er wartete, bis das Trommeln in der Brust auf ein erträgliches Maß abgeklungen war, ehe er den Abstieg fortsetzte. Als er das Ende der Treppe erreichte, hörte er rechter Hand aufgebrachte Rufe. Offenbar lag er mit seinem Verdacht richtig. So schnell es ihm möglich war, schritt er den Korridor entlang, der von Fackeln in Eisenkörben erhellt wurde, vorbei an einstigen Kerkerzellen, die man nun zur Aufbewahrung von Utensilien nutzte, die eigentlich niemand mehr brauchte: altes Mobiliar, Stoffe und Kleidung, Fässer und Kisten. Dumpf und muffig roch es, nach Alter und Verfall.

      Er langte in einem kreisrunden Raum an, der einstigen Wachkammer. Breitkinn und Schwarzbart waren da sowie zwei weitere Soldaten, denen er auf dem Weg hierher befohlen hatte, sich ihnen anzuschließen. Sie kümmerten sich um vier ihrer Kameradinnen und Kameraden, die, bis auf eine Frau, regungslos auf dem Boden lagen. Der Tisch, an dem sie gesessen hatten, war verrutscht, die Splitter einer Karaffe waren auf dem Boden verstreut, genauso wie die Waffen der überwältigten Wachen. Lediglich eine Gardistin war bei Bewusstsein. Die junge Frau saß mit dem Rücken gegen eine Wand gelehnt, die Beine ausgestreckt. Mit der linken Hand hielt sie sich den Kopf. Blut rann zwischen ihren Fingern hindurch.

      Breitkinn kniete bei ihr und reichte ihr ein Tuch, das sie mit einer fahrigen Bewegung nahm und auf die Platzwunde über dem rechten Auge presste.

      Mit Bestürzung stellte Feywind fest, dass die Tür, die vom Raum in einen weiteren Korridor führte, offen stand. Eigentlich sollte sie abgesperrt sein – und bewacht von den vier überwältigten Streitern. Verwunderlich war außerdem, dass er einen Nachhall von Magie spürte, einen starken Nachhall sogar.

      Neben der Gardistin hockte er sich auf die Hacken. „Was ist passiert?“

      Sie blinzelte und wandte ihm das blasse Gesicht zu, das von trocknendem Blut verunziert war, dunkelrote Farbe auf Marmor. „Ich … Es ging … so unglaublich schnell.“ Sie schöpfte schwer Atem und schloss die Augen. „Eine Frau. Kam auf uns zu. Kaum hatten wir …“ Sie brach ab, schluckte und stöhnte.

      „Hat sie Magie gewirkt?“

      „Nein“, murmelte sie.

      „Ist die Angreiferin noch da?“

      Mühsam öffnete sie wieder die Augen und blinzelte Feywind an, hatte offenbar Probleme, ihn zu fokussieren. „Weiß nicht genau … Aber ich glaube schon.“

      Ihre Vermutung sah sich bestätigt: Das Geräusch von raschen Schritten kam aus jenem Korridor, der eigentlich durch die Tür versperrt sein sollte.

      „Zieht eure Waffen!“, bellte er. „Die Diebin darf nicht entkommen!“

      Die vier Gardisten parierten Order und stellten sich auf, bereit für den Kampf. Gleich würde Cass ihr blaues Wunder erleben! So leicht wie die ursprüngliche Wachmannschaft würden sich diese vier Haudegen nicht überrumpeln lassen. Trotzdem war es unfassbar, dass eine einzelne Frau vier Soldaten ausgeschaltet hatte, selbst wenn sie ein ähnliches Kampfgeschick wie Nalda besitzen sollte – obwohl er das als äußerst unwahrscheinlich erachtete.

      Cass erschien unter dem Türsturz. Nur für die Dauer eines Herzschlags blieb ihm Zeit, sie in Augenschein zu nehmen. In Leder gekleidet, schwarz, eine Haube auf dem Kopf. Sommersprossen in einem scharf geschnittenen, edlen Gesicht und Augen wie Smaragde, die sich verengten, als sie Feywind und die anderen erblickte. Sie zögerte nicht, im Gegenteil, beschleunigte ihre Schritte sogar. Ihre behandschuhten Hände schnellten zu zwei Griffen, die ihr über die Schultern ragten. Feywind erwartete, dass sie Schwerter zog – doch es waren schwarze Stöcke. Breitkinn reagierte als Erster und ging sie an.

      Die Worte der außer Gefecht gesetzten Gardistin bestätigten sich: Cass war erschreckend schnell. Die heransausende Klinge federte zurück, geblockt durch einen der Stöcke. Der andere schien Breitkinn erwischt zu haben, denn er taumelte zurück, wankte und schlug auf den Rücken. Gesehen hatte Feywind den Schlag nicht.

      Einen Lidschlag später pfiff eine weitere Klinge heran. Cass wirbelte zur Seite, ließ sich fallen, rollte über den Boden – und brachte einen Soldaten mit einem Beinfeger zu Fall. Er knallte auf den Rücken, wollte sich erheben – doch ein Schlag traf seinen Helm, so heftig, dass der Kinnriemen riss und er über den Boden polterte. Obwohl die zwei verbliebenen Soldaten bemüht waren, Cass zu überwältigen, wusste Feywind bereits jetzt, wie der Kampf ausgehen würde. Nicht nur war Cass eine formidable Kämpferin, es war auch Magie im Spiel: Er spürte die Schwingungen, die von ihr ausgingen, als Brennen auf der Haut, ein Feuersturm aus Energie. Als der dritte Gardist – es war Schwarzbart – niederstürzte wie ein abgesägter Fahnenmast, drückte Feywind sich an die Wand des Raumes, hoffend, dass Cass ihn verschonte. Ohne seine eigene Zauberei war er hoffnungslos unterlegen.

      Es war gleichermaßen erschreckend wie eindrucksvoll, wie präzise, hart und gewandt Cass agierte. Jede ihrer Bewegungen war pure, gebündelte Kraft und Eleganz. Er wurde Zeuge einer Ebene der Kampfkunst, die er niemals zuvor gesehen hatte. Der letzte Gardist griff gar nicht mehr an, sondern hielt das Schwert abwehrbereit vor sich, die Augen geweitet. Cass ließ die Stöcke wirbeln, auf und ab, auf und ab, ein in Blitzschlagschnelle gewobenes Netz. Ein heller Schlag, das Schwert flog durch die Luft. Es prallte im selben Moment auf den Boden wie sein Besitzer.

      Cass fasste Feywind ins Auge.

      Er schluckte und hob die Arme, hielt ihrem Blick jedoch stand. Nur für die Dauer, die Shnurk benötigte, um mit den Flügeln zu schlagen, musterte sie ihn, das Grün ihrer Augen wie in sengender Hitze gehärtetes Schmelzglas. Zum Glück griff sie ihn nicht an, sondern verließ den Raum. Im Vorbeilaufen sah Feywind einen Lederbeutel, der ihr am Gürtel hing.

      Darin war ein Teil des magischen Erbes einer ganzen Welt.

      Unvorstellbar, sollten die Asbizare in die Hände eines ruchlosen Magiers gelangen, der zu allem Übel auch noch dem Ostreich diente!

      Feywind schaute zu den Soldaten. Wie es aussah, würden die zwar allesamt einen ordentlich Brummschädel von der Begegnung mit dieser Furie davontragen, schwebten jedoch, soweit er das auf die Schnelle beurteilen konnte, nicht in Lebensgefahr. Er atmete durch und setzte Cass nach. Der einzige Weg aus diesem Trakt war die enge Treppe. Danach standen Cass zahlreiche Fluchtwege zur Verfügung, vor allem, wenn man bedachte, dass Mauern und Sprünge aus großer Höhe für sie offenbar keine Hindernisse darstellten. Hätte er nur mehr Soldaten mitgenommen und am Ausgang der Treppe postiert! Aber wer hätte ahnen sollen, dass Cass sich derart gekonnt und vehement aus den Kellergewölben prügelte?

      Beim Betreten der sich nach oben windenden Stufen hörte er Cass’ flinke Schritte. Nie würde er die einholen!

      Plötzlich Schreie, Scheppern.

      Ein Kampf!

      Also schien Cass doch nicht so einfach davonzukommen: Irgendjemand hatte mitgedacht und geahnt, auf was sie es abgesehen hatte.

      Feywind lächelte. Bestimmt war es Shnurk gewesen, der diesen Geistesblitz gehabt hatte!

      Kurz hielt er inne und lauschte über das brausende Blut in seinen Ohren hinweg auf die Geräusche, die von oben kamen. Weiterhin Waffengeklirr und wilde Rufe.

      Endlich erreichte er den letzten Trittstein und sah, was sich in der Halle abspielte.

      Erschreckend war die Anzahl kampfunfähiger Soldaten im Weiß und Blau des Westreichs, die entweder reglos auf dem Boden lagen oder stöhnend jene Körperpartien umfassten, die mit Cass’ Schlagstöcken Bekanntschaft gemacht hatten. Gerade ließ sie einen Schlaghagel auf Mangdalan niedergehen, der gekonnt blockte, allerdings auch zurückweichen musste, sein Gesicht vor Anstrengung und Konzentration verzerrt. Nalda hockte hinter Mangdalan auf dem Boden und hielt sich, die Zähne vor Schmerz gefletscht, den rechten Unterarm. Nächst Mangdalan gab es nur noch zwei Soldaten, die ihm zur Seite standen, jedoch nicht recht zu wissen schienen, wie man Cass überwältigen sollte. Schwert und Schild in Verteidigungshaltung zu positionieren, war im Moment das Einzige, was sie taten. Shnurk flatterte über dem Geschehen in der Luft und suchte wohl nach einer Möglichkeit, um Cass abzulenken oder zu verletzen, doch jedes Mal, wenn er sich ihr näherte, spürte sie dies, selbst wenn es in ihrem Rücken geschah. Dann blickte sie den Schrumpfdrachen kurz an, was ausreichte, damit dieser wieder an Höhe gewann.

      Als Feywinds Atem sich beruhigt hatte, überlegte er, was er tun konnte, um Cass beizukommen. Gleichzeitig wunderte er sich über die magischen Wellen, die von ihr ausgingen, zum Beispiel, sobald Shnurk herabstieß. Sie konnte das eigentlich nicht sehen, reagierte jedoch darauf. Kein Zweifel: Sie benutzte Magie. Starke Magie sogar – aber auf eine Art und Weise, die Feywind nicht verstand. Bereits bei der Konfrontation in den Kellergewölben war ihm das aufgefallen. Heftige magische Fluktuationen, doch weder Blitzschläge oder Feuerbälle. Dass sie mit Stöcken aus Holz kämpfte und nicht mit Stahlwaffen, fügte sich ebenfalls ins Bild.

      Feywind winkte Shnurk.

      Flügelschlagend hielt dieser sich in der Luft und schaute ihn an, fragend und hilflos.

      Feywind öffnete den Mund, vollführte eine Geste vor seinen Augen, blinzelte dann übertrieben und tastete mit einer Hand vor sich herum, als wäre er plötzlich von Dunkelheit umgeben. Erkenntnis sickerte in Shnurks Augen. Er nickte, und Feywind machte sich bereit. Ein Blendzauber – dafür reichte es hoffentlich.

      Shnurk stieß herab, breitete dann die Schwingen aus, um abzubremsen, und öffnete das Maul. Auch dieses Mal war Cass auf der Hut – und spürte, dass Shnurk es ernst meinte. Im selben Moment, als eine Feuerlanze aus dessen Maul brandete, schleuderte sie den rechten Stock. Mit einem Schnalzen traf er ihn direkt auf die Schnauze, woraufhin er nach unten trudelte und auf den Boden schlug. Cass drehte sich ab, sodass das Feuer sie am Rücken erwischte und an ihrem Körper vorbeibrandete, als würden die Flammen sie vor lauter Zuneigung umarmen. Im selben Augenblick, da der Stock unweit Feywind aufprallte, wirkte er den Zauber. Er schloss die Augen und stählte sich gegen die Empfindung, als würde sich eine glühende Kralle durch die Eingeweide wühlen. Selbst durch die geschlossenen Lider fräste sich eine weiße Linie, ehe er die Augen wieder öffnete.

      Die beiden Gardisten taumelten geblendet zurück, wohingegen Mangdalan sein Heil im Angriff suchte. Er ließ das Schwert fallen, breitete die Arme weit auseinander und stürzte sich schreiend nach vorne, wo er Cass vermutete. Alles oder nichts, so wie es Mangdalans Art war. Obwohl Cass ebenfalls geblendet war, reagierte sie. Ihr Stock sauste herab, traf Mangdalan an Hinterkopf und Rücken – doch das hielt ihn nicht auf. Er kollidierte mit ihr, schlang die Arme um sie, während sie durch die Luft segelten und aufschlugen. Cass’ Pech: Sie fiel auf den Rücken – und Mangdalan landete mit seinem ganzen Gewicht auf ihr. Feywind hörte, wie sie ihr Atem mit einem rauschenden Knall verließ. Er presste die Arme um ihren Körper, doch irgendwie gelang es ihr, einen Arm zu befreien, den rechten, der keinen Stock mehr hielt. Sie holte kurz aus und donnerte Mangdalan die Faust gegen den Schädel. Und das drei Mal. Er grunzte auf. Lockerte sich sein Griff? Die Wucht, mit der Cass zuschlug, war erstaunlich und überstieg die Kraft, die ihrem zierlichen Körper eigentlich innewohnen sollte. Abermals spürte Feywind, wie Cass’ Magie über seine Haut rauschte wie heißer Sand, der Grund, weshalb sie mit solcher Gewalt zuschlagen konnte. Nach dem vierten Schlag brach Mangdalans umschlingender Griff. Sie bäumte sich auf und versuchte, sich von seinem Gewicht zu befreien.

      Das konnte doch nicht sein!

      Niemand besiegte Mangdalan!

      Feywind sah zum Stock, den Cass nach Shnurk geworfen hatte. Mehr taumelnd als laufend – nicht mal einen mickrigen Blendzauber brachte er zustande, ohne halb zu kollabieren! – erreichte er die Waffe und hob sie auf. Kurzer Schwindel, dann drehte er sich herum. Gerade wuchtete Cass Mangdalan zur Seite, bog ihren Rücken durch – und schnellte sich auf die Füße wie eine Akrobatin.

      Feywinds Schlag war schon in vollem Gange. Faszinierend, wie unfassbar schnell Cass reagierte: Kaum war sie gelandet, wirbelte sie herum und hob den Stock zur Abwehr. Haarscharf pfiff Feywinds Holz über die Spitze des ihren hinweg.

      Und erwischte sie seitlich am Hinterkopf. Verblassendes Bewusstsein im hellen Grün ihrer Augen, geweitete Pupillen, Tore ins gedankliche Nichts.

      Das Schlagholz entglitt ihren Fingern, und sie prallte seitlich auf den Boden. Blieb liegen. Das Gefühl magischen Feuers auf der Haut erlosch ebenfalls. Feywind setzte sich nieder. „Bei allen Göttern“, stieß er hervor und atmete durch.

      „Einer von euch holt Fesseln, der andere Eisenschellen, wie man sie Magiern anlegt, deren Zauberkraft man bannen will“, wies er die beiden Gardisten an, die ihn mit tränenden Augen ansahen, eine Nachwirkung des Blendzaubers. „Los, beeilt euch! Wenn sie aufwacht, will ich nicht, dass dieser ganze Schlamassel von vorne losgeht.“

      „Wie Ihr befehlt, Supremus Magister.“

      „Ja, der Supremus Magister, Meister gewaltiger Zauber“, murmelte Feywind, erhob sich und sah nach Shnurk.

      Sein Freund lag auf dem Rücken und blinzelte zur Hallendecke, in deren offener Mitte sich eine Glaskuppel wölbte, jenseits der man im Dunkel der Nacht die Sterne funkeln sah.

      Shnurks Nase war blutig und geschwollen, sodass seine Worte von einem Näseln begleitet wurden. „Sind das meine oder die der Nacht?“

      Oje, er ist arg benommen und redet wirr.

      „Bleib erst mal liegen, dann wird es bald besser.“

      „Meine Frage sollst du beantworten!“

      „Ich verstehe sie leider nicht.“

      „Die Sterne“, sagte er, von einem Stöhnen begleitet. „Sehe ich meine oder die der Nacht?“

      Grinsend hob Feywind den Blick erneut zur Kuppel. „Ich denke, die meisten dürften der Nacht gehören.“

      „Na immerhin …“

      Feywind stemmte sich auf die Beine und strebte zu Mangdalan, der auf den Knien stand und sich den Kopf hielt. „Dieses elende Miststück!“

      Wenn er fluchen konnte, stand es nicht so schlimm um ihn. Feywind bückte sich zu Cass und machte sich daran, die Schließe ihres Gürtels zu lösen und den Gürtel herauszuziehen. Der Beutel glitt zu Boden. Feywind griff danach – und keuchte auf, da sich Cass’ rechte Hand um sein Handgelenk schloss. „Autsch, verflucht!“, rief er, da der Druck unglaublich stark war.

      Sie hob den Kopf und sah ihn entschlossen an. Das Feuer in den grünen Augen war zurück – jedoch nur, bis Mangdalan sie am Kragen packte und ihr einen Faustschlag ans Kinn verpasste. Die Finger lösten sich von Feywinds Handgelenk.

      „Was ist das für eine Irre?“, knurrte Mangdalan. „Woher hat sie solche Kraft?“

      „Ich denke, ich habe dafür eine Erklärung.“

      „Bin gespannt.“ Sein Freund erhob sich und ging zu Nalda, die weiterhin am Boden hockte und den rechten Unterarm umklammert hielt. „Wird aber nichts daran ändern, dass ich diese räudige Diebin hinrichten lasse. Allein dafür, dass sie Nalda den Arm gebrochen hat!“

      Feywind wollte widersprechen, sah jedoch ein, dass es im Moment unsinnig war, vernünftig mit Mangdalan zu reden. Zeit, um zu entscheiden, wie man mit Cass verfuhr, war später. Sie zu töten, erachtete er jedenfalls als Verschwendung. Dafür interessierte ihn die Art und Weise viel zu sehr, wie sie ihre Magie einsetzte.

      Wenig später kehrten die beiden Gardisten nebst weiteren Soldaten zurück. Auch Bedienstete waren dabei, desgleichen zwei Heilkundige, die sich um die Verletzten kümmerten, sowie ein Magier, Dermion mit Namen, den Feywind bereits kannte. Wie Calisp richtig eingeschätzt hatte, war Dermion ein fähiger Mann, ungeachtet seiner wenig beeindruckenden Erscheinung. Spindeldürr war er und klein, mit einem langen Gesicht, was den Eindruck vermittelte, er befände sich in ständiger Trauer. Er trug eine eiserne Halsschelle in der rechten Hand, die er Feywind darbot. „Etwas anderes habe ich so rasch nicht gefunden.“

      Feywind nahm sie entgegen, kniete sich neben Cass, legte ihr die Schelle um den Hals und verschloss sie. Die Arretierungen rasteten mit einem hörbaren Klicken ein.

      „Hier ist der Schlüssel“, sagte Dermion.

      Auch diesen nahm Feywind an sich.

      Die beiden Gardisten warteten mit Stricken. Er nickte ihnen zu. Sie fesselten Cass’ Beine und banden ihr die Hände hinter dem Rücken zusammen.

      Mit grimmiger Miene trat Mangdalan dazu. „Sie war bereits in den Kellergewölben – und da kommt sie jetzt auch wieder hin: In den Kerker mit ihr!“

      Grob ergriffen die Soldaten die Bewusstlose und schleiften sie von dannen.

      Mit in die Hüften gestemmten Händen sah Mangdalan ihr nach, ehe er sich Feywind zuwandte. „Was meinst du? Steckt diese ostreichische Schnepfe dahinter?“

      „Latima ten Traduvik?“

      „Genau die.“

      „Das bezweifle ich, ehrlich gesagt.“

      Mangdalan brummte etwas Unverständliches, dann sagte er: „Trotzdem werde ich ihr diesbezüglich mal auf den Zahn fühlen.“

      „Mach das. Ähm, wie lief es denn bislang?“

      „Sie nimmt mich nicht ernst.“

      „Also lief es gut.“

      Mangdalan lachte. „Sie wird Brenden sagen, dass ich überfordert bin. Dass das Westreich wie eine Traube vor seinem Gesicht hängt, die er lediglich pflücken muss.“

      „Ist das eine gute Taktik?“

      Mangdalan schob die Brauen zusammen. „Wird sich zeigen. Eines jedoch steht fest.“

      „Und was?“

      „Krieg.“

      Ein eisiger Klumpen sackte Feywind in den Magen. „Meinst du wirklich?“

      „Ich bin sicher, Brenden plante das bereits die ganze Zeit, egal wie dieses Treffen ausgehen wird.“ Leiser fügte Mangdalan hinzu: „Es ist gut, wenn er sich seiner Sache zu sicher ist.“

      „Wenn du es sagst.“

      Er legte Feywind die Hand auf die Schulter. „Harte Zeiten stehen an. Ich brauche Kampfmagier.“

      „Ich weiß …“
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      Vom Arbeitstisch aus blickte Feywind über die Mauer des Balkons hinweg in die Ferne, ehe er sich räusperte und zu Dermion schaute, der neben ihm stand. „Wir brauchen auf jeden Fall einen Ausbilder, der die Adepten im Waffenkampf unterweist, vornehmlich Stabkampf.“ Er reichte ihm ein Pergament, auf dem er vermerkt hatte, was nötig war, um möglichst rasch fähige Kampfmagier zu bekommen.

      Dermion steckte es ein.

      „Geht damit bitte zur Akademie und ruft eine Versammlung ein. Das Wichtigste ist im Moment, überhaupt magisch begabte Frauen und Männer zu finden und zu rekrutieren. Diskutiert meine Vorschläge, bringt eigene Ideen ein. Heute Abend werde ich vorbeikommen.“

      „Verzeiht, Supremus Magister, aber ich denke, es wäre gut, wenn Ihr bei der Diskussion anwesend seid.“

      „Der Reichsverweser wünscht mich an seiner Seite bei den weiteren Verhandlungen mit den Gesandten des Ostreichs.“

      „Natürlich“, sagte Dermion. „Ich vergaß.“

      Feywind erwartete, dass Dermion sich zurückzog. Als dies nicht geschah, hob er eine Augenbraue. „Euch liegt noch etwas auf dem Herzen?“

      „Um ein Haar wären die Asbizare geraubt worden. Was sollen wir tun, damit das nicht mehr geschieht? Die anderen Magister könnten mich diesbezüglich fragen.“

      Feywind seufzte. „Darüber müssen wir beratschlagen, sobald etwas Ruhe eingekehrt ist.“

      „Falls das jemals geschieht.“

      Er lachte. „Wohl wahr, lieber Dermion. Trotzdem habe ich die Asbizare betreffend keine Lösung zur Hand.“

      „Verstehe. Ich danke Euch. Bis heute Abend.“

      „Ja, bis heute Abend.“

      Nachdem Dermions Schritte verhallt waren, landete Shnurk auf dem Tisch, sah standesgemäß auf die Speisenplatte, rümpfte die Nase – nur Obst und etwas Brot – und sagte: „Ich weiß genau, was du vorhast. Wird Mangdalan nicht gefallen.“

      Feywind raufte sich das Haar, seufzte tief, streckte die Beine und drückte sich gegen die Lehne des Stuhls. Beim Anblick der ganzen Pergamente und Bücher, die den Tisch bevölkerten, hätte er am liebsten aufgeschrien. Sosehr es ihn bis vor Kurzem gefallen hatte, sich um den Wiederaufbau der Akademie zu kümmern, so wenig gefiel ihm diese Aufgabe seit gestern Abend.

      „Ich habe die Befürchtung“, sagte er, „dass Mangdalan sie aus Wut, Ungeduld oder reiner Willkür hinrichten lassen könnte, quasi als Mahnung an Latima ten Traduvik, dass er sich nicht zum Narren halten lässt – ungeachtet seiner Rolle als überforderter Trottel, die er vor ihr so gekonnt zelebriert.“

      „Du willst mehr über ihre Magie erfahren.“

      Heute Vormittag, bevor Feywind sich an diesen Tisch gesetzt hatte, hatte er Shnurk über seinen Verdacht unterrichtet, dass Magie der eigentliche Grund für Cass’ übermenschlich anmutenden Kampfkünste war.

      „Selbstverständlich.“

      „Mangdalan wird fragen, wo du steckst.“

      „Sag einfach, dass mich der Blendzauber gestern Abend arg geschwächt hat.“

      „Das glaubt er dir nie.“

      Feywind machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ist mir egal. Ich muss mehr über sie herausfinden.“ Entnervt fasste er abermals die sich vor ihm auftürmende Arbeit ins Auge. „Der ganze Vormittag war für die Katz. Mehr als diese blöde Liste für Dermion habe ich nicht geschafft, etwas, das nicht länger als eine Stunde hätte dauern sollen.“ Er sah Shnurk an. „Ich kann mich nicht konzentrieren.“

      „Diesen Blick kenne ich. Du wirst nicht locker lassen.“

      „Nein, werde ich nicht.“ Feywind stand auf und füllte ein paar Früchte und Brot in die Taschen seines Umhangs.

      „Du lässt dich zu leicht ablenken.“

      „Keine Belehrungen, wenn’s recht ist. Der Supremus Magister weiß, was er tut.“

      Shnurk lachte.

      Ein paar Regentropfen trafen das Sonnensegel.

      Griesgrämig blickte Feywind zu den dunklen Wolken, die über Wallstadt hingen, so tief, dass man meinte, sie wollten sich von den Hausdächern den Bauch kraulen lassen. „Hol Padim und sag ihm, er soll die Unterlagen in mein Zimmer schaffen. Sieht nach einem Unwetter aus.“

      „Bin ich jetzt dein Dienstbote?“

      „Bitte“, sagte Feywind, ohne dass es nach einer Bitte klang, und verließ den Balkon.

      „Da ist ja einer mal wieder toll gelaunt“, hörte er noch, ehe er in den Korridor bog, der ihn zu jenem Bereich der Schlossburg führte, von dem aus er zum Kerker gelangte.
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      Zu Feywinds Überraschung handelte es sich bei einem der Soldaten, die Cass bewachten, um Breitkinn. Sprach jedenfalls für die Robustheit des Mannes, dass er trotz des saftigen Schlags, den er von Cass bekommen hatte, bereits wieder Dienst schob. Bis auf einen Verband um den Kopf und einem in Grünblau schillernden Bluterguss um das linke Auge herum wirkte er wiederhergestellt, wenn auch nicht gerade bester Laune, als er Feywind erblickte.

      „Auf Geheiß des Reichsverwesers darf niemand zur Gefangenen“, sagte er.

      Seine drei Kameraden, die an einem Tisch hockten und würfelten, unterbrachen ihr Spiel und drehten sich herum. Dabei stieß einer von ihnen mit dem Knie gegen ein Tischbein. Durch die Erschütterung fiel ein kleiner Münzstapel herunter. Klimpernd rollte das Geld in alle Richtungen. Unterdrückt fluchend stand der Mann auf und sammelte die Münzlinge ein, begleitet von den belustigten Kommentaren seiner Mitspieler.

      Feywind schwenkte den Blick zurück zu Breitkinn. „Das mag sein, doch bin ich für alles Magische zuständig – ebenfalls auf Geheiß des Reichsverwesers. Und da ohne jedweden Zweifel Magie im Spiel war, als die Gefangene die Asbizare zu stehlen versuchte, obliegt diese Angelegenheit ganz allein mir.“

      Breitkinn runzelte die Stirn, woraufhin er das linke Auge zusammenkniff, wahrscheinlich, weil er Schmerzen hatte. „Magie?“

      „In der Tat. Ohne das Zurückgreifen auf arkane Ressourcen, wäre es der Diebin nicht möglich gewesen, Euch und Eure Gefährten zu überwältigen.“

      Angesäuert schaute Breitkinn zu einer schweren Eichentür, die mit einem vergitterten Guckloch versehen war. „Das erklärt so Einiges.“

      „Eben. Und ich muss herausfinden, wie sie das gemacht hat.“

      „Hm …“ Breitkinn kratzte sich an der Wange. „Eigentlich habe ich die klare Order, niemanden …“

      „Ich weiß“, unterbrach Feywind ihn, versuchte aber, seine freundliche Tonlage beizubehalten. „Ich möchte mich auch gar nicht über einen Befehl des Reichsverwesers hinwegsetzen, doch kann ich Euch versichern, dass es bestimmt in dessen Sinn ist, mehr über den Vorfall in Erfahrung zu bringen. Er selbst hat zu viel um die Ohren. Hierum kann er sich nicht auch noch kümmern.“

      „Falls etwas passiert, werde ich sagen, dass es Eure Idee war, Supremus Magister.“

      „Natürlich. Es wird aber nichts passieren. Falls doch, werde ich dafür geradestehen. Darauf habt Ihr mein Wort.“

      Breitkinn nickte. „Nun gut. Trotzdem werde ich die Tür nach Eurem Eintreten verriegeln. Falls Ihr in Not geratet, schreit einfach laut. Wir kommen dann.“

      Feywind ließ sich zu einem kurzen Lachen hinreißen. „Da bin ich ja beruhigt.“

      Breitkinn grinste, förderte einen Schlüssel zutage und sperrte die Tür auf.

      Feywind trat ein. Einen Herzschlag später fiel sie mit einem Rappeln zu. Der Schlüssel drehte sich im Schloss, dann das Scharren eines Stuhls, gefolgt von Breitkinns Aufforderung, mit dem Würfelspiel fortzufahren.

      Halb stand, halb hing Cass in den Ketten, die von der dunklen, feucht schimmernden Wand zu ihren Handgelenken reichten und in Schellen endeten. Sogar die Fußgelenke lagen in Eisen. Das allein sollte ausreichen, damit sie nicht auf ihr magisches Reservoir zurückgreifen konnte, ungeachtet des Halsrings, den Feywind ihr gestern angelegt hatte. Doch selbst wenn, wäre sie momentan wohl kaum in der Lage, sich zu befreien. Dafür hatten offenbar Breitkinn nebst Kumpanen gesorgt, denn als Cass mit einem unterdrückten Stöhnen den Kopf hob und Feywind anblickte, erschrak er: Sein Hieb mit dem Stock und Mangdalans Faustschlag allein hatten sie bestimmt nicht derart zugerichtet. Klar, die Schwellung am Kinn, das hatte sie im Kampf abbekommen. Nicht jedoch die gebrochene Nase und die aufgeplatzten Lippen. Mund und Kinn starrten vor getrocknetem Blut. Vieles davon war über den Hals gelaufen und von dort in den Stoff des dunklen, eingerissenen Oberhemdes. Die rechte Augenbraue klaffte auseinander, die Pupille darunter schien auf Blut zu schwimmen, so rot war sie. Er schluckte und wusste nicht, was er sagen oder tun sollte, so schockiert war er darüber, wie heftig man sie verprügelt hatte. Nein, eigentlich gefoltert.

      Erneut stöhnte sie, dann fiel ihr Kinn zurück auf die Brust, sodass er nur die roten Locken sah, dreckig und blutverklebt. Auf einem kleinen Tisch in der Ecke standen ein mit Wasser gefüllter Krug und ein Becher. Er goss etwas davon hinein, näherte sich ihr und fragte: „Möchtest du etwas trinken?“

      Ein Zittern durchlief ihren Körper, doch sie antwortete nicht. Feywind fasste sich ein Herz: Mit Zeige- und Mittelfinger hob er vorsichtig ihr Kinn an und setzte den Rand des Bechers an die zerschundenen, spröden Lippen. Wahrscheinlich hatte man ihr bislang keinen einzigen Schluck gewährt. Mühsam und unter Schmerzen öffnete sie den Mund. Er kippte den Becher, sodass sie trinken konnte, obwohl ihr das meiste übers Kinn lief und auf den Boden platschte. Als der Becher leer war, stöhnte sie und sah ihn bittend an, woraufhin er ihr erneut zu trinken gab.

      „Du heißt Cassida, nicht wahr?“ Im Grunde wusste er das bereits, doch etwas Besseres fiel ihm nicht ein, um ein Gespräch zu beginnen. Allerdings war zu bezweifeln, dass sie im jetzigen Zustand überhaupt zu einer Antwort in der Lage war.

      Sie nickte, atmete durch und schaute ihn an.

      Aus der Seitentasche seiner Robe förderte er eine Traube zutage. „Möchtest du?“

      Sie öffnete den Mund. Er legte ihr die Traube auf die Zunge. Langsam schloss sie die Kiefer, versuchte zu kauen, spuckte die Frucht jedoch zusammen mit schleimigem Blut auf den Boden und keuchte vor Schmerz.

      „Der kranke Junge hat mir deinen Namen gesagt. Deswegen weiß ich, wie du heißt.“

      Erneut schaute sie ihn an, sorgenvoll, wie er meinte.

      „Keine Angst. Dem Burschen geht es gut.“

      Sie schnaufte, dann wandte sie den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Mit vielem hatte Feywind gerechnet, aber nicht, dass sich Tränen durch die geschlossenen Lider quetschten, mit glitzerndem Schweif über die verkrusteten Wangen rannen, sodass es aussah, als weinte sie Blut. Nach dem, wie sie kämpfte, hatte er eine Frau erwartet, die an den Fesseln zerrte, das Gesicht eine hassverzerrte Fratze, die ihn anspuckte und beschimpfte, sich bis zum letzten Atemzug gegen ihre Gefangenschaft auflehnte, egal wie düster die Aussichten standen, mit dem Leben davonzukommen. Dann fiel ihm etwas auf: Durch das Drehen des Kopfes war das Oberhemd etwas nach unten gerutscht, sodass er im Spalt des Ausschnitts die Ahnung einer Hautveränderung entdeckte, die ihm den Atem stocken ließ. Er trat an sie heran, hakte den Zeigefinger in den Kragen und schob den Stoff etwas nach unten.

      Ihr Kopf ruckte herum. Er spürte das wütende Feuer in ihrem Blick, das die kurzzeitige Schwäche in Windeseile verbrannte. Doch ihn interessierte nicht die Wölbung der Brust, die sich offenbarte, sondern einzig und allein das weiße, ebenmäßige Mal, das sich unter der Schulter befand.

      Es hatte die Form einer Klaue.

      Zu gleichen Teilen erschüttert wie fasziniert trat er wieder zurück. „Eine Nachfahrin der Demoguren“, wisperte er und fasste sich an die Schulter im Echo alter Empfindungen. „Genau wie ich …“ Diese Erkenntnis schlug eine Bresche in den Wall, den er um viele seiner Erinnerungen gezogen hatte, damit sie ihn nicht jeden Tag plagten. Schlief er, bekam dieser Wall jedoch Risse. Dann kamen die Albträume. Auch jetzt meinte er, dem Bann finsterer Träume ausgesetzt zu sein, während er dastand und sich fühlte, als stünde er nackt und ungeschützt in einem Sturm aus Messerklingen, die ihm den Schmerz vergangener Tage erneut ins Leibgedächtnis ritzten: Die Ablehnung seines Vaters, der ihn mehr geduldet hatte als geschätzt, schlimmer noch, der ihn als Experiment betrachtet hatte; der Zauber, den Ardantes auf sein Mal gelegt und der die Inquisition nach Jalnaptra geleitet hatte; all die Schuld, die dadurch auf seinen Schultern lastete. Er schwankte, spürte, wie das Blut in die Beine sackte, wie sein Kopf ganz leicht wurde. Gleichzeitig hatte er den Eindruck, als würde sein Mal brennen, wie damals am See, ohne dass er wusste, warum, bis Shnurk ihm offenbarte, Magie sei der Grund. Valenas Tod, Blut, das aus der tiefen Wunde in ihrer Leiste über seine Hände sprudelte, warm und klebrig, das Erlöschen des Lebensfunkens in ihren Augen.

      Er spürte Widerstand im Rücken und realisierte erst nach einigen Momenten, dass er gestolpert und gegen die Wand geprallt war. Er presste beide Handballen gegen die Schläfen und war erleichtert, als das Tosen in den Ohren abklang und der Schwindel sich legte. Nachdem er den Kopf gehoben hatte, bemerkte er Cass’ bohrenden Blick, den er erwiderte und sagte: „Wir tragen dasselbe Erbe in uns.“

      Sie blinzelte nicht, ihr Gesicht starr, fast verkrampft.

      „Deine Magie ist sehr stark“, fuhr er fort, „aber sie offenbart sich bei dir auf andere Weise. Kannst du zaubern wie andere Magiekundige? Feuerbälle, Windstöße, Eisklingen?“

      Ihre Züge wurden etwas weicher, und sie schüttelte den Kopf.

      „Habe ich mir schon gedacht.“ Den Zeigefinger an die Lippen gelegt, schritt Feywind vor ihr auf und ab. „Auch ich trage das Erbe der Demoguren in mir, kenntlich an dem Mal unter der Schulter. Du trägst es ebenfalls. Ich kann dir mehr erzählen, aber nicht jetzt. Ich will dich nicht zu sehr anstrengen.“

      Sie runzelte die Stirn. Entweder verstand sie nicht, was er sagte, oder sie war verwundert darüber, dass er ihr so etwas wie Rücksicht entgegenbrachte. Er musste auf jeden Fall mehr über sie erfahren – vor allem über die Stärke ihrer Magie und deren Wirkungsweise. Dem Anschein nach steigerte diese ihre Körperkraft und Schnelligkeit und gewährte ihr eine Art siebten Sinn, der es ihr ermöglichte, versteckte Angriffe zu erahnen. Wie sonst hätte sie während des gestrigen Kampfes Shnurks Vorhaben bemerken können, sie hinterrücks zu attackieren?

      Aufgeregt spann Feywind seine Gedanken weiter: Momentan konnte er selbst nur dann magische Energie bündeln, wenn er sich der Kraft eines anderen Zauberwirkers bediente, zum Beispiel der Naldas. Deren arkanes Potential jedoch war begrenzt – und somit auch seine eigenen Möglichkeiten. Durchdringend schaute er Cass an.

      Sein Blick schien ihr zu missfallen, denn ihre Miene verdüsterte sich. Sofort bemühte er sich, ein freundlicheres Gesicht zu machen. „Keine Sorge, ich will dir nichts Böses.“

      Ach nein? Bist du dir da ganz sicher? Komm schon, du willst sie nicht allein aus Nächstenliebe retten …

      „Ich werde zusehen, dass man dir nicht mehr wehtut. Hat man dich gezwungen, die Asbizare zu stehlen?“

      Ihre Augen weiteten sich – nun, genau genommen nur das linke, denn das rechte war dafür zu geschwollen.

      „Auch darüber werden wir ein anderes Mal reden, in Ordnung?“

      Kein Muskel regte sich in ihrem Gesicht.

      „Ich kann dir nur helfen, wenn du dich kooperativ zeigst. Deine Lage ist nicht gerade rosig. Der Reichsverweser zieht sogar deine Hinrichtung in Betracht.“

      Keine Reaktion, als würden seine Worte auf Stahl treffen. Jetzt war Cass so, wie er sie sich vorgestellt hatte.

      „Sterben willst du ja wohl nicht, oder?“

      Nach einer Weile, in der sie ihn weiterhin ausdruckslos angestarrt hatte, öffnete sie den Mund. Nur ein verzerrter Laut kam heraus. Nochmals versuchte sie es. „C-Cassida“, sagte sie verschwurbelt.

      „Ich weiß bereits, wie du heißt.“

      Sie schnaufte verdrossen und probierte es erneut. Wieder war es nur ihr Name, den sie herausbrachte.

      Feywind kratzte sich am Kopf. „Kannst du nur deinen Namen sagen? Sind die Schmerzen zu groß?“

      Sie ließ den Kopf hängen. Eine Träne tropfte auf den Boden und vermischte sich mit dem verschütteten Wasser. Er musste sich beherrschen, um nicht einen Fluch zu brummen. Das konnte er vergessen. Cass war zu mitgenommen, um etwas aus ihr herauszukitzeln.

      Jemand schlug gegen die Tür. „Supremus Magister, Eure Anwesenheit wird verlangt!“

      „Ich komme wieder“, sagte er zu Cass, wandte sich ab und trat durch die Tür, die Breitkinn gerade öffnete.

      „Mangdalan möchte dich sehen“, sagte Shnurk, der im Gang stand.

      Feywind nickte, ehe er zu Breitkinn und den drei anderen Wachen sah. „Ihr lasst die Gefangene in Ruhe. Und gebt ihr gefälligst zu trinken.“

      „Wieso? Das ist eine dreiste Diebin, die ein paar von uns halb totgeschlagen hat!“

      „Weil ich es euch befehle! Deshalb!“

      Breitkinn presste die Kiefer zusammen.

      „Haben wir uns verstanden?“

      Er nickte knapp und stapfte zurück zum Tisch.

      Zornig stieß Feywind die Hände in die Taschen seines Umhangs und folgte Shnurk.

      „Igitt“, sagte er dann, als er die rechte Hand wieder herauszog. Der Saft zermatschter Früchte pappte an den Fingern. Er lutschte sie sauber, währenddessen er ein paar konsternierte Seitenblicke von Shnurk erntete.

      „Frag einfach nicht“, murrte Feywind. „Wir müssen zusehen, dass man Cass nicht weiter zu Leibe rückt. Ihr magisches Potential ist beträchtlich.“

      „Ich verstehe.“

      „Was denn?“

      „Was du vorhast mit ihr.“

      „Weshalb dieser empörte Unterton?“

      „Halte mich bitte nicht für doof. Ich bin ein Genie, schon vergessen? Du willst ihre Magie anzapfen, um wieder zaubern zu können.“

      „Den Gedanken hatte ich kurz.“

      Shnurk lachte.

      „Eine Hand wäscht die andere: Ich helfe ihr – und im Gegenzug hilft sie mir.“

      „Sehr nobel.“

      Feywind machte eine wegwerfende Geste. „Erst einmal muss ich dafür sorgen, dass Mangdalan sie nicht hinrichten lässt. Trifft sich gut, dass er mit mir sprechen will.“

      Alarmiert sah Shnurk ihn an. „Mit Bittgesuchen würde ich im Moment nicht an ihn herantreten.“

      „Was ist passiert?“

      Ein langgezogenes Seufzen war alles, was Shnurk von sich gab.
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        * * *

      

      Feywind hockte auf einem gemütlichen Diwan in der Privatbibliothek des ehemaligen Königs, einem mit dunklem Holz vertäfelten Raum, dessen Regalwände vom Boden bis zur Decke reichten, bestückt mit edlen Folianten. Obwohl das große Fenster geöffnet war, drang kaum Licht in den Raum, da blaugraue Wolkenberge die Strahlen von Bendarils Auge schluckten, als dienten sie Burilaikos, der nun auch die Herrschaft über den Tag an sich reißen wollte. Eine dicke Kerze auf dem Tisch vor Feywind spendete warmen Schein. Alles war angerichtet für einen Abend mit gutem Wein und noch besseren Gesprächen: ein heimeliger Ort, Wetter, das keinerlei Bedürfnis weckte, nach draußen zu gehen, dazu der Duft nach altem Holz und Papier.

      Dafür, dass dieser Gedanke niemals Realität werden würde – zumindest nicht heute –, sorgte Mangdalan. Wie ein Raubtier in einem Käfig schnürte er durch den Raum, von der Tür zum offenen Fenster, hin und her, ohne Innehalten. Er verströmte eine derartige Unruhe, dass Feywind nicht anders konnte, als ihm ständig nachzuschauen.

      Lediglich Shnurk schien unbeeindruckt von Mangdalans Ungestüm. Er stand links neben Feywind mit einem Bein auf der Lehne und hatte die Augen geschlossen.

      Als die Tür aufschwang und gegen die Seitenwand eines der Regale prallte, hüpfte Shnurk mit einem gedämpften Schrei in die Höhe, verfehlte die Lehne und entschwand Feywinds Blick. Ein Laut des Aufschlags, zorniges Gekeife, dann sprang er auf den Tisch und schaute Calisp erbost an. „Muss denn alles immer laut und hektisch geschehen? Ich hätte mir den Hals brechen können!“

      Calisp lachte von Herzen. „Verzeiht, wenn ich Euch der Gefahr eines schmerzhaften Todes ausgesetzt habe, edler Shnurk.“

      Mangdalan kam zum Stehen und vollführte eine schneidende Handbewegung. „Keine Zeit für Wortgeplänkel. Und?“, fragte er Calisp.

      Dieser hob die Schultern. „Schwierig zu sagen. Latima ten Traduvik und ihre Leute sitzen beisammen und unterhalten sich. Sie scheinen tatsächlich gespannt zu sein, wie du auf die Forderung reagierst. Im Moment würde ich sagen, sie meinen es ernst.“

      Mangdalan rieb sich über das Gesicht, dann trat er an den kleinen Lesetisch neben dem Fenster, auf dem eine Karaffe stand. Er goss Wein in einen Becher und trank diesen in einem Zug leer. „Ich weiß wirklich nicht, was ich machen soll.“

      Feywind räusperte sich und strich ein paar Falten aus seinem Umhang. „Was ist denn überhaupt geschehen?“

      Scharf sah Mangdalan ihn an. „Würdest du wissen, wärst du da gewesen!“

      „Tut mir leid, aber …“

      „… du hattest Wichtigeres zu tun.“

      Feywind schoss das Blut in die Wangen. „Ich … erkläre dir das später.“

      Mangdalan atmete durch, dann nickte er. „Also: Latima ten Traduvik hat mir im Namen König Brendens eine Offerte gemacht. Gut, eigentlich ist es eine Forderung. Jedenfalls …“ Er verstummte und sah Calisp an. „Erkläre du es ihm. Du kannst das besser.“

      Calisp setzte sich in den freien Sessel neben dem Diwan und verschränkte die Hände im Schoß. „Vor dem Treffen sind wir davon ausgegangen, dass Brenden uns entweder in Sicherheit wiegen will, um seine Invasion in Ruhe fertig zu planen, oder dass er Forderungen stellt, die so abstrus sind, dass wir sie unmöglich akzeptieren können. Nicht gerechnet allerdings haben wir mit einer Offerte, die man tatsächlich als vernünftig bezeichnen kann – und an die die Aussicht auf Frieden geknüpft ist.“

      „Und was will er haben?“, fragte Feywind.

      „Die Erzminen von Kardang.“

      „Das Gebiet ist nicht sonderlich groß. Und es gehörte ursprünglich zum Ostreich.“

      Calisp nickte. „Irtides verlangte es als Gegenleistung dafür, dass wir nach der siegreichen Schlacht auf den Blutwiesen bei Balosh mit dem Rachefeldzug aufhören.“

      „Im Grunde fordert Brenden also nichts anderes als eine Wiederherstellung der Grenze, wie sie vor dem Krieg war.“

      „Richtig“, bestätigte Mangdalan. „Genau das macht mich stutzig. Sinnt er wirklich nach einer Einigung – oder will er genau das bezwecken, was gerade passiert? Dass wir unsicher sind, ins Grübeln kommen, das Für und Wider abwägen? Zudem zieht er tatsächlich einen erklecklichen Teil seiner Truppen von der Grenze ab.“

      „Verstehe“, meinte Feywind. „Dann hättest du dir das Theater mit dem verwirrten Reichsverweser sparen können.“

      Mangdalan grinste. „Iwo. Dafür war es zu lustig.“ Schlagartig verschwand das Grinsen jedoch. „Willige ich ein und Brenden hält sein Wort, kann ich mich um die Ansprüche der Fürsten kümmern und alles daran setzen, einen Bürgerkrieg zu vermeiden. Hält er sein Wort nicht, erwischt er uns mit heruntergelassenen Hosen. Um mich um beides zu kümmern, fehlen mir die Männer. Entweder ich sammle den Heerbann, um gegen renitente Adlige vorzugehen – oder ich konzentriere mich weiterhin auf das Sichern der Grenze. Das Abziehen der Truppen kann ja auch eine List sein.“

      Feywind nickte. „Das ist eine harte Nuss.“

      Mangdalan seufzte. „Kannst du laut sagen. Frieden mit Brenden wäre das Beste, keine Frage. Wir hätten Zeit, um die eigenen Probleme zu lösen und daraus gestärkt hervorzugehen. Ein Krieg wäre das Schlimmste – selbst, wenn wir seine Truppen zurückschlagen. Das würde nur unter immensen Verlusten geschehen, und danach hätte ich höchstwahrscheinlich zu wenig Soldaten, um die Fürsten in Schach zu halten.“

      „Geh darauf ein“, sagte Feywind aus einem Impuls heraus. „Was haben wir denn zu verlieren?“

      „Eine ertragreiche Erzmine.“

      „Gemessen an dem, was auf dem Spiel steht, ein geringes Opfer“, sagte Shnurk.

      Calisp erhob sich, ging zu Mangdalan und fasste ihn an den Schultern. „Ich bin ebenfalls dafür. Wir willigen ein, bleiben aber trotzdem wachsam.“

      „Im Grunde sehe ich das genau wie ihr“, sagte Mangdalan leise, ehe sein Blick hart wurde. „Nur traue ich Brenden nicht. Er giert nach Macht. Irtides ist tot und damit derjenige, der ihm die Stirn geboten hat.“

      Calisp drückte fester zu. „Das kannst du auch. Du hast dieselbe Stärke wie er!“

      „Vielleicht in meinem Schwertarm. Aber ich bin kein Regent – und werde es nie sein.“

      „Wir stehen hinter dir, egal was du tust“, sagte Shnurk.

      Lächelnd löste sich Mangdalan von Calisp und strich Shnurk über den Kopf. „Mit solchen Freunden an meiner Seite kann nichts schief gehen.“ Er atmete durch. „Nun denn. Ich habe einen Vertrag, den es zu unterschreiben gilt.“ Zu Calisp sagte er: „Gib dieser affektierten Ziege Bescheid, dass sie sich zum Thronsaal begeben möge.“

      Calisp verabschiedete sich und verließ den Raum. Mangdalan schritt zur Karaffe und goss sich erneut ein. Wind, der vom offenen Fenster in den Raum blies, zauste sein Haar und knickte die Kerzenflamme zur Seite.

      Feywind stand auf und ging zu ihm.

      Statt einen Schluck zu trinken, reichte Mangdalan ihm den Becher. „Hier. Wird dir guttun.“

      Feywind wollte gar nichts trinken, nahm aber einen Zug und schmatzte genießerisch, obwohl er am liebsten das Gesicht verzogen hätte: Was für ein herbes Zeug! Er gab den Becher zurück und sagte: „Auf ein Wort, bitte.“

      „Hast einen Narren an dieser rothaarigen Giftschleuder gefressen, oder?“ Er zwinkerte. „Wusste gar nicht, dass dir so renitente Weiber gefallen.“

      Feywind schnaubte. „Du bist auf dem Holzweg, mein Lieber. Ich habe etwas Interessantes herausgefunden.“

      „Können wir das nicht später besprechen?“

      „Dauert nicht lang.“

      Mangdalan trank vom Wein. „Von mir aus. Aber mach schnell. Ich muss noch eine Erzmine verschenken.“

      In knappen Sätzen schilderte Feywind ihm, was er über Cassida herausgefunden hatte.

      „Magie steckt da also hinter“, resümierte Mangdalan grimmig.

      „Ja. Nur so konnte sie deinen stählernen Griff brechen und dir ein paar Schläge verpassen.“

      Offenbar erinnerte sich Mangdalan sehr gut an Cass’ Fausthiebe, denn er verzog das Gesicht. „Dieses Weib ist gefährlich.“

      „Ist sie, keine Frage. Aber ihre Fähigkeiten könnten uns von Nutzen sein.“

      Mangdalan zog die Brauen kraus. „Inwiefern?“

      „Habe da eine Idee. Vorerst allerdings muss ich mehr über sie herausfinden. Das kann ich aber nicht, wenn deine Männer sie weiterhin halb tot prügeln.“

      „Eigentlich hatte ich vor, sie hinrichten zu lassen. Als Abschreckung für die ostreichische Delegation, dass mit uns nicht zu spaßen ist.“

      „Das darfst du nicht tun.“

      Mangdalan seufzte. „Meinetwegen soll sie am Leben bleiben. Aber nur, solange sie keine Mätzchen macht. Sollte sie über die Stränge schlagen, lasse ich sie töten. Mach ihr das klar.“

      „Werde ich.“ Nach kurzem Zögern fügte Feywind hinzu: „Danke, dass man mit dir reden kann.“

      Mangdalan klopfte ihm auf die Schulter. „Ich bin derselbe Mangdalan wie früher. Nur macht mir die Verantwortung zu schaffen, die ich trage.“

      „Hilft dir der Wein wirklich dabei? Du trinkst zu viel.“

      Mangdalans Augen verengten sich, und er nahm den Arm herunter. „Komm jetzt.“ Mit forschen Schritten ging er voran.

      Feywind folgte ihm, begleitet von Shnurk.

      Der sagte: „Ich glaube, der muss sich ein paar Tage in den Sattel setzen, herumreiten und Dinge kurz und klein schlagen. Dann ist er wieder entspannter.“

      Feywind gluckste. „Jeder hat eben eine andere Methode, um das innere Gleichgewicht wiederzufinden. Die einen machen gerne etwas kaputt, die anderen stopfen Unmengen an Essen in sich hinein.“

      „Und wieder andere“, entgegnete Shnurk, „versetzen sich jeden Abend vor dem Einschlafen in einen Rausch.“

      „Findest du das Wetter nicht auch ziemlich garstig heute?“

      Shnurk lachte.
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      Langsam setzte sich Cass auf die Bank unter der Trauerweide und schaute argwöhnisch zu den Wachen, die in einiger Entfernung Position bezogen hatten und mit Pfeil und Bogen bewaffnet waren. Auf Feywinds Geheiß hatte man die eisernen Handfesseln durch ein Seil ersetzt. Ihre Füße konnte sie frei bewegen, sonst hätte man sie vom Kerker hierher tragen müssen. Nur die Schelle um den Hals verhinderte somit, dass sie auf ihre Magie zurückgreifen konnte.

      Sicher war es riskanter, hier draußen mit ihr zu reden als im Kerker, doch erhoffte er sich davon, dass sie es als Zeichen guten Willens deutete, sie aus dem stinkenden, feuchten Loch geholt zu haben. Erfreulich war zudem, dass man ihre Wunden versorgt und sie in krude, aber dafür frische Kleidung gesteckt hatte, ein Sackleinengewand, das von einem Gürtel um die Hüften gehalten wurde. Die gebrochene Nase war geschwollen und wies einen Knubbel auf dem Rücken auf, war aber nicht mehr schief. Dafür hatte sich ein dunkler Bluterguss mit grünlichen Anteilen über beide Jochbeine ausgebreitet wie zerlaufene Tinte. Aufs Neue gefoltert hatte man sie aber offenbar nicht.

      „Vergiss die Soldaten“, sagte Feywind. „Die greifen nur ein, falls du Dummheiten machst. Und das hast ja nicht vor, oder?“

      Sie reagierte nicht auf seine Worte, sondern saß stocksteif da, der Rücken so gerade, als hätte man sie an einen Pfahl gebunden.

      „Du kannst dich entspannen. Dir wird nichts geschehen.“

      Auch diesmal sagte sie nichts, doch sah sie ihn immerhin an, wenn auch äußerst skeptisch, als wollte sie sagen: Was zum Henker willst du eigentlich von mir?

      Das war eine durchaus berechtigte Frage, schließlich wusste sie nicht, welches Potential er in ihr vermutete. Irgendwie musste er Vertrauen zu ihr aufbauen, damit sie ihr Schweigen brach.

      „Offenbar verhalten sich deine Bewacher besser als zu Beginn deines … Aufenthalts.“ Er leckte sich über die Lippen, während er nachdachte, was er als Nächstes sagen sollte. Ihm war klar, er musste seine Worte mit Bedacht wählen, damit sie sich nicht vollends vor ihm verschloss. „Du verfügst über beachtliche Fähigkeiten. Aber das weißt du ja bereits. Ich kann dir helfen, sie noch besser zu kontrollieren“, fügte er hinzu, ein Fischen im Trüben, weil er nur mutmaßen konnte, dass das innere Aufbäumen von Magie ihr bisweilen Probleme bereitete.

      Ihr Blick ruhte auf ihm, weiterhin unergründlich, doch auch – zumindest glaubte er das – mit einem Hauch von Neugier.

      „Ich kenne das Gefühl, wenn die Macht im Kern der Seele wütet und nach Entfesselung fleht.“

      Na ja, zumindest vor gefühlten Ewigkeiten wusste ich, wie sich das anfühlt. Und ich will, dass es irgendwann wieder so ist. Und dafür brauche ich dich, liebe Cassida …

      Tatsächlich, sie war neugierig, er sah es am Glitzern ihrer Augen!

      „Dass deine Magie so anders wirkt als die meine, weckt mein Interesse.“

      Ihre Augen weiteten sich.

      Er hatte sie am Haken!

      „Du kannst Großes mit deiner Kraft bewirken, wenn du sie richtig einsetzt. Ich könnte dir dabei unter die Arme greifen.“

      Ein verstümmelter Schrei verließ ihre Lippen. Sie sprang auf und rammte Feywind mit der Schulter, so unerwartet und heftig, dass er stürzte. Als er aufschlug, erkannte er, dass es keine Neugier gewesen war, die er gemeint hatte zu sehen – sondern die pure Angst!

      Der Grund dafür war höchstwahrscheinlich Valdor Parimar. Gut möglich, dass er Ähnliches zu ihr gesagt hatte. Und das hatte ihr offensichtlich nicht gefallen.

      Ächzend raffte er sich auf die Beine und schrie: „Halt! Ich will dir nichts tun!“

      Zu spät.

      Etwas rauschte auf Cass zu – und traf sie. Sie stolperte zwei Schritte, dann sank sie auf die Knie und schaute auf den Pfeil, der ihr unterhalb der rechten Brust im Körper steckte.

      Aus dem Augenwinkel gewahrte Feywind, dass ein weiterer Soldat auf sie zielte. „Nein!“, brüllte er. „Hört sofort auf! Das ist ein Befehl!“

      Zum Glück ließ die Wache den Bogen sinken. Trotzdem hatte es Cass schwer erwischt, der Pfeil steckte tief. Ein Stöhnen entwich ihr, ehe sie auf den Rücken sank und in den Himmel blickte, der hell und freundlich leuchtete. Sie blinzelte, öffnete den Mund. Blut rann ihr aus dem Mundwinkel, eine frische rote Linie, die sich auf den dunklen, spröden Schorf der gestrigen Verletzungen legte. Feywind stürzte zu ihr. „Törichtes Weib!“ Verzweifelt sah er sich um. „Holt unverzüglich Hilfe, ihr elenden Narren! Los!“, schrie er, als niemand sich rührte. „Einen Medikus! Schnell!“

      Cass hatte die gefesselten Hände um den Schaft geklammert und atmete flach und gequält. Schatten jagten einander in ihren Augen, trotz des Sonnenscheins, der den Garten tränkte.

      „Nein“, hauchte Feywind. „Du darfst nicht sterben.“

      Sie blinzelte, ließ den Schaft los, grub die blutverschmierten Finger in den Spalt zwischen Hals und Eisenschelle und zerrte an dieser herum. Ein vergebliches Unterfangen. Sie knurrte vor Anstrengung, dann hustete sie gurgelnd und erschlaffte. Er schluckte und stählte sich innerlich, da er sich fühlte, als würde Valena ein zweites Mal in seinen Armen sterben. Zu Cass verband ihn nichts außer Neugier. Dennoch war es grausam mitzuerleben, wie jemand starb. Auch an Pert musste er denken, jenen tapferen Recken, der im Kampf auf der Burg sein Leben ausgehaucht hatte in Feywinds Beisein.

      Cass’ Hände packten seine rechte Hand. Er erwiderte den Druck, wollte ihr so das Gefühl geben, nicht allein zu sein in ihren letzten Momenten. Statt jedoch einfach die Hand zu umklammern, führte sie diese zur Schelle um ihren Hals. Cass zitterte am ganzen Leib, atmete kaum noch, die Lider flatterten.

      „In Ordnung, in Ordnung!“, rief er und fischte den Schlüssel für das Schloss aus der Tasche. Erst im dritten Anlauf gelang es ihm, diesen in die kleine Öffnung zu schieben. Ein metallisches Klicken. Die Schelle sprang auf, und er zog sie beiseite.

      Jäh spürte er, wie die Magie in und um Cass herum explodierte, unsichtbar, aber doch unglaublich mächtig. Es war, als würde Bendarils Wärme zu sengender Hitze werden, als würde Feywinds Haut verbrennen, so gewaltvoll war der Ausbruch arkaner Kraft.

      Ein Ruck ging durch Cass, sie hob den Kopf vom Boden, linste zum Pfeil und umschloss ihn mit den Händen. Sie zischte, dann, mit brachialer Gewalt, riss sie Schaft samt Spitze aus dem Fleisch. Blut quoll aus der Wunde und tränkte den Stoff, ein sich ausbreitender Sonnenaufgang.

      Cass’ Kopf sank zurück, und sie schloss die Augen.

      Atemlos starrte Feywind sie an. Was geschah hier? Man konnte einen Heilzauber nicht auf sich selbst anwenden. Zumindest für gewöhnlich. Aber was war schon gewöhnlich an Cass?

      Ihre Brust hob und senkte sich, gleichmäßig, das Atmen schien unbeschwerter.

      „Unfassbar“, wisperte er. „Das kann nicht sein …“

      Neben ihr lag der Pfeil, fast zur Hälfte bedeckt mit ihrem Lebenssaft. Eigentlich sollte sie tot sein. Oder wenigstens mit dem Tod ringen.

      Doch sie schlief, mehr noch: Sogar der Bluterguss im Gesicht wurde blasser.

      Niemand außer ihnen beiden befand sich im Moment im Garten. Sollte er auf die Soldaten warten?

      Damit Cass zurück in den Kerker kam?

      Eine Diebin, die mehr als ein halbes Dutzend Soldaten verprügelt hatte und überdies schwer zu töten war – nicht gerade jemand, von dem man wollte, dass er frei herumlief. Außerdem würde man ihren Rempler gegen Feywind als Beweis dafür auslegen, dass sie jede Gelegenheit zur Flucht ergriff.

      Mit eigenen Augen hatte er gesehen, zu was diese Frau imstande war, wie mächtig sich ihre Magie manifestierte. Wenn er mit ihr eine Verbindung einging wie mit Nalda, um selbst zaubern zu können, das wäre …

      „Bei den Göttern“, murmelte er nur – und rüttelte Cass an der Schulter.

      Entgegen seiner Erwartung öffnete sie die Augen und sah ihn an. Sie streckte ihm die Hände entgegen. Er ekelte sich vor dem klebrigen Blut. Trotzdem griff er zu und zog sie in die Höhe.

      Aus den Gängen der Palastburg erklangen Schritte.

      Er atmete durch und schaute Cass an.

      Ihm war, als würde er am Fuß eines Steilhanges stehen, von dem Felsbrocken auf ihn hinabpolterten. Vor ihm zwei Höhleneingänge, die in verschiedene Richtungen führten. Nur einen konnte er wählen, und wenn er das getan hatte, gab es kein Zurück mehr. Dann musste er den gewählten Pfad bis zum Ende beschreiten.

      Hier warten, auf dass man Cass erneut gefangen nahm? Fraglich, ob man ihm dann überhaupt noch erlauben würde, mit ihr zu reden, Supremus Magister hin oder her. Schließlich war es seine Idee gewesen, sie aus dem Kerkerloch in den Garten zu führen.

      Oder mit ihr verschwinden, sie verstecken und den Dingen ihren Lauf lassen?

      Ich muss ihr Vertrauen gewinnen, hämmerte es durch seinen Kopf. Dessen ungeachtet hob er die Halsschelle auf. „Die nehmen wir mit für den Fall, dass du dich danebenbenimmst.“

      Ihre Mundwinkel zuckten. Kein richtiges Lächeln, aber zumindest der Ansatz eines Grinsens.

      Er atmete durch und begann, so schnell zu laufen, wie es sein körperlicher Zustand zuließ. Obwohl vor Kurzem noch mehr tot als lebendig, hielt sie mit ihm Schritt, wenn auch vor Schmerz keuchend und mit auf die Wunde gepressten Händen. Zum Glück kreuzte niemand ihren Weg, sodass sie – jedenfalls hoffte er das – ungesehen in jenen Flügel der Schlossburg gelangten, in dem die Privatgemächer lagen.

      Hier kannte er sich aus.

      Er stieß eine Tür auf, zerrte sie in die Kammer und wühlte in den Regalen herum. Es war ein Vorratsraum, in dem man Kleidung für die Bediensteten aufbewahrte. Als Lichtquelle diente lediglich der schwache Schein, der vom Gang durch die offene Tür in den Raum sickerte, sodass er kaum sah, was er da aus den Regalen riss. Endlich hielt er ein grobleinenes, blaues Frauengewand in den Händen, das er vor Cass hielt, um die Maße abzuschätzen. „Zieh das an.“

      Als sie zögerte, schaute er sie eindringlich an: „Mach schon!“

      Sie guckte grimmig zurück – und streckte ihm die gefesselten Hände entgegen.

      Er schluckte, atmete durch, dann löste er den Strick und warf ihn in eine Ecke. Nachdem sie fertig war, wandte er sich ihr wieder zu. Das Kleid hing ein wenig lose um ihre schlanke Gestalt, doch das würde nicht auffallen. „Hier!“ Er reichte ihr eine weiße Bundhaube, die sie sich über den Kopf streifte. Ihre Finger hinterließen rote Schmierer auf dem Stoff. Ließ sich nicht ändern. Nachdem sie das rote Haar daruntergestopft hatte, mochte sie einem oberflächlichen Blick tatsächlich standhalten. Bei genauerer Betrachtung jedoch würde man sich schon wundern, wer ihr derart das Gesicht zerbläut hatte.

      „Weiter!“

      Er räumte die Kleidung zurück in die Regale, schloss die Tür und eilte voraus.

      „Senk deinen Blick und halte etwas Abstand.“

      Wie befürchtet war der Zugang zu den Privatgemächern bewacht. Zwei Soldaten standen recht gelangweilt vor der Treppenflucht, die nach oben führte. Feywind bog vorher ab und gelangte in den Außenbereich. Linker Hand ragten die Säulen des Balkons in die Höhe, auf dem er bei schönem Wetter seine Aufgaben für die Akademie verrichtete.

      „Kommst du da rauf?“, fragte er Cass, die ihn stumm ansah.

      Sie nickte.

      „Trotz deiner Verletzung?“

      Abermals ein Nicken.

      „Gut. Du wartest auf mich. Hau bitte nicht ab. Das wäre zu deinem Nachteil – in vielerlei Hinsicht.“

      Ob sie der Bitte entsprechen würde, ließ sich nicht aus ihrem Blick lesen.

      „Also, hinauf mit dir.“

      Ohne Zaudern schritt sie zur äußersten Säule, sprang ab und hing am Stein, ehe sie die Arme reckte, in für Feywind nicht sichtbaren Rillen und Fugen Halt fand und ihrer Verletzung zum Trotz recht behände hinaufkletterte. Kein Zweifel, sie hatte sich auf magischem Weg geheilt – und das zu einem Ausmaß, das es ihr erlaubte, diese Anstrengung zu überstehen.

      Verwundert kehrte er zurück, stopfte die blutverschmierten Hände in die Taschen seines Umhangs, passierte die Wachsoldaten mit einem knappen Nicken, erklomm die Treppe und trat auf den Balkon. Cass stand neben der Tür. Die im Abendrot tiefgrün schillernden Augen waren auf ihn gerichtet. Was hinter ihnen lag und vorging, war nicht zu erkennen.

      „Komm“, sagte er bestimmend. Schwäche oder Unsicherheit wollte er nicht zeigen, denn vielleicht würde Cass in so einem Fall klar werden, dass sie ihn ohne große Mühe überwältigen, ja töten konnte. Immerhin war sie nicht geflohen. Somit hoffte er, dass sie insgeheim kein Bestreben verspürte, ihm den Schädel einzuschlagen. Trotzdem durfte er nicht vergessen, dass sie ihr ursprüngliches Vorhaben – das Stehlen der Asbizare – vielleicht immer noch verfolgte und nur so lange mitspielte, bis sich eine günstige Gelegenheit bot.

      Ich muss auf der Hut sein, dachte er, als er die Tür zu seinem Gemach aufsperrte und sie mit einer Geste hineinbat.

      Sie trat ein, sah sich um, ohne dass sich irgendetwas in ihrem Gesicht regte, und blickte ihn anschließend genauso ausdruckslos an.

      Nachdem er die Tür leise geschlossen hatte, wandte er sich ihr zu und legte die Halsschelle auf den Tisch. „Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt, um zu überlegen, was wir tun wollen. Nicht nur du bist in Gefahr, sondern auch ich, falls jemand herausfindet, was ich hier tue.“

      Auch das brach das Eis nicht.

      „Cass!“, sagte er, halb fauchend. „Du musst mit mir reden!“

      Ihr Gesicht verzerrte sich. Schmerz? Widerwillen? Es war, als würde sie gegen etwas ankämpfen. Sie öffnete den Mund. Statt Worten erklang lediglich ein gedehntes, atonales Geräusch, eine Art Heulen, als hätte ihr jemand die Zunge herausgeschnitten. Aber er sah ihre Zunge im offenen Mund, und sie war nicht verstümmelt, sondern ganz normal. Wieso zum Henker konnte sie nicht reden?

      „Cassida!“, keuchte sie schließlich. Schweiß perlte ihr übers Gesicht, und auf dem blauen Dienstbotengewand breitete sich ein dunkler, roter Fleck aus, dort, wo der Pfeil gesteckt hatte.

      Schwer atmend brach sie in die Knie.

      „Ich kenne deinen Namen bereits!“, knurrte Feywind. „Was soll das?“

      Sie krümmte sich, eine Hand auf die Wunde gepresst. Zwecklos. Er griff sie unter, bugsierte sie zum Bett und legte sie auf den Rücken. „Warte hier. Ich bin bald zurück.“ Hoffentlich verschlechterte sich ihr Zustand nicht, während er weg war.

      Eilends verließ er die Kammer und kehrte zurück in den Garten, der vor Soldaten wimmelte. Auch Shnurk war dort. Er hockte auf der Bank unter der Trauerweide und sah Feywind argwöhnisch an.

      „Supremus Magister!“, rief einer der Soldaten, ein Hauptmann, wie man anhand der gekreuzten Klingen auf dem blauweißen Wappenrock erkannte. „Wir dachten schon, Euch ist etwas zugestoßen.“

      „Alles in Ordnung, mir geht es gut. Leider ist die Gefangene entkommen.“

      Die Augen des Hauptmanns weiteten sich. „So schwer verletzt, wie sie war? Man sagt, ein Pfeil habe sie tödlich getroffen.“

      „Dem ist auch so. Trotzdem hat sie es geschafft. Gut möglich, dass sie sich bereits irgendwo in Wallstadt befindet.“

      „Wie kann das sein?“

      „Ich weiß es auch nicht. Sie scheint über eine unnatürliche Zähigkeit und Kraft zu verfügen, anders kann ich mir das nicht erklären.“ Feywind räusperte sich. „Schickt Suchtrupps aus. Irgendwo muss sie ja stecken.“

      „Möge dieses Weibsstück elendig krepieren!“

      Er nickte. „Auf kurz oder lang wird ihr die Verletzung den Garaus machen. Trotzdem solltet Ihr Männer ausschicken – und wenn die nur ihren Leichnam finden.“

      „In Ordnung“, sagte der Hauptmann und wandte sich an seine Mannen, um sie einzuteilen.

      Feywind ging zu Shnurk und setzte sich zu ihm. In gespielter Bestürzung klatschte er die Handflächen auf die Oberschenkel. „Tja, und wieder habe ich diese Frau unterschätzt.“

      Shnurk zog eine Augenbraue hoch. „Versprich mir, dass du nie beim fahrenden Volk als Mime reüssierst. Dein Talent ist nämlich erbärmlich.“

      „Bitte?“

      „Hör auf, Feywind. Das ist armselig. Wäre Cass dir wirklich entwischt, würdest du panisch herumspringen und mich anflehen, sofort loszufliegen, um sie zu suchen.“

      „Komm in mein Gemach. Ich lasse ein Fenster offen.“

      Shnurk beugte sich zu ihm und wisperte: „Sag nicht, dass du sie dort versteckst.“

      Feywind stand auf und verließ den Garten.
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        * * *

      

      Shnurk landete auf dem Tisch neben all den Aufzeichnungen, warf einen Blick auf Cass und plusterte sich auf. „Wahrlich, du hast deinen Verstand eingebüßt – oder mit Schlangenwurzelpulver zerstört. Falls Mangdalan das herausfindet, wird er …“

      „Ich weiß! Statt mir eine Standpauke zu halten, könntest du überlegen, was wir jetzt machen.“

      Mit offenem Mund starrte Shnurk ihn an. „Tod und Tinnef, ich höre wohl nicht recht! Ich bringe mich nicht absichtlich in die Bredouille! Das Süppchen kannst du allein auslöffeln.“

      Beschwichtigend hob Feywind die Hände. „Bitte! Ich muss herausfinden, was mit dieser Frau los ist, muss ihre Magie verstehen.“

      „Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie verzweifelt du bist.“

      „Ich bin ein Magier ohne Magie. Ich ertrage das nicht länger, und Naldas Mutter werde ich so niemals finden.“

      „Nicht um Yasani geht es dir – sondern um eine ganz andere Elfe. Verkauf mich nicht für blöd“, setzte Shnurk hinzu, als Feywind den Mund öffnete, um diese Behauptung zu widerlegen. Stattdessen schloss er ihn wieder und warf den Blick zu Boden.

      „Du willst dir ihre Magie zunutze machen. Kann ich verstehen. Aber geht das nicht anders?“

      „Ich habe Angst, dass sie zu Schaden kommt. Die Gardisten würden sie am liebsten lynchen.“

      Shnurk schüttelte den Kopf. „Ich hege eher die Befürchtung, dass du Schaden nehmen könntest.“ Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Die kann dich ohne große Mühe töten, wenn sie das will!“

      „Ich weiß.“

      „Leg ihr wenigstens die verdammte Halsschelle an! Und fessle ihr Hände und Füße!“

      „Ich glaube nicht, dass sie mir etwas antun wird.“

      Shnurk atmete durch und schloss kurz die Augen. „Was willst du jetzt tun?“

      „Mehr über sie herausfinden.“ Feywind fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Sie kann nicht sprechen, zumindest nicht mehr, als ihren Namen. Irgendetwas scheint sie zu beeinflussen oder zu hemmen. Ich muss wissen, was da los ist.“

      „Wäre beileibe nicht das erste Mal, dass uns deine krankhafte Neugierde in Kalamitäten bringt.“

      „Ich habe mich entschieden.“

      „Wie schön für dich!“, knurrte Shnurk und beäugte Cass, die regungslos im Bett lag, die Augen geschlossen, der Körper wie erschlafft. Sein Blick verhakte sich am Blutfleck, der das Dienergewand verunzierte. „Lebt sie überhaupt noch?“

      Feywind ging zu ihr und lauschte. Atemzüge. Er nickte. „Die ist kaum totzukriegen.“

      „Bin mir nicht sicher, ob mich diese Aussage aufbaut.“

      Feywind machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie trägt das Erbe der Demoguren in sich, genau wie ich. Das Schicksal hat uns zusammengeführt.“

      „Verängstigt mich ehrlich gesagt, dass du dich auf das Schicksal berufst. Ein weiteres Indiz dafür, dass dies alles aus purer Verzweiflung geschieht.“

      Feywind ignorierte Shnurk, trat ans Bett, schloss die Augen und schöpfte das wenige an Magie, auf das er zugreifen konnte, aus seinem Inneren. Ein Zauber der Klarsicht, dafür reichte es gerade noch. Sein Herz tat einen heftigen Schlag, während er das arkane Muster wob, desgleichen erfasste ihn Schwindel, doch beirren ließ er sich dadurch nicht. Der Raum glomm in mattem Rot. Um Cass allerdings strahlte es hell, vor allem um den Kopf herum, der umschlossen war von einer fein gewebten, geradezu meisterhaften Struktur. Sofort fühlte sich Feywind zurückversetzt an jenen Tag, als er bei Hagards Sägebetrieb den gleichen Zauber gewirkt hatte, um hinter das Geheimnis von Mangdalans damals sonderbarem Verhalten zu kommen. Doch es war nicht nur das arkane Geflecht um Cass’ Haupt herum, das Feywind überrascht keuchen ließ, sondern auch – oder vor allem – die magische Verbindung, die vom Klauenmal unter der rechten Schulter ausging und sich wie ein Strahl gebündelten, roten Lichts in der Ferne verlor. „Der Strang führt nach Osten“, wisperte er. Jemand schubste ihn, er stolperte nach vorne und ließ den Zauber fahren. Im letzten Moment, ehe er auf Cass stürzte, fing er sich mit den Händen ab. Das Blut toste in seinen Ohren. Zitternd richtete er sich auf, wankte zum Arbeitstisch und hockte sich auf den Stuhl. Geschubst hatte ihn niemand, nein, es war – wieder einmal – die eigene Schwäche, die ihn übermannt hatte.

      „Feywind! Ist alles gut?“

      Er schaute seinen Freund an und lächelte, auch wenn er wusste, dass es gequält aussah. „Gleich geht es wieder.“ Er wartete, bis das Unwohlsein abflaute, dann fügte er hinzu: „Jemand kontrolliert sie mittels eines Zaubers.“

      Shnurks Haut wurde bleich. „Valdor Parimar?“

      „Danach sieht es aus.“ Er erzählte Shnurk, was er entdeckt hatte.

      „Eine magische Verbindung, die vom Klauenmal ausgeht?“

      „Die Geschehnisse wiederholen sich“, brummte Feywind. „Valdor Parimar nötigt Cass dazu, ihm die Asbizare zu beschaffen. Das wiederum bedeutet – was?“

      Shnurk wurde noch bleicher, was beinahe so wirkte, als würde eine geflügelte Schneewehe auf dem Tisch liegen. „Er will … Macht?“

      „Oder sie zerstören, genau wie Ardantes. Meinem Vater ist es nicht gelungen. Nun will er es vielleicht probieren.“

      „Ein weiterer Demogur?“

      „Ergäbe Sinn. Cass könnte sogar seine Tochter sein.“

      „Hast du vergessen, was ich dir gesagt habe?“, warf Shnurk ein. „Sie war vierzehn oder fünfzehn Lenze alt, als ich sie zum ersten Mal auf seinem Anwesen erspähte.“

      „Hat nichts zu sagen. Mich hat mein Vater die meiste Zeit zu Marta abgeschoben. Gut möglich, dass Parimar sie in die Obhut von Pflegeeltern gegeben hat. Dann, als sie alt genug war, um ihre Fähigkeiten für seine Zwecke zu nutzen, hat er sie wieder zu sich geholt.“

      „Klingt für mich nicht sonderlich plausibel.“

      „Mein Vater scherte sich einen feuchten Dreck um mich. Außerdem brachte er meine Mutter um, tötete seinen Zwillingsbruder und wer weiß wie viele andere Menschen. Wieso sollte Parimar nicht genauso skrupellos sein?“ Feywind atmete durch. „Ich muss den Zauber brechen. Danach kann ich ihm mithilfe von Cass’ magischer Kraft gegenübertreten.“

      „Nicht noch einmal“, stöhnte Shnurk. „Das ist Wahnsinn! Und überhaupt: Wie gedenkst du den Zauber zu brechen, der auf Cass liegt?“

      „Mit Naldas Hilfe. Oder Dermions. Oder mit einem Asbizar.“

      Shnurk hüpfte auf und ab und beschrieb einen engen Kreis auf dem Tisch. „Nein, nein und nochmals nein! Das wird nicht gutgehen! Und vielleicht ist Parimar überhaupt kein Demogur! Kann doch sein, oder?“

      „Sein kann alles. Trotzdem müssen wir etwas tun. In meinem Kopf formen sich bereits ein paar Ideen.“

      „Gütige Mächte!“, wehklagte Shnurk. „Ideen, entsprungen aus den Niederungen von Feywinds verrücktem Kopf: Unser aller Ende ist nah!“

      Feywind lachte. „Hol Mangdalan. Wir müssen beratschlagen, was zu tun ist. Alles muss wohlüberlegt sein, nur bleibt uns wenig Zeit daf…“ Er verstummte, als eine Erkenntnis durch seinen Geist sengte mit der Macht von hundert Blitzschlägen.

      „Was ist passiert?“ Shnurk wedelte mit einem Flügel vor Feywinds Gesicht herum. „Hast du dich gerade mit einem Zauber kastriert?“

      „Zeit“, murmelte Feywind. „Das ist es. Es geht um Zeit. Hol Mangdalan!“
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        * * *

      

      Mangdalan betrat den Balkon und strebte auf Feywind zu, sein Gesicht grimmig. „Ich würde dir gern den Hintern vertrimmen!“

      Feywind lächelte. „Später. Hör mir erst einmal zu.“

      Sein Freund schüttelte den Kopf. „Du belügst unsere Soldaten, woraufhin diese die ganze Stadt durchkämmen, während die Attentäterin in deinem Bett schlummert. Weiß nicht, ob ich diesen Schneid bewundern soll. Oder muss ich mich fragen, ob ich dir noch vertrauen kann?“

      „Sie ist eine Diebin, keine Attentäterin.“

      „Lassen wir die Haarspalterei.“ Mangdalan atmete einmal tief ein und wieder aus. „Ich habe sie fesseln lassen. Die ist nicht mal aufgewacht. Liegt jetzt gut verschnürt in deinen Laken.“

      „Keine Eisenschellen bitte.“

      „Guter westreichischer Strick.“

      Feywinds Mundwinkel zuckten. Mangdalans Bemühen, seine ernste Miene zur Schau zu stellen, währte ebenfalls nur ein paar Herzschläge, dann musste er lachen. „Mit dir wird’s nicht langweilig, das muss ich zugeben.“

      Shnurk flatterte herbei und landete auf dem Tisch. Zeitgleich betraten Calisp und Nalda den Balkon, letztere mit geschientem rechtem Unterarm, den sie angewinkelt vor dem Körper trug, gehalten durch eine Schlinge, die um ihren Hals führte. Cass hatte ihr beim Kampf Elle und Speiche glatt durchschlagen.

      Feywind wappnete sich für Gegenwind, denn vor allem Naldas Gesichtsausdruck verriet, dass es um ihre Laune nicht zum Besten stand.

      Um ihr nicht die Zeit zu geben, sich in Rage zu reden, fragte Feywind sofort: „Wie läuft es mit den Verhandlungen? Ist der Vertrag unterschrieben?“

      „Wir feilen noch an ein paar Feinheiten“, antwortete Mangdalan, ehe er den Blick zum Himmel hob, wo eine fransige Wolke an Burilaikos’ Auge vorbeitrieb. In der Ferne waren die letzten burgunderroten Schlieren der Abenddämmerung im Verblassen begriffen. „Wird sicher bis in die Nacht dauern.“ Für einen Herzschlag verzog er das Gesicht, als hätte er auf etwas Faules gebissen und wollte es ausspucken. „Na ja, bald ist dieses Faselieren vorbei. Zumindest mit den Ostreichern. Zum Glück warten dann die Gespräche mit unseren eigenen Adeligen auf mich.“

      „Auch die gehen vorüber“, meinte Calisp aufmunternd.

      Mangdalan seufzte und blickte Feywind an. „Du siehst, es gibt einiges zu tun. Also raus mit der Sprache.“

      Feywind erzählte sowohl davon, was er über Cass und vor allem ihre Fähigkeiten herausgefunden hatte, als auch davon, was er über Valdor Parimar vermutete.

      „Ein weiterer Demogur, der es sich ebenfalls zum Ziel gesetzt hat, die Asbizare zu vernichten?“, brummte Mangdalan und fuhr sich durchs Haar. „Das wird ja alles immer besser.“

      „Könnte aber auch nur ein stinknormaler Magier sein, dem es nach Macht gelüstet“, warf Shnurk ein. „Kennst ja Feywind. Der ist ebenfalls mit nichts zufrieden.“

      Nalda setzte sich an den Tisch und legte den gebrochenen Arm darauf ab. „Auf jeden Fall ist dies eine weitere unschöne Entwicklung, ob nun Demogur oder nicht. Parimar ist ein Magier des Ostreichs, der entweder sein eigenes Süppchen kocht oder im politischen Ränkespiel König Brendens mitmischt. Das eine ist nicht besser als das andere, sondern stellt eine Gefahr dar. Nur eines ist so wie immer: Feywind zieht Probleme magisch an – sogar dann, wenn er selbst gar nicht zaubern kann. Eine erstaunliche Begabung …“

      Feywind kredenzte ihr einen sauertöpfischen Blick, ehe Calisp an ihn gewandt sagte: „Du willst Parimar ausschalten, um den Zauber zu brechen, der auf Cass liegt, damit du selbst ihr magisches Potential nutzen kannst. Sehe ich das richtig?“

      „Nun ja“, erwiderte Feywind. „Grundsätzlich würde es erst einmal reichen, den Zauber zu brechen, denn das kann ich hier erledigen. Parimar würde ich dadurch trotzdem die Suppe verhageln, und das, ohne ihm dafür Aug in Aug gegenüberstehen zu müssen.“

      Naldas Züge formten sich zu einem Hohnlächeln. „Dem Supremus Magister geht es – wie immer – vornehmlich um das Wohlergehen einer ganz bestimmten Person: nämlich, o Wunder, des Supremus Magister.“

      Feywind wollte die Stimme erheben, um sich gegen den Vorwurf zur Wehr zu setzen und Nalda klarzumachen, dass er ohne Magie niemandem helfen konnte, weder ihrer Mutter noch dem Westreich im Allgemeinen und Mangdalan im Speziellen, doch Mangdalan hob die Hand.

      „Genug davon. Hier steht viel mehr auf dem Spiel. Shnurk sagte mir, du hättest eine Idee, was Brenden vorhat. Das ist es, was mich wirklich interessiert.“ Auffordernd sah er Feywind an.

      „Um es kurz zu machen: Brenden spielt auf Zeit.“

      Mangdalan furchte die Brauen. „Wie kommst du darauf?“

      „Ursprünglich bist du davon ausgegangen, dass Brenden ohne viel Federlesens angreifen wird. Hat er nicht getan. Stattdessen sucht er das Gespräch. Du hast mit dreisten, unerfüllbaren Forderungen gerechnet, die man nur hätte ablehnen können, was eine Art Legitimation für Brenden gewesen wäre, einen Krieg zu beginnen. Stattdessen unterbreitet er ein Angebot, das weder unverfroren noch überzogen ist, sondern angesichts der momentanen Kräfteverhältnisse – die eindeutig für das Ostreich sprechen – durchaus akzeptabel. Warum?“

      Weder Mangdalan noch Calisp oder Nalda wussten eine Antwort darauf, sondern sahen ihn nur an.

      Feywind verbiss sich ein Grinsen. „Zeit“, sagte er, „ist die Maske, hinter der er seine wahren Absichten verbirgt.“

      „Geht es noch obskurer?“, beschwerte sich Shnurk.

      Feywind lachte. „Brenden hält uns hin. Sobald sich alles so gefügt hat, wie er es wünscht, wird er zuschlagen.“

      Mangdalan ballte die rechte Faust. „Also glaubst auch du, dass er uns lediglich in Sicherheit wiegen will?“

      „Ja.“

      „Aber wieso? Wenn er jetzt angreift, haben wir ihm nur wenig entgegenzusetzen. Wartet er, bietet uns das die Möglichkeit, unsere Adeligen unter einem Banner zu vereinen, sofern es uns gelingt, einen Bürgerkrieg zu vermeiden.“ Zorn malte sich auf Mangdalans Gesicht. „Ich verstehe es einfach nicht.“

      „Über die Beweggründe, weshalb er diese Hinhaltetaktik gewählt hat, kann man leider nur rätseln.“

      Mangdalan ballte beide Fäuste, als würde er versuchen, Walnüsse mit bloßen Händen zu zerquetschen. „Ich will verdammt nochmal wissen, was dieser Schweinehund ausheckt!“

      „Das werden uns weder Latima ten Traduvik noch ihre Entourage sagen“, warf Calisp ein.

      Ein wölfisches Lächeln umspielte Mangdalans Lippen. „Wir könnten das Pack foltern lassen. Die Soldaten werden eh murren, weil sie Cass nicht mehr nach Herzenslust verdreschen dürfen.“

      Feywind lachte. „Solch niederen Gelüste kenne ich gar nicht von dir. Zumindest meistens.“

      Mangdalan hob die Schultern. „Es sind Ostreicher.“

      In einem Anflug von Wehmut erinnerte Feywind sich daran, was er zu den beiden Ostreichern gesagt hatte, um herauszufinden, wo Cass steckte.

      Vielleicht sind wir alle viel gleicher, als wir meinen. Nur haben wir es nie gemerkt.

      Aber es war nicht der Zeitpunkt, um einen Ansatz zu finden, wie man die jahrhundertelange Feindschaft zwischen beiden Reichen abmildern konnte. Wenn überhaupt, würde das viel Geduld und noch mehr Zeit benötigen. Letzteres stand ihnen nicht zur Verfügung und über Ersteres verfügte Mangdalan nur in begrenztem Maß. Somit sagte Feywind: „Dein Vorschlag ist wohl eher scherzhafter Natur, weswegen ich eine andere Vorgehensweise nahelege.“

      Mangdalan fasste sich ans Kinn und setzte eine nachdenkliche Miene auf. „Je länger ich darüber sinniere, desto vielversprechender erscheint er mir allerdings.“ Dann lachte er. „Nun gut, bleiben wir ernst. Was schlägst du vor?“

      „Hast du Spione im Ostreich?“

      „Wenn, dann weiß ich nichts von ihnen. Irtides’ Tod im Verbund mit der Machtübernahme durch die Inquisition hat alle Strukturen zerschlagen. Ich denke, wir können nicht darauf bauen, dass uns irgendein Informant zu kontaktieren sucht.“ Er sah Calisp an.

      Dieser schüttelte den Kopf. „Ich kann dazu nichts beisteuern, tut mir leid.“

      Feywind nickte. „Habe ich mir schon gedacht.“ Er schaute in die Runde. „Ich werde mich jetzt um das Brechen des Zaubers kümmern. Shnurk, hol bitte Dermion und sag ihm, er soll einen Asbizar mitnehmen.“ Er erwartete Widerwillen oder zumindest einen blöden Spruch, doch Shnurk seufzte lediglich und schwang sich flügelschlagend empor.

      Feywind sah zu Nalda.

      Sie verengte die Augen. „Vergiss es. Das machst du dieses Mal selbst.“

      Er nickte, da er nichts anderes erwartet hatte, wandte sich ab und verließ den Balkon. Schritte, die ihm folgten.

      Er blieb stehen und drehte sich herum.

      „Ich schaue mir das an“, sagte Mangdalan.

      „Du hast einen Vertrag auszuhandeln, wenn ich nicht irre.“

      Mangdalan sagte zu Calisp: „Du gehst vor. Ich komme nach. Falls jemand nach mir fragt, sag, mir sei unwohl, weil ich dem Wein in ungesundem Maß zugesprochen habe. Wird man dir glauben.“

      Calisp lachte kurz, schüttelte den Kopf und strebte mit einem „Ja, wird man wohl“ von dannen.

      „Du kannst auch gehen“, sagte Feywind zu Nalda.

      Die erwiderte seinen Blick ungerührt. „Anschauen werde ich es mir auch.“

      „Wie du meinst.“
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        * * *

      

      Viel stärker als Dermions Magie spürte Feywind leider dessen Nervosität.

      „Ihr müsst Euch entspannen. Und mir vertrauen. Nur so kann ich auf Euer magisches Potential zugreifen.“

      „Ja, Supremus Magister.“

      Feywind hörte, wie Dermion willentlich langsamer atmete, doch das änderte nichts daran, dass die Vertrautheit, die er spürte, wenn er diese Verschmelzung mit Nalda durchführte, zwischen ihnen einfach nicht bestand. Lediglich ein bisschen gleichmäßiger zu atmen, würde die Barriere der Angst und Unsicherheit, die Dermion um sich herum hochgezogen hatte, nicht durchbrechen. Trotzdem gab er seinem Kollegen Zeit, spürte jedoch irgendwann, dass es sinnlos war.

      Er drehte sich vom Bett zu Dermion herum, der daraufhin zögerlich die Hand zurücknahm und so verlegen dreinschaute, als hätte er laut gefurzt.

      „Macht Euch nichts draus. So etwas braucht Zeit.“

      „Entschuldigt bitte mein Versagen, Supremus Magister.“ Mit gesenktem Kopf trat er zurück.

      „Ihr habt nicht versagt, im Gegenteil: Ich schätze Eure Dienste sehr.“

      „Danke“, entgegnete Dermion leise.

      Feywind nahm den Asbizar vom Tisch und umschloss ihn mit der linken Hand, spürte die Macht des Kristalls in der Handfläche. Dann eben auf die harte Methode! Er wandte sich wieder Cass zu, die entspannt atmend unter ihm lag und von all dem nichts mitbekam. Zumindest bislang.

      Das Rascheln von Stoff erklang. Im nächsten Augenblick legte sich erneut eine Hand auf Feywinds Schulter.

      Es war nicht die von Dermion, das spürte er sofort.

      Er lächelte. „Danke.“

      Nalda reagierte nicht darauf, ließ ihre Hand jedoch, wo sie war.

      Feywind fokussierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe und rief sich in Erinnerung, wie er damals den Suchzauber gesprengt hatte, der auf seinem Mal lag. Ein harter, brachialer Hieb. Zuerst aber der Klarsichtzauber, den er mit seiner eigenen, erbarmungswürdigen Magie wirkte. Cass’ Klauenmal begann rot zu glühen. Viel heller indes gleißte der Kontrollzauber, ein pulsierender Strang, dicker und mächtiger als jener, der auf seinem eigenen Mal gelegen hatte. Er schöpfte Magie aus dem Asbizar, schöpfte Magie aus Nalda und ließ die arkane Macht anschwellen, bis sein ganzer Körper kribbelte, ja erbebte, als würden Haut, Muskeln, Sehnen, Knochen, ja selbst seine Organe zu schwingen beginnen. Schweiß brach ihm aus allen Poren, sein Herz raste unter dem Ansturm der Macht, die er kontrollieren musste. Er stählte sich, presste die Kiefer zusammen – und entließ die angestaute Energie mit einer peitschenden Bewegung seines Arms.

      Die Stoßwelle traf den Strang. Der schlug wild aus, schnalzte durch die Erschütterung hin und her.

      Aber er riss nicht!

      Der abprallende Zauber erzeugte einen Funkenschauer und blitzhafte Entladungen, die im Zimmer umherschossen.

      Da öffneten sich Cass’ Augen, öffneten sich, als wollten sie aus den Höhlen quellen, als hätte ihr jemand mit aller Gewalt in den Magen getreten. Sie keuchte erstickt und fasste sich an die Brust.

      Für die Dauer eines Lidschlags sah Feywind durch den Klarsichtzauber, wie sich der Hauptstrang des Kontrollzaubers unter dem Mal auf Cass’ Haut in Verästelungen aufspaltete, die den gesamten Körper durchdrangen wie ein zweites Netz aus Blutadern. Auch ihr Herz umschlagen diese Fortsätze, ihre Lungen, selbst bis in ihren Kopf drangen sie.

      Punkte tanzten vor Feywinds Augen. Er stolperte rückwärts. Starke Arme umschlossen ihn und halfen ihm, sich aufs Bett neben Cass zu setzen, die schwer atmend und verwirrt die ganzen Leute anschaute, die um ihr Bett herum versammelt waren.

      Seufzend legte Feywind ihr die Hand auf die Stirn. „Keine Sorge. Alles ist gut.“

      „Dermion, pass bitte auf sie auf.“

      „Ja, Supremus Magister.“

      Feywind stand auf und verließ das Zimmer, fühlte sich, als würde er auf Watte laufen, Watte, die getränkt war mit Enttäuschung.
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        * * *

      

      Mondlicht floss über das Sonnensegel und ließ es glimmen, als wäre es nicht aus Stoff, sondern silberner Haut. Sah viel zu schön aus für Feywinds Stimmung. Passender wäre, das Segel wäre verdreckt und hinge in Fetzen. Entmutigt ließ er sich auf den Stuhl plumpsen. Mit einem Schnippen der Finger entzündete er die dicke Kerze auf dem Tisch.

      Dafür reicht’s immerhin noch …

      Mangdalan nahm ihm gegenüber Platz, Nalda neben ihm, dann kam Shnurk herangewatschelt, hüpfte auf die Tischplatte und murrte kurz, weil kein Essen zu sehen war, ehe er sich hinhockte.

      „Wieso hat es nicht funktioniert?“, fragte Mangdalan. „Ist es, weil du zu wenig Magie … also, weil du nicht genug Kraft …? Du weißt schon.“

      „Sag es nur: Weil meine Magie zu schwach ist, selbst mit Naldas Hilfe sowie der eines Asbizars.“ Frustriert stieß er Luft durch die Nase aus. „Ja, kann sein. Allerdings wollte ich den Stein nicht weiter schädigen, weswegen ich sein volles Potential nicht ausschöpfte. Im Nachhinein war das Cass’ Glück.“

      „Wieso?“, fragte Nalda.

      „Weil sie gestorben wäre, hätte ich den Zauber gebrochen.“

      Ihre Augenbrauen rutschen nach oben. „Wie kann das sein?“

      „Auf irgendeine perfide Weise ist der Zauber mit ihrer Lebenskraft verbunden. Wird er gewaltsam beendet, würde das Cass’ Herz zerfetzen, ihre Lungen. Sie würde in Windeseile innerlich verbluten.“

      Nalda sah auf ihren geschienten Arm. „Wenn das stimmt, ist Parimar ein mächtiger Zauberwirker, so viel steht schon mal fest.“

      „Ja.“ Feywind seufzte und schaute kurz zu Boden. „Nur er selbst kann den Zauber beenden. Oder sein Tod.“ Grimmig sah er wieder auf. „Daher werde ich ins Ostreich aufbrechen.“

      Naldas Augen verengten sich. „Du bist verrückt wie ein Sack Eulen!“

      Auch Shnurk wirkte überrumpelt. „Was erhoffst du dir davon?“

      „Zum einen Informationen, zum anderen einen Widersacher weniger.“

      Nalda schüttelte den Kopf. „Du willst ohne Magie einem mächtigen Zauberer entgegentreten? Dazu noch in dessen Territorium? Wie stellst du dir das vor?“

      „Mir wird schon etwas einfallen. Außerdem werde ich einen Asbizar mitnehmen. Nicht unbedingt, um damit zu zaubern, sondern eher als Lockstoff.“

      Mangdalan lächelte schmal. „Du willst Cass in deinen Plan einbinden.“

      Feywind lächelte zurück. „Erscheint mir zumindest als sinnvoll.“

      „Mir erscheint es als komplett schwachsinnig“, schnaubte Nalda. „Diesmal werde ich nicht dabei sein, um dir aus der Patsche zu helfen!“

      „Das stimmt“, entgegnete er ruhig. „Denn ich habe auch gar nicht vor, dich mitzunehmen.“

      Ihre Augen weiteten sich.

      „Dein Schwertarm ist gebrochen, wodurch du auch deinen Bogen nicht bedienen kannst. Du wärst, um der Wahrheit die Ehre zu geben, nur eine Last. Hier bist du besser aufgehoben.“

      Sie erhob sich und sah ihn kalt an, ehe sie stolz erhobenen Hauptes davonstrebte.

      „Das hättest du auch anders sagen können“, knurrte Mangdalan.

      „Wer hat denn angefangen, meinen Plan als schwachsinnig zu titulieren?“

      „Hört auf, euch wie bockige Kinder zu gebärden“, rief Shnurk. Seine Haut strahlte in tiefem Rot, eine ungewollte Hommage an den wunderschönen Sonnenuntergang heute Abend, der inzwischen der Nacht gewichen war, vollkommen und endgültig.

      Mangdalan schnaufte durch. „Du kannst nicht einfach verschwinden. Ich brauche dich hier.“

      „Ach was. Dermion kann diese planerischen Tätigkeiten genauso gut verrichten wie ich. Er ist ein fähiger Mann. Übertrage ihm die Leitung der Akademie, bis ich wieder zurück bin. Oder von mir aus auch dauerhaft“, fügte er hinzu.

      Sein Freund schaute ihn an in einer Mischung aus Resignation und Amüsiertheit. „Dein Dickschädel hat es eh schon entschieden. Ich werde dich nicht aufhalten können. Außer ich lasse dich in Ketten legen.“

      Feywind grinste. „Bei mir könntest du sogar Eisenschellen verwenden. Würde momentan keinen Unterschied darstellen.“

      „Deine Zauberkraft wird irgendwann zurückkehren, auf die eine oder andere Art. Und dann wirst du die Ostreicher das Fürchten lehren – sofern du die Konfrontation mit diesem Magier überlebst.“ Mangdalan grinste, doch es wirkte unecht, als wollte er etwas überspielen. „Ist es wirklich so wichtig, diesen Zauber zu brechen? Ist Cass wirklich so wichtig?“ Das Grinsen wich und entblößte das wahre Gefühl, das es kaschiert hatte: Sorge.

      Feywind lächelte. „Ich fürchte, ja. Cass’ magische Begabung ist einzigartig. Dergleichen habe ich nie zuvor gesehen. Vor allem jedoch ist ihr magisches Potential unglaublich. Sie quillt über vor arkaner Macht. Wenn ich darauf zugreifen könnte, das wäre …“

      „Ich verstehe“, sagte Mangdalan.

      „Vielleicht kann ich sogar ihre Selbstheilungskräfte nutzen, wenn ich mit ihr eine magische Verbindung eingehe.“

      „Würde ich dir wünschen.“

      Feywind presste die Lippen zusammen. „Die Hoffnung stirbt zuletzt. Verstehst du mich wirklich?“

      „Ja, zumindest vom Grundsatz her. Trotzdem ist das ein Wagnis, bei dem ich mich frage, ob der – ungewisse – Ertrag im Verhältnis zu Aufwand und Gefahr steht.“

      Shnurk lachte. „Diese Worte aus deinem Mund! Hat dich das selbst je interessiert?“

      Mangdalan lächelte befangen. „Ich versuche nur, vernünftig zu sein.“ Kaum hatten die Worte seine Lippen passiert, wurde aus dem Lächeln ein herzhaftes Lachen. „Alles klar, ich höre auf damit.“

      „Wir haben jeden erdenklichen Weg eingeschlagen, um mich zu heilen“, sagte Feywind. „Bevor ich nach Balosh aufbrach …“

      „Nach Jalnaptra“, korrigierte Mangdalan ein wenig knurrig. „Unerlaubterweise, um genau zu sein.“

      Feywind winkte ab. „Ist doch jetzt egal. Vor Balosh haben wir die besten Heiler einbestellt. Danach Dermion und andere Magier. Keine Frage, jeder hat sich bemüht, mir zu helfen. Doch am Ende hat es nicht gereicht. Meine Verwundung ist zu stark, und vielleicht – oder wahrscheinlich – werde ich nie wieder gesund. Und das heißt, meine Magie wird ebenfalls nicht zurückkehren. Nie. Wieder.“ Er schluckte und krümmte die Finger, sodass die Nägel auf das Holz der Tischplatte drückten. „Nie wieder, nie wieder, nie wieder …“ Er atmete durch und schaute Mangdalan an. „Gib mir ein paar gute Soldaten mit, das ist alles, worum ich dich bitte.“

      „Werde ich. Drogul ist für so etwas genau der richtige Mann.“

      „Bloß nicht!“

      Mangdalan lachte, schien jedoch weiterhin zu überlegen, denn es klang gedämpft, fast zurückhaltend.

      „Was ist?“

      „Mir ist ebenfalls eine Idee gekommen.“

      „Wird der geschätzte Reichsverweser mich an seinen Gedankengängen teilhaben lassen?“

      Mangdalan stand auf, beschwingt, fast euphorisch. „Beizeiten“, verkündete er und eilte davon.

      Shnurk sah Feywind fragend an.

      Er zuckte die Schultern. „Keine Ahnung, ehrlich.“ Er ballte die Finger zu Fäusten und streckte sie wieder, ehe er fragte: „Verstehst du mich, Shnurk?“

      „Was genau meinst du?“

      „Dass ich ins Ostreich will. Zu Parimar.“

      „Ehrlich gesagt bin ich Naldas Meinung: Das ist Irrsinn.“

      „Ich weiß. Du hattest recht, als du meintest, ich sei verzweifelt.“

      „Ach, Feywind …“

      „Ist aber so. Ganz ehrlich: Was habe ich zu verlieren?“

      „Dein Leben, zum Beispiel.“

      Feywind lachte. „Gut, das stimmt. Aber was sonst?“ Bevor Shnurk antworten konnte, sprach er weiter: „Alles, was ich vorhabe, kann ich ohne Magie nicht vollbringen. Selbst wenn ich eines fernen Tages den Tempel der Auferstehung finden sollte – was nützt mir das, wenn ich nicht zaubern kann? Was wird passieren, wenn es uns irgendwann gelingt, die Asbizare an ihre angestammten Plätze zurückzubringen, dort aber Gefahren auf uns lauern und ich nichts tun kann, um diese Gefahren zu bekämpfen? Meine Magie ist der Schlüssel. Ich muss sie zurückerlangen.“

      Shnurk seufzte. „Um deine anfängliche Frage zu beantworten: Ja, ich verstehe dich. Trotzdem ist und bleibt es Wahnsinn.“

      „Ich weiß.“ Feywind räusperte sich. „Trotzdem glaube ich, dass der Plan aufgehen könnte, denn Parimars eigener Beherrschungszauber wird mich zu ihm führen. Ich muss es nur schaffen, zu ihm zu kommen. Verfehlen kann ich ihn nämlich nicht.“

      Shnurk grinste. „Du verfügst über ein beachtliches Maß an Optimismus.“

      Feywind schluckte und sah seinen Freund an. „Egal wie schwachsinnig, wahnsinnig und irrsinnig und was weiß ich alles mein Vorhaben ist – wirst du mich begleiten?“

      „Ohne meine Ideen wärst du doch aufgeschmissen. Natürlich bin ich dabei.“
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      VOR WENIGEN WOCHEN …

      Behutsam schloss Valdor den Folianten, dessen Seiten dabei raschelten und knisterten. Seine Hand strich über die kunstvollen Gravuren, meisterhaft in das dicke Leder gekerbt und eine Wonne sowohl für die Augen als auch für die Fingerkuppen des Lesers. Welch Genuss bibliophile Kostbarkeiten wie diese doch hervorrufen konnten, welch nachhaltige Freude und Begeisterung! Von Wein und Essen, egal wie erlesen, blieb nichts mehr übrig, sobald der letzte Nachhall den Gaumen verlassen hatte.

      Das Geschriebene jedoch – sofern aufmerksam gelesen – hatte Bestand, blieb ihm Geist und bot neue Wege, neue Lösungen.

      Valdor hatte gehört, was im Westreich geschehen war. Höchst interessant klangen die Geschichten, die man sich erzählte, obwohl diese mit Sicherheit nicht der Wahrheit entsprachen, sondern verfälscht worden waren und vor allem aufgebauscht, um den geneigten Zuhörer zu beeindrucken. Magische Steine hatte die Inquisition zerstören wollen, um einen namenlosen Schrecken heraufzubeschwören. Eldar, Demoguren, Magie und eine grausame Schlacht – Valdors Meinung nach etwas zu viel Folklore. Dennoch schien etwas dran zu sein. Zwei Namen wurden genannt, Mangdalan und Feywind, letzterer wohl ein fähiger, wenn auch junger Magier. Nachdenklich trommelte er mit den Fingern auf dem Einband herum, ehe er daran dachte, dass Brenden dies ebenfalls zu tun pflegte, und stellte diese Unsitte wieder ein. Offenbar war es den Streitern des Westreichs gelungen, das Schlimmste zu verhüten. Doch was war mit den magischen Steinen passiert, diesen Asbizaren, wie man sie nannte? Wahrscheinlich befanden sie sich in der Obhut des jungen Zauberers.

      „Asbizare“, murmelte Valdor und horchte darauf, wie das Wort ausgesprochen klang. So er sich nicht täuschte, hatte seine ehemalige Lehrmeisterin Vanka diesen Begriff einst verwendet, auf ihrem Sterbebett, im Griff des Fiebers. Auch hatte sie ihn gefragt, ob er bereit sei, nach ihrem Tod einem geheimen Bund beizutreten, der das magische Gleichgewicht der Welt wahre. Bevor er weiter nachhaken konnte, driftete sie immer weiter ab in den Wahn, den das Glühen in ihrem Körper verursachte. Grundsätzlich verströmte die Mitgliedschaft in irgendeiner obskuren Bruderschaft keinen sonderlichen Reiz auf Valdor – er arbeitete am liebsten allein –, doch war zumindest seine Neugier geweckt, sodass er nach Vankas Dahinscheiden alles zusammentrug, was er über Magie und Asbizare und geheime Konklaven mächtiger Magierinnen und Magier finden konnte.

      Zu seiner Ernüchterung nicht viel.

      Erst als er die Gerüchte aus dem Westreich vernahm, über den Kampf zur Rettung magischer Steine aus den Händen eines finsteren Zauberers, erinnerte er sich an die Textstellen, die er seinerzeit gelesen hatte, und schmiedete einen Plan. Weder scherte ihn irgendein magisches Gleichgewicht, noch Brendens Ambitionen. Valdor wollte sein Wissen mehren, mächtiger werden, um zu forschen und zu experimentieren. Noch so eine misslungene Beschwörung wie damals, als er Shalamnurtalinak opfern musste, würde ihm nicht noch einmal unterlaufen. Er brauchte mehr magische Energie. Und der einfachste Weg dorthin waren magische Speicher, die das eigene arkane Reservoir vergrößerten. Eine ganz simple Rechnung. Dass Latima ten Traduvik gen Westreich aufbrach, spielte ihm in die Karten. Wäre dumm, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen.

      Er konzentrierte sich auf die magische Verbindung zu seiner Helferin – und lächelte zufrieden. Seinem Gefühl nach müsste sie am Abend, spätestens in der Nacht hier eintreffen. Latimas Abreise war für morgen angesetzt. Es kam ihm vor, als würde das Schicksal ihm den Weg ebnen für sein Vorhaben, selbst wenn er nicht an Vorhersehung oder göttliche Fügungen glaubte. Wesen, die über Vernunft und Verstand verfügten, sollten diese Kapazitäten auch nutzen und sich nicht auf das Einwirken externer Kräfte verlassen.

      Soll es eben Glück sein, dass die zeitlichen Abläufe derart geschmeidig ineinandergreifen. Darf man ja auch mal haben.

      Da sich seine Beine vom Sitzen verkrampft und schwer anfühlten, schob Valdor den Stuhl zurück, stand auf und strebte einem der Bogenfenster entgegen, durch die das Licht in hellen Bahnen in die Bibliothek fiel, sodass er auf eine Kerze verzichtet hatte. Obwohl er langsam ging, wölkten seine Schritte so viel Staub auf, dass die Körnchen in der Luft schwebten wie brennender Sand. Als er das Fenster erreichte, strich er mit dem Zeigefinger über den Sims. Staub und Dreck klebten an der Kuppe. Er pustete und rieb sie sauber, in seinem Innersten ein kleiner Knoten aus Zorn, weil niemand sich um den Büchersaal kümmerte. Er schaute aus dem Fenster und ignorierte das im Licht glitzernde Netz einer Spinne, das sich von der steinernen Einfassung über das Glas bis zum Deckenbogen spannte. Wie konnte man solch ein Refugium des Wissens und der inneren Einkehr dermaßen vernachlässigen? Mit einem leisen Sehnen in der Brust dachte Valdor an seine eigene Büchersammlung, an den Sessel, auf dem er zu sitzen pflegte, wenn er las. An sein Anwesen, das Vanka ihm überlassen hatte, ihm, ihrem Schützling.

      „Vanka“, murmelte er und schaute hinaus in den verwilderten kleinen Garten, um den sich ebenfalls niemand kümmerte: Brenden investierte das Gold lieber in geschliffenen Stahl. Der Rand von Jahren winterlicher Kälte geborsten, der Marmor ein bemoostes Grüngrau, wirkte der kleine Brunnen im wildwuchernden Gras und Buschwerk wie ein verlorener Schöngeist, dem die Träume ausgegangen waren.

      Seine Lehrmeisterin war eine von Disziplin und Fleiß beherrschte Frau gewesen, die nur eine Schwäche gehabt hatte: ihn, Valdor. Weder einen Mann hatte sie gehabt, noch einen Spross, der ihr Erbe weiterführen konnte, und so war Valdor mit den Jahren zu ihrem Sohn geworden. Bereitwillig hatte er ihr zugehört und von ihr gelernt, denn ihr Wissen war beachtlich gewesen, genauso wie ihr arkanes Talent. Auf den Stufen der Akademie hatte sie ihn aufgelesen, hatte ihm alles beigebracht, was sie wusste. Als Gegenleistung hatte er ihr das Gefühl gegeben, geliebt zu werden. Für Vanka war es lebenswichtig gewesen, für Valdor ein Handel. Die Zuneigung eines Sohnes gegen das Wissen und die Macht, über die sie gebot. Gesagt hatte er ihr das nie, sondern hatte die Rolle gespielt, die von ihm erwartet wurde. Und er hatte sie gut gespielt, so gut, dass Vanka ihm all ihren Besitz überschrieb. Sogar die Leitung der Akademie hatte sie ihm angetragen. Er hatte abgelehnt, weil er frei sein und nicht den Zwängen und Reglementarien einer Einrichtung unterworfen sein wollte, die er oft als rückständig, ja bisweilen als feige erachtete. Neue Ansätze wurden abgeschmettert, Forschungsgebiete, die verpönt waren, niemals auch nur angeschnitten. Damit konnte er nichts anfangen. Im Fieber hatte Vanka oft nach ihm gerufen. Gekommen war er selten, weil er sich vor ihr geekelt hatte. Der Geruch nach Schwäche, nach Siechtum und Tod, das hatte er nicht ertragen. Zum Zeitpunkt ihres Dahinscheidens war er im Archiv der Bibliothek gewesen und hatte sich die wenigen Schriften angesehen, die die Akademie über das Wirken karathischer Magie besaß. Im Flüsterton hatte ihm ein Page die Kunde von Vankas Ableben vermittelt. Nickend hatte er dies zur Kenntnis genommen und die Bitte geäußert, die nächsten Stunden nicht mehr gestört zu werden.

      Einige karathische Magierinnen und Magier waren Meister auf dem Gebiet der Verschmelzung, ein Zweig, der genauso geächtet war wie Dämonologie. Es war skurril, dass viele Zauberwirker sich aus moralischen Befindlichkeiten heraus weigerten, arkane Grenzgebiete zu erkunden, die ein wahres Konvolut an Möglichkeiten boten.

      Vanka war da nicht anders gewesen: Hehre Grundsätze, die sie daran hinderten, so mächtig zu werden wie niemand vor ihr. Ein halbes Jahr nach ihrem Tod hatte er von ihren Ersparnissen die Reise nach Karathien angetreten. Zurück kam er nicht mit dem erwünschten Wissen über die Kunst der Verschmelzung, sondern einem Wesen, das aus selbiger hervorgegangen war: Shalamnurtalinak.

      Valdor schüttelte den Kopf, schaute der Spinne eine Zeit lang dabei zu, wie sie auf ihrem Netz herumkrabbelte, und schritt zurück zum Tisch, auf dem der Foliant ruhte.

      Er setzte sich, legte beide Hände auf den Einband und schloss die Augen. Aus seinen eigenen Beständen hatte er dieses Buch mitgenommen. Es handelte von den Jüngern der Verdammnis, einer Bruderschaft verrückt gewordener Anhänger des Gottes Burilaikos, deren Lieblingsthema die – wie der Name schon sagte – ewige Verdammnis war. Predigen allein hatte ihnen jedoch nicht genügt, nein, sie hatten versucht, einen dauerhaften Übergang zu schaffen zwischen dieser Welt und jener der Dämonen. Nur dem heldenhaften Einsatz von Dabenas Mondklinge und Tafmaril Schattentanz sei es zu verdanken gewesen, dass sie dieses Vorhaben nicht in die Tat umsetzen konnten. Diesbezüglich waren die Quellen sich einig. Unterschiede gab es lediglich darin, ob sie ihr Ansinnen überhaupt nicht hatten durchführen können, oder nur teilweise. Verfechter der These des Teilerfolgs der Jünger sprachen von einem Dämon, der seit dem Zerschlagen der Bruderschaft irgendwo auf dieser Welt gefangen war. Nur wo oder wie, darüber schwiegen sie sich aus.

      So war es leider oft: Andeutungen, Hinweise, obskure Vermutungen und Anspielungen auf bahnbrechende Erkenntnisse – aber nichts Konkretes, nichts, das einen Anhaltspunkt lieferte, wo man ansetzen konnte, um selbst dieses oder jenes Geheimnis zu lüften.

      Seufzend erhob er sich, nahm den Wälzer, klemmte ihn sich unter die Achsel und verließ die Bibliothek.
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        * * *

      

      Die magische Verbindung pulsierte wie eine Schlagader, durch die das Blut in gewaltigen Schüben rauschte.

      Cassida war ganz in der Nähe.

      Seine Helferin.

      Zumindest klang Helferin schöner als das, was sie in Wahrheit war.

      Seine Sklavin, unterjocht durch einen Zauber der Beherrschung, den er inzwischen seit mehreren Jahren aufrechthielt. Mit der Zeit hatte er den Zauber mehr und mehr verfeinert, sodass sich die Belastung in Grenzen hielt. Seit Kurzem allerdings hatte er das Gefühl, dass Cassida sich unterbewusst gegen ihn zur Wehr setzte, wodurch der Aufwand, den Zauber stabil zu halten, stieg. Das musste er ändern.

      Er spähte in die von silbrigem Nachtglanz umflorten Schatten des kleinen Gartens, in den er vom Fenster der Bibliothek geblickt hatte. Nichts regte sich, kein Huschen, kein Geräusch. Alles in allem war der Versuch, Cassidas Eintreffen zu erahnen oder gar zu entdecken, ohnehin bar jedweden Sinns: Sie war lautlos wie eine Eule im Gleitflug, schnell wie ein Turmfalke – und, wenn nötig, tödlich wie ein Adler, der seinen Schnabel in sein Opfer hackte, ehe es überhaupt bemerkte, in welcher Gefahr es schwebte.

      Er atmete durch, hörte auf damit, die Umgebung abzusuchen und setzte sich – nachdem er mit einem Tuch die anvisierte Stelle notdürftig abgewischt hatte – auf den Rand des marmornen Brunnens, und zwar so, dass er nicht Gefahr lief, Hose oder Umhang zu beschädigen. Trotzdem piekte etwas seine linke Pobacke. Verstimmt zog er einen feinen Splitter hervor und warf ihn beiseite, betastete den Stoff. Zum Glück kein Loch. Meine Güte, würde es Brendens Staatssäckel wirklich so belasten, den Brunnen zu reparieren und einen Gärtner einzustellen? Aber der König hatte im Moment andere Sorgen. Valdor verstand dies sogar, war jedoch sicher, dass Brenden sich in einer Phase der Ruhe auch nicht um derlei Angelegenheiten kümmern würde. Dazu war er zu grob, zu ungeschliffen. Ein Feingeist würde dieser Regent niemals werden. Andererseits wäre ein Feingeist im harten Ringen um die Macht längst untergegangen.

      Valdor seufzte, legte den rechten Oberschenkel über den linken und wollte gerade darüber nachdenken, wie er es bewerkstelligen konnte, dass Brenden ihn nicht wegen seiner politischen Konflikte ständig nach Zwingenburg diktierte, als ein Schatten auf ihn fiel.

      Langsam drehte er sich herum, ein Klopfen im Hals, von dem er nicht wusste, ob es Aufregung war – oder bereits Angst.

      Cassida stand da, gehüllt in eine dunkle Kapuzenrobe, verschmolzen mit der Nacht. Reglos schaute sie ihn an, ihr Gesicht nur ein grauer Fleck, wie ein Schatten im Morgengrauen.

      Er schluckte. „Streif deine Kapuze ab, wenn du mir gegenübertrittst.“

      Nach kurzem Zögern leistete sie seiner Aufforderung Folge. Ihre Tressen purzelten ihr seitlich am Gesicht herab, und für einen Herzschlag fing sich Burilaikos’ Licht als Glitzern in ihren Augen.

      „Knie nieder vor deinem Meister und berichte ihm von deiner Mission.“

      Ein kurzer Druck in Valdors Brust, als würde die Magie, mit der er sie unter Kontrolle hielt, kurz zurückgedrängt. Ohne Vorwarnung schleuderte er einen erklecklichen Teil seiner Macht in die Verbindung. Blaue Energiezungen leckten wie Elmsfeuer über ihren Körper, peitschten über die Kleidung, leckten bis in ihr Gesicht und tauchten es in geisterhaften Schein. Stöhnend sank sie auf die Knie, kippte nach vorne und fing sich im letzten Moment mit den Händen ab.

      „So ist es gut“, zischte Valdor und hielt die rechte Hand ausgestreckt. Die Finger krallte er nach innen, als wollte er eine Frucht zerquetschen. Die blauen Zungen sausten in sich steigender Intensität und Geschwindigkeit über die kauernde Gestalt; Arme und Beine, ja der ganze Körper begannen zu zittern, bis Cassida niedersank. „Wage es ja nicht mehr, dich mir zu widersetzen!“

      Er kniete sich zu ihr und grub die Finger in ihr Haar. Es gab keinen anderen Weg, er musste das tun, auch wenn es ihm widerstrebte. Furcht durfte er vor ihr nicht zeigen, zu keinem Zeitpunkt, denn sollte sie es schaffen, sich gegen ihn zu erheben, seinen Bann zu brechen, dann wäre er ein toter Mann. Brutal riss er ihren Kopf nach oben und schaute ihr in die Augen. Ihr Gesicht war vor Schmerz verzerrt, Tränen rannen ihr über die Wangen, da er so fest zudrückte, dass es ihr das Haar fast aus dem Ansatz riss. Dennoch waren die Augen nicht geweitet, sondern geschlitzt, wie bei einem Raubtier.

      „Hast du das verstanden?“

      Sie zischte etwas, Speichel löste sich von der Unterlippe.

      „Hast du das verstanden?“

      Sie presste die Kiefer aufeinander, versuchte den Kopf wegzudrehen. Er spürte, wie sich ihre Magie aufbäumte, doch mit einem arkanen Schlag trennte er sie davon. Trotzdem knurrte sie etwas. Valdor ließ ihr Haar los, holte aus – und schlug ihr mit aller Härte auf die Wange, so fest, dass ihm die Hand schmerzte.

      Wütend massierte er die tauben Finger. „Was erlaubst du dir eigentlich? So schnell vergisst du also, was du mir zu verdanken hast!“ Der letzte Teil des Satzes kam als Schrei, weswegen er sich umsah, doch niemand sonst befand sich im Garten. Er strich seinen Umhang glatt, schöpfte bebend Atem und schüttelte den Kopf. „Ich fasse es einfach nicht!“

      Immer noch am Boden kauernd, funkelte Cassida ihn an, dann, langsam und beherrscht, stand sie auf.

      „Alles, was du für mich getan hast, habe ich hundertfach abgegolten“, sagte sie in einer Tonlage aus Trotz und Zorn.

      Entgeistert starrte er sie an, spürte, wie ihm alle Farbe aus dem Gesicht wich, wie das Blut im Körper versackte. „Was erlaubst du dir?“

      „Ich will das nicht mehr.“

      „Du undankbare …“, keuchte er heiser, verstummte jedoch, weil das, was er hörte, einfach nicht sein konnte!

      „Wir sind quitt.“

      „Sind wir das, ja?“

      Sie nickte.

      Er ballte die Fäuste. „Deine freche Zunge sollte ich dir aus dem Maul schneiden!“

      Sie hob den Kopf, reckte das Kinn vor.

      Immer schon hatte Valdor befürchtet, dass Cassida ihm eines Tages entgleiten würde. Die Macht ihrer Ahnen wurde stärker, wilder. Irgendwann wäre sie durch nichts mehr zu bändigen. Die Tochter eines Demoguren. Nichts anderes bedeutete das Mal unter der rechten Schulter. Wo ihr Vater steckte, oder was er vorhatte – lebte er überhaupt noch? –, darüber wusste Valdor nichts. Nur eines wusste er in diesem Moment – und war verwundert über die Trauer, die er darob spürte: Er würde Cassida töten müssen, sobald sie von ihrer Mission zurückkehrte, die morgen begann.

      Plötzlich grinste sie, das Weiß ihrer Zähne schimmerte wie Elfenbein.

      „Was gibt es da zu grinsen?“

      „Ich habe den Auftrag erledigt.“ Es war, als würde das Grinsen jeden Moment in sich zusammenfallen, sodass sie es nun willentlich an Ort und Stelle halten musste. „Habe ihm die Kehle durchgeschnitten.“

      Valdors Augen weiteten sich. „Du hast was?“

      „Ein Blutbad angerichtet.“

      „Bist du wahnsinnig geworden?“

      „Tot ist tot – oder nicht?“

      Ungläubig schaute er sie an. Selten kam es vor, dass es ihm die Sprache verschlug. Jetzt allerdings war einer jener Momente. Erneut sah er sich um, während ihm der Schweiß aus allen Poren brach.

      „Und glaube ja nicht …“, begann sie, ehe sie würgte und sich an den Hals fasste.

      Finster schaute Valdor sie an. „Rausschneiden werde ich dir die Zunge nicht, ist mir eine viel zu ekelhafte Sauerei. Trotzdem wirst du kein einziges Wort mehr sprechen, du vermaledeite Verräterin!“

      Sie sank auf die Knie und würgte erneut. Endlich war aller Widerstand aus ihrem Blick gewichen, ersetzt durch Furcht.

      Er reduzierte die Intensität des Zaubers, damit sie nicht erstickte.

      Hustend sah sie auf, eine Hand weiterhin am Hals. Ihr Mund öffnete sich, doch ihre Lippen fanden die Worte nicht, nach denen ihre Augen suchten. Jetzt wurde aus Furcht unverhohlene Panik. Sie keuchte abgehackt, als hätte ein Hund sich verschluckt. „Ca…“, würgte sie hervor. „Cassida!“

      Valdor schenkte ihr ein halbes Lächeln. „Deinen Namen lasse ich dir meinetwegen. Aber sonst nichts.“

      „Cass… Cassida!“

      „Jaja, meine Teuerste. Inzwischen würde jeder Zuhörer ganz bestimmt wissen, wie du heißt.“

      Abermals fing sich Burilaikos’ Nachtglanz in ihren Augen. Sie glitzerten, und das Glitzern setzte sich ab und rann ihr die Wangen herab.

      „Widersetze dich mir niemals wieder. Und jetzt zieh dich zurück und warte, dass ich dich rufe. Morgen steht eine Mission an. Wer weiß … Solltest du sie zu meiner Zufriedenheit erledigen, gebe ich dich vielleicht frei.“

      Und zwar, indem ich dich töte.

      Gebückt wich sie vor ihm zurück, verschmolz mit den Schatten. Valdor prüfte den Zauber: Ihr Widerstand war gebrochen.

      Vorerst.

      Dennoch würde das auf Dauer nicht gutgehen. Mehr als alarmierend war außerdem das, was sie ihm offenbart hatte: Ein Meuchelmord mit zerschnittener Kehle! Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

      Wenn sie tötete, pflegte es für gewöhnlich auszusehen wie ein Unfall, ein Unglück, eine missliche Fügung des Schicksals.

      Gerade hatte er den Gedanken zu Ende gebracht, da bemerkte er Lichtschein. Aus dem Fenster der Bibliothek drang das unstete Leuchten einer Fackel – und lautes Rufen, das man trotz der Tatsache, dass es geschlossen war, sehr deutlich vernahm.

      Valdor seufzte.

      Es war Brendens unverkennbarer Bärenbass, der die Wände zum Wackeln brachte.

      „Welch unerfreuliche Wendung der Ereignisse“, seufzte Valdor und machte sich auf den Weg.

      „Valdor Parimar!“, wehte es in sein Ohr. „Wo bei den ewigen Feuern steckst du?“

      Er verdrehte die Augen. „Ich eile, Eure Unbeherrschtheit, ich eile …“
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        * * *

      

      Einen Fuß gegen den Stein des Kamins gestemmt, beobachtete Valdor des Königs Veitstanz unter halb geöffneten Lidern. Anfangs hatte er Brendens Herumtoben befremdlich gefunden, danach belustigend und seit einiger Zeit enervierend.

      Meine Güte, ich habe ja verstanden, dass du zornig bist!

      Als hätte Brenden seine Gedanken vernommen, hörte er auf, wie ein Verrückter durch seine Privatgemächer zu humpeln, herumzubrüllen, irgendwo dagegenzutreten oder Dinge durch die Gegend zu werfen. Viel wahrscheinlicher war, dass ihm einfach die Puste ausging.

      Schwer atmend legte der Monarch einen Unterarm auf die Lehne eines hohen Stuhls und bettete den Kopf darauf, als erwartete er das Richtschwert. „Das … das habe ich nicht verdient.“

      Es kostete Valdor eine gehörige Portion Überwindung, nicht übertrieben laut aufzuseufzen. Schlimmer als ein umherpolternder Kobold in Königsrobe war nur einer, der in Selbstmitleid zerfloss.

      Zeig doch wenigstens ein bisschen Haltung, du Jammergestalt!

      Einige Herzschläge lang verharrte Brenden in der Pose des vom Schicksal Verratenen, ehe er sich aufrichtete und Valdor anfunkelte. „Ist diese Metze eigentlich völlig übergeschnappt?“

      „Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte.“

      Brenden stieß einen Zeigefinger in Valdors Richtung, als wäre der Finger ein Sauspieß und Valdor der Keiler. „Ich will sie sehen. Und ich will sie bestrafen.“ Er ließ die Hand sinken, atmete schwer, das Gesicht weiterhin vor Wut gerötet. „Bestrafen … Pah! Hinrichten sollte ich sie lassen!“

      Valdor verschränkte die Arme vor der Brust und schaute lediglich finster zurück.

      „Wo ist die Schlampe überhaupt?“

      „Auf dem Rückweg.“

      Brendens Augen verengten sich. „Mein Informant war schneller als sie. Wie kann das sein?“

      Valdor zuckte die Schultern.

      „Verkauf mich nicht für blöd!“, plärrte Brenden.

      „Es … gibt Probleme.“

      „Ach?“ Brenden lachte wie jemand, den man schleunigst zu den Heilern im Bendaril-Tempel bringen sollte.

      Valdor befeuchtete die Lippen mit der Zunge, ehe er sich räusperte und sich von der Kaminwand abstieß. „Sie lässt sich schwerer kontrollieren als früher.“

      „Und wieso sagst du das erst jetzt?“

      „Weil es davor eben keinerlei Auffälligkeiten gab.“

      Brenden warf die Arme in die Himmel, als wollte er die Decke mit einem Zauberspruch zum Einsturz bringen. „Das darf doch alles nicht wahr sein! Ausgerechnet jetzt!“ Er grub die Finger in das graue Haupthaar und zog daran, als wollte er es sich ausreißen. Nach kurzer Zeit ließ er die Hände sinken, schüttelte den Kopf und sah Valdor an. Zum ersten Mal sah er unverhohlene Angst in den Augen des Königs. „Du weißt, über was wir gestern Abend geredet haben?“

      Valdor nickte.

      „Bürgerkrieg.“

      Ein Prickeln zwischen Valdors Schulterblättern, sodass er sich unwillkürlich schüttelte. „Keine vorschnellen Schlüsse.“

      „Vorschnell?“ Erneut dieses irre Lachen.

      „Was denn? Gibt es eindeutige Beweise, dass du hinter dem“ – Valdor senkte die Stimme zu einem Wispern – „Meuchelmord steckst? Sie hat Klavis die Kehle durchgeschnitten, meinetwegen. Aber wo ist die Verbindung zu dir?“

      „Klavis hat sich Kreysin ten Traduvik angedient. Und mich davor öffentlich denunziert und beleidigt.“

      „Alles gut und schön, aber das allein reicht nicht.“

      „Kreysin und seinen Verrätern wird das mehr als reichen.“

      Ein Klopfen an der Tür.

      „Was denn?“

      Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. „Orantes ersucht Euch zu sprechen, Eure Majestät“, kam es piepsig durch den Spalt.

      „Schon wieder? Der war doch erst bei mir.“ Brenden grummelte etwas Unverständliches, das eindeutig zornig klang, dann sagte er: „Soll reinkommen.“

      „Ja, Eure Majestät.“

      Leise wurde die Tür geschlossen.

      „Orantes. Ist das der Informant?“

      Brenden nickte. „Mein bester Mann. Hat seine Augen und Ohren überall.“

      „Von ihm hast du auch deine Informationen über Kreysin und die graue Schar.“

      Ein neuerliches Nicken, mehr bekam Valdor nicht, denn Brenden schien in Gedanken versunken. Schlechten Gedanken, denn sein Gesicht verdüsterte sich mehr und mehr. „Vielleicht war es zu überstürzt von mir, Klavis töten zu lassen.“

      „Ehrlich gesagt ist die Zahl derer, die sich aus dem Leben verabschiedet haben, nachdem sie gegen dich aufbegehrten, in der Tat in die Höhe geschnellt in den letzten … Jahren.“

      Brenden verzog den Mund. „Hör auf, so unerträglich gestelzt zu reden. Da wird mir schlecht.“

      Erneutes Klopfen.

      „Kommt rein!“

      Eine hochgewachsene Gestalt betrat den Raum, gewandet ganz in Schwarz. Blass wie Knochen waren Hände und Gesicht des hageren Gesellen, die Wangen eingefallen, der kahlrasierte Schädel verunziert von Eindellungen. Insgesamt eine äußerst unansehnliche Erscheinung, die nach Valdors Dafürhalten am besten auf einem Totenacker aufgehoben wäre.

      „Mein Gebieter“, sagte der Mann mit einer Verbeugung, sein Ton unerwartet dünn. Eine kratzende Stimme, wie Stahl auf Schleifstein, hätte besser zu ihm gepasst.

      „Was Ihr zu sagen habt, wird mich nicht gerade in einen Begeisterungstaumel versetzen, nicht wahr?“

      Ohne den Blick zu heben, erwiderte Orantes: „Da habt Ihr leider recht, Eure Durchlaucht.“

      „Eure Durchlaucht“, murmelte Brenden. „Das klingt wie ein mit Scheiße gefüllter Stoffbeutel. Den Nächsten, der mich so nennt, lasse ich enthaupten.“ Er räusperte sich. „Könnt Ihr ja nicht wissen. Also, jetzt wisst Ihr es natürlich schon.“ Er seufzte. „Raus mit der Sprache.“

      „Dieses Nachmittags informierte ich Euch bereits darüber, dass Klavis einem Attentat zum Opfer fiel. Nun musste ich erfahren, dass …“ – mit seiner blassen Zungenspitze leckte Orantes sich über die spröden Lippen, was Valdor veranlasste, angewidert zur Seite zu schauen – „ … wohl eine Spur zu Euch führt, Eure Durchl… mein König. Sicher seid Ihr darüber nicht allzu erfreut.“

      Brenden verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wippte mit den Füßen auf und ab. „Oh doch, ich bin sogar ganz erpicht darauf zu hören, was Ihr zu sagen habt.“

      Ein Schweißtropfen löste sich von Orantes’ Stirn und rann an der langen Nase und den Lippen vorbei bis zum Kinn, wo er hängenblieb.

      „Es scheint, als hätte der Attentäter eine Botschaft hinterlassen.“

      Brendens Gesicht knautschte sich zusammen, als wäre es ein Blasebalg, den ein zu ungestümer Fuß betätigt hatte. Er wandte sich ab, ging zum Tisch, setzte sich und legte die Finger mit den Kuppen aneinander. „Eine Spur.“

      Orantes nickte. „Offenbar hat der Attentäter mit dem Finger etwas in die Blutlache geschrieben.“

      Valdor wurde leicht schwindelig, als hätte sein Herz die Arbeit quittiert. Er lehnte sich wieder gegen den Kamin.

      Brenden atmete tief durch. „Und was hat unser Zeichenkünstler dort verewigt?“

      Orantes hob den Kopf und sah ihn an. „Der ewige Schlaf nach dem stählernen Kuss des Königs.“
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        * * *

      

      Die Tür war gerade ins Schloss gefallen, da fuhr Brenden in die Höhe, packte seinen Stuhl – und schleuderte ihn auf Valdor.

      Erschrocken wich er aus. Die zu einem Wurfgeschoss umfunktionierte Sitzgelegenheit traf den Kaminsims und brach auseinander.

      „Bring diese elende Fotze sofort hierher!“, kreischte Brenden.

      Valdor ging ein paar Schritte auf den Monarchen zu. Diesmal war er es, der den Zeigefinger nach vorne stieß. „Ich habe nie vorgeschlagen, sie als Meuchlerin einzusetzen! Das war deine Idee!“

      „Bring sie her! Auf der Stelle!“

      „Sie ist auf dem Weg!“

      „Sobald sie eintrifft, schaffst du sie herbei – und wenn du sie an den Haaren schleifst! Hast du das verstanden?“

      Valdor sah Brenden an, ehe er mit dem Kinn ein Nicken andeutete.

      Brenden ballte die Fäuste. „Du sollst sagen, dass du es verstanden hast!“ Seine mit Wut getränkte Stimme überschlug sich fast.

      „Habe ich, verdammt.“

      Brenden strich die klobigen Hände über die mit Goldbrokat verbrämte Robe. „Kreysin wird zu den Waffen rufen. Wird nicht lange dauern, bis es losgeht.“ Er fasste sich an den Kopf, dann richtete sich sein lodernder Blick wieder auf Valdor. „Du wirst zusehen, dass Latima morgen unverzüglich aufbricht.“

      Valdor schnaubte. „Lass das doch jemand anderes …“

      „Nein!“ Brendens ohnehin breite Nasenlöcher weiteten sich um ein beträchtliches Maß, als er Luft ausstieß.

      Gleich wird er durchgehen wie ein schlecht geschultes Schlachtross im Tjost.

      Valdor legte sich einen Kampfzauber parat. Er würde Brenden niederstrecken, falls dieser versuchte, ihn anzugreifen, König hin oder her.

      Brenden pflanzte sich vor Valdor auf. „Du wirst das erledigen. Begleite sie zur Grenze und sieh zu, dass kein heimlicher Informant oder dergleichen sie erreicht.“

      „Und wenn doch?“

      „Dann bringst du sie um.“

      Valdor hob die rechte Augenbraue.

      „Schau mich nicht so an! Du hast schon verstanden.“

      „Wie wohl der Rest der Gesandtschaft darauf reagieren wird?“

      Brenden lächelte freudlos. „Wer aufbegehrt, den legst du ebenfalls um. Ganz einfach.“

      Valdor schluckte. Dass Cassida auf Brendens Geheiß Leute umbrachte, die dem König in die Quere kamen, war eine Sache. Dass er sich selbst die Hände schmutzig machen sollte, eine andere. „Du bringst dich mehr und mehr in Kalamitäten. Die Situation entgleitet dir.“

      Brendens Lächeln wirkte wie das eines Folterknechts, der sich darauf freute, gleich die Daumenschrauben anzulegen. „Mir entgleitet gar nichts …“

      Wie Brenden zu dieser Überzeugung kam, wusste Valdor nicht. Angesichts der momentanen Situation würde er behaupten, dass dem König das Wasser bis zum Hals stand. Unterschätzen durfte man Brenden trotzdem nicht. Wenn erforderlich, war er listig und verschlagen. Valdor erinnerte sich an das Gespräch gestern Abend: Brenden heckte irgendetwas aus, hatte einen Trumpf in der Hinterhand, von dem er bislang niemandem erzählt hatte.

      Nicht einmal mir.

      Und das war sonderbar, denn in den letzten Jahren war Valdor zu so etwas wie einem persönlichen Berater aufgestiegen, dem Brenden nichts vorenthielt. Valdor wusste natürlich, dass Cassidas Fähigkeiten ausschlaggebend dafür waren, dass Brenden ihn an seiner Seite haben wollte. Dennoch ärgerte ihn die Tatsache, dass der König ihm etwas verschwieg.

      Brendens Lächeln verschwand, doch das Bösartige darin wanderte nun vom Mund in die Augen als hartes Glitzern. „Sobald Latima über der Grenze ist, kehrst du zurück. Dann wirst du sehen, was ich vorhabe.“

      Valdor nickte, auch wenn er kaum etwas mehr hasste, als in einem Zelt zu übernachten und über Stock und Stein zu reisen. Leider führte daran kein Weg vorbei.

      „Du bringst sie hierher“, sagte Brenden.

      Valdor schnaubte. „Ja, du musst das nicht ständig wiederholen.“ Fest sah er Brenden an, stellte sich dem Blickduell.

      Der König verzog keine Miene. „Irgendwie habe ich den Eindruck, dass du dein eigenes Süppchen kochst. Komm mir bloß nicht in die Quere. Du wirst tun, was ich verlange.“

      Valdor spürte, wie er die Lippen zurückzog, wie ein rotes, diffuses Wabern in seinem Inneren sich zusammenballte und vom Bauch den Oberkörper hinaufstieg bis in den Hals. Es musste hinaus. „Ich werde sie dir sicher nicht ausliefern.“

      Erneut lächelte Brenden, trat zurück und humpelte zum Tisch. Mit einer Geste bedeutete er Valdor, Platz zu nehmen.

      Widerwillig folgte er der Bitte. Oder Aufforderung.

      Brenden setzte sich ebenfalls, das Lächeln weiterhin an Ort und Stelle. „Endlich mal eine Regung, die deine Fassade der Beherrschtheit durchdringt. Schön.“

      Argwöhnisch beäugte Valdor sein Gegenüber. Ein sprachlich geschliffener Satz aus Brendens Mund. Manchmal steckte mehr in dem Grobklotz, als man meinen mochte.

      „Schau nicht so griesgrämig. Es ist in Ordnung. Ich werde ihr nichts tun.“

      „Das soll ich dir glauben?“

      Brenden hob die Achseln, und das Lächeln zerlief auf seinem Gesicht wie überhitztes Wachs und machte Müdigkeit Platz. Er blinzelte, lehnte sich zurück und seufzte. „Du hängst an ihr. Verstehe ich sogar.“

      „Ich hänge an gar nichts.“

      „Tu nicht so.“ Erneut lächelte Brenden, diesmal allerdings weder listig noch verschroben, sondern beinahe altersmild, wie jemand, der an Vergangenes dachte und sich schöner Momente erinnerte. „Du hast sie bei dir aufgenommen, dich um sie gekümmert.“

      „Weil ich rasch erkannt habe, über welches Potential sie verfügt.“

      „Das war der einzige Grund?“

      Valdor nickte.

      „Ich hoffe für dich, dass dem nicht so ist. Würde nämlich bedeuten, dass du tatsächlich der herzlose Bastard bist, der du zu sein vorgibst.“

      „Menschliche Bindungen bergen Probleme, oftmals sogar Gefahren. Je weniger man sich irgendwelchen Gefühlsduseleien hingibt, desto besser.“

      Unvermittelt dachte Valdor an Vanka und Jaris. Irgendetwas stieg aus seinem Inneren herauf wie kurz vorhin der Zorn. Diesen hatte er herausgelassen, jenes Gefühl jedoch, das sich nun seiner bemächtigen wollte, stieß er zurück in die verschatteten Gewölbe, aus denen es gekommen war.

      Brenden nickte. „Vielleicht hast du sogar recht.“

      „Ist sehr wahrscheinlich.“

      Der König lachte auf, allerdings eher erschöpft denn wirklich belustigt. „Mag sein.“

      Wird der alte Mann jetzt rührselig?

      Abermals seufzte Brenden. „Manchmal denke ich, dass es genug ist.“ Er erfasste den Raum mit einem Schwenk seines linken Arms. „Mit allem. Wenig später jedoch flammt wieder der Ehrgeiz auf, der Kampfeswille. Ein ständiges Hin und Her ist das inzwischen.“

      Wird er tatsächlich, dachte Valdor geringschätzig.

      Als hätte er diesen Gedanken gehört, straffte Brenden die Haltung. Das Weiche wich aus dem Gesicht, bis nur die altbekannte grimmige Härte übrig blieb. „Es wird das letzte Mal sein, dass ich ihre Dienste einfordere.“

      „Du forderst viel in letzter Zeit.“

      Brendens kalte Augen richteten sich auf ihn. „Und du vergisst, wem du zu Dank verpflichtet bist.“

      Valdor ärgerte sich, dass ihm Hitze in die Wangen schwappte. Dieses Mal zog er beim stummen Duell der Augen den Kürzeren.

      „Vergiss nicht, wer deine Haut gerettet hat, als deine geliebten Zaubererfreunde herausfanden, an was du im Geheimen herumexperimentierst.“

      Weiterhin entgegnete Valdor nichts, da es leider nichts gab, womit er Brendens Feststellung widerlegen konnte: Der König hatte ihn herausgekeilt, bevor es für Valdor wirklich eng geworden wäre. Bei den Mitgliedern seiner Zunft war er, seit diese herausgefunden hatten, dass er sich für Dämonologie und der bei den Karathiern geschätzten Kunst des Verschmelzens interessierte, das schwärzeste Schaf einer Herde, die sich selbst so reinweiß darstellte, dass einem mit Fug und Recht schlecht werden durfte. Seither bewegte er sich außerhalb des Geltungsbereichs der Magierakademie, selbst wenn es ihm – durch Brendens Machtwort – weiterhin erlaubt war, deren Räumlichkeiten aufzusuchen. Getan hatte er das bislang so gut wie nie.

      „Eben“, sagte Brenden nach einiger Zeit des Schweigens, obwohl Valdor nichts gesagt hatte. Das wiederum war allerdings Antwort genug. Er verzog den Mund, da er diesen Kampfplatz als Verlierer verlassen musste, ohne dass er überhaupt eine Möglichkeit gehabt hatte, sich zu wehren.

      „Sobald sie bei dir eintrifft, wirst du sie auf Kreysin ansetzen. Von mir aus kann sie ihn vor aller Leute Augen zwischen zwei Pferde binden und vierteilen. Das ist jetzt auch schon egal. Hauptsache, er segnet das Zeitliche.“

      Vergiss es! Zuallererst wird sie meine Mission ausführen, um der magischen Steine habhaft zu werden.

      „In Ordnung“, sagte Valdor aalglatt. „Sei dir allerdings bewusst, dass sie womöglich verletzt ist – oder wieder irgendwelche Flausen bekommt.“

      „Dann stärke deinen Zauber oder was auch immer, mir egal. Kreysin ist der Kopf dieser Verschwörung! Und wenn man den abschlägt, ist die ganze Schlange tot!“

      „Ich werde es versuchen. Garantieren jedoch kann ich nichts.“

      Brenden wollte etwas entgegnen, doch ein Klopfen an der Tür kam ihm zuvor.

      „Was?“

      Langsam öffnete sich die Tür, jedoch erneut nur einen Spalt, und dieselbe schüchterne Stimme, die vorhin Orantes angekündigt hatte, piepste nun: „Eure Majestät, Falkior Prevenik wünscht Euch zu sehen.“

      Für einen Moment krampfte Brenden die Lippen zusammen, dann zischte er leise, sodass nur Valdor es hörte: „Habe ich jetzt überhaupt keine Lust drauf.“ Lauter sagte er: „Soll reinkommen!“

      „Zu Befehl, Eure Durchlaucht.“

      „Nenn mich nie wieder so, oder ich lasse dir den Schädel runterschlagen!“

      „Verzeiht!“

      Geraschel, leise Stimmen, dann trat Falkior Prevenik ein, der Baron von Glanderfeld, einem der kleinsten Reichsgebiete, das unweit von Zwingenburg lag. Umso größer war dafür sein Bauch, der sich unter der fein gewebten, grünen Jagdweste wölbte, als hätte er beim letzten Mahl die Pfanne gleich mit runtergeschluckt.

      Er trug eine Tafel mit sich, an der mehrere Pergamente eingeklemmt waren. Nachdem er sich routiniert verbeugt hatte, sagte er: „Mein König, dies sind die Verträge, die aufzusetzen Ihr mir aufgetragen habt. Ich hoffe, sie sind zu Eurer Zufriedenheit.“

      Brenden stand auf, humpelte zu einem offenen Seitenschrank und holte Tintenfass sowie Gänsekiel. Er setzte sich und winkte Prevenik mit den Fingern herbei. „Wo muss ich mein Signum hinterlassen?“

      Für einen Moment wirkte Prevenik überrumpelt, dann räusperte er sich. „Mit Verlaub, Eure Majestät, doch dünkt mich, dass Ihr Euch die Dokumente vorab ansehen solltet. Immerhin geht es hier um Verhandlungen mit unserem Erzfeind.“

      Brenden blies die Wangen auf, legte den Federkiel beiseite und sah Valdor resigniert an. „Unsere Unterhaltung neigte sich eh dem Ende zu, nicht wahr?“

      Valdor unterdrückte ein Grinsen und erhob sich. „In der Tat, Eure Durchlaucht.“

      Brendens Brauen schoben sich zu einem steilen V zusammen. Eine Tirade verkniff er sich jedoch und verfolgte mit einer Miene aus tiefer Schicksalsergebenheit mit, wie Prevenik die Verträge vom Rahmen löste, vor ihm ausbreitete und liebevoll glattstrich.

      Valdor verließ den Raum und prüfte die magische Verbindung zu Cassida.

      Morgen durfte nichts schiefgehen. Daher hatte er noch einiges zu tun.
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        * * *

      

      Ungläubig betrachtete Nisaja den Inhalt des kleinen Lederbeutels. Fast ehrfürchtig fasste sie hinein und zog eine Goldmünze heraus. Burilaikos’ Nachtglanz spielte einen Streich und verwandelte sie in Silber. Auch auf die Dächer Zwingenburgs schmiedete er eine helle Schicht und ließ die Stadt erhabener erscheinen, als sie in Wirklichkeit war.

      Nisaja schluckte, steckte den Münzling wieder in den Beutel und schaute Valdor an wie das Kaninchen die Schlange.

      Eigentlich sollte er sie töten und irgendwo verscharren. Oder in den Mardash werfen, der unweit dahinzog. Ob in der Brühe zusätzlich zum Hafendreck eine Leiche verweste, würde keinen Unterschied machen. Obwohl es die sicherste Art wäre, damit niemand von dem kleinen Mummenschanz erfuhr, wollte er keinen Mord begehen. Im Krieg gegen das Westreich hatte er zwar getötet, aber eher aus Notwendigkeit heraus. Jemanden zu misshandeln oder gar umzubringen, bereitete ihm keinerlei Freude, im Gegenteil: Blut, Speichel, sich vor Todesangst entleerende Blasen – nein, das war einfach nur widerlich. Außerdem hatte die junge Frau bislang nichts anderes getan, als den Fisch anzupreisen, den es vor zwei Tagen an Brendens Tafel gegeben hatte. Sie am Leben zu lassen, würde seinen Plan nicht gefährden: Sie war ein scheues, ja angstvolles Weibsbild, das genau das tun würde, was er von ihr verlangte.

      „Das Gold gehört dir“, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. Die Summe war unerhört und bedeutete tatsächlich einen nicht gerade unerheblichen Einschnitt in seine Barschaft, doch um sicherzugehen, dass sie wirklich verschwand, war das vonnöten. „Dies ist auch für dich.“ Er überreichte ihr ein zusammengerolltes Pergament, auf dem mit hoheitlichem Siegel verbrieft war, dass sie auf des Königs Geheiß unterwegs war. Natürlich war es eine Fälschung, aber immerhin eine gute. „Vermeide, dass man dir unangenehme Fragen stellt.“

      Nachdem sie Geldkatze und Pergament in die Stofftasche am Gürtel gesteckt hatte, blinzelte sie und presste die Lippen zusammen, als erwartete sie eine Backpfeife.

      Es kostete ihn Mühe, weiterhin offen zu lächeln, verstand die Frau jedoch auch: An ihrer Stelle wäre er ebenfalls skeptisch. So fragte er leise: „Was also sollst du tun?“ An sich war die Frage überflüssig, da er ihr das bereits dreimal eingebläut hatte, doch sicher war sicher: Manche Menschen waren zu blöd, um sich nach ein paar Schritten daran zu erinnern, von wo sie aufgebrochen waren.

      Nisaja schluckte, einmal, zweimal, dann schlug sie die Augen nieder und murmelte: „Ich soll Zwingenburg verlassen und ein neues Leben beginnen an einem Ort, an dem mich niemand kennt.“

      „Ganz genau.“ Das Glück schien Valdor gewogen, denn Nisajas Aussage zufolge waren ihre Eltern tot, und einen Mann oder Kinder hatte sie ebenfalls nicht. Um ihr klarzumachen, dass er es ernst meinte, legte er eine gefährliche Schärfe in seine Stimme. „Du hast jetzt mehr Gold, als du als Dienstmagd je bekommen würdest. So du es klug einteilst, kannst du davon Jahre leben, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Die einzige Bedingung ist lediglich, dass du hier nie wieder aufkreuzt. Sollte das wider Erwarten geschehen, werde ich dich töten.“

      Weiterhin stierte sie zu Boden.

      „Schau mich gefälligst an!“

      Erschrocken sah sie auf. Tränen schimmerten in den Augen wie Tautropfen auf einer nächtlichen Wiese, doch sie hielt sie tapfer zurück.

      „Hast du das verstanden?“

      Hastiges Nicken. „Habe ich, Herr. Ich werde tun, was Ihr verlangt. Und ich danke Euch“, fügte sie leise hinzu.

      Gönnerhaft neigte Valdor den Kopf. „So, und nun fort mit dir, bevor der Morgen anbricht.“

      „Ja, Herr.“ Nisaja strich sich über den robusten Hosenrock, den sie trug, und hob den Tragebeutel auf, der vor ihr lag. „Bendaril mit Euch“, murmelte sie und ging davon.

      „Mit dir auch“, schickte Valdor ihr hinterher und wartete, bis sie im Nebel, der durch die verwinkelten Gassen des Hafenviertels driftete, verschwunden war. Gut, das war erledigt. Er raffte den Umhang enger um die Schultern und machte sich auf den Rückweg zur Schlossburg. Obwohl er müde war, blieb er wachsam, denn um diese Zeit trieb sich manch Halsabschneider hier herum. Zum Glück erreichte er die Festung unbehelligt.

      „Halt! Wer da?“, erschallte es aus der Dunkelheit vor dem Torhaus.

      „Valdor Parimar. Öffne sofort das Tor, sonst mach ich dir Hammelbeine!“

      Zwei mit Hellebarden bewaffnete Wachen traten hervor, verstellten ihm den Weg und beäugten ihn, während er näherkam. Als sie ihn erkannten, wichen sie zur Seite. Ein hastig hervorgestoßenes „Verzeiht, Magister!“ quittierte Valdor mit einem genervten Schauben und wartete, bis man das Tor für ihn öffnete. Wahrscheinlich wunderten sich die beiden Dumpfschädel, was er zu dieser Stunde in der Stadt zu suchen gehabt hatte, doch erstens war es ihm egal, und zweitens hatte er sich eine Ausrede zurechtgelegt, sollte Brenden den nächtlichen Ausflug spitzbekommen und nachfragen.

      Im Innenhof angekommen, dessen Umrisse Burilaikos’ Schein so weich zeichnete, als wären die Stallungen, der Brunnen und das Pflaster mit Wachs übergossen, leitete Valdor seine Magie in den Beherrschungszauber.
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        * * *

      

      Valdor hielt sich ein parfümiertes Tuch unter die Nase, weil er den modrigen Geruch der Gewölbe nicht ertrug. Die andere Hand umfasste den Trageriemen eines Beutels. Er hasste diese dunklen Gänge, die wuchtigen, niedrigen Decken, die im Leuchten seines Lichtzaubers feucht und moosig schimmerten, doch war dieser Ort der einzige in der Burg, von dem er wusste, dass sich um diese Zeit niemand anderes hier herumtrieb. Obwohl er sich bemühte, möglichst leise zu sein, erschien ihm das schabende Geräusch seiner Stiefelsohlen, als würde jemand eine Schwertklinge über Stein ratschen. Nachdem ihn sein Weg vorbeigeführt hatte an Kammern, die entweder leer waren, gefüllt mit altem Mobiliar oder anderweitigem Plunder, erreichte er endlich sein Ziel: einen Raum wie die anderen, gefügt aus grob behauenen Steinquadern, feuchtem Dreck am Boden und verrosteten Eisenringen an der rechten Wand. Links gab es einen in sich zusammengefallenen, von mehligem Pilzbefall überzogenen Schrank, neben dem Valdor sich positionierte. Sein Blick tastete über die Fugen und Ritzen zwischen den Blöcken. Wie jedes Mal benötigte er ein paar Momente, ehe er die richtige Stelle fand. Er legte den Beutel zu Boden, schob die Finger in einen der Spalte, spürte Widerstand, stieß dagegen.

      Ein Schnappen.

      Das Tuch weiterhin an die Nase haltend, trat er zurück.

      Als hätte eine unsichtbare – und sehr starke – Hand gegen die Wand gedrückt, rutschte ein schmales Segment nach hinten und wurde dann von einem verborgenen Zugmechanismus, dessen leises Knarren und Schleifen man hörte, zur Seite befördert, sodass es hinter dem unbeweglichen Teil der Mauer verschwand. Ein Rechteck pechschwarzer Finsternis präsentierte sich Valdor, gleich einem Schlund, der ins ewige Vergessen führte.

      Einen Moment lang geschah nichts, dann erschien ein Umriss im Schein des Lichtzaubers. Wortlos und leiser als ein Windhauch trat Cassida aus der Schwärze, ihr Gesicht bar jedweder Emotion, als hätte es sich dem Stein der Gewölbe angeglichen. Nur im Grün ihrer Augen regte sich Leben.

      Valdor deutete auf den Beutel. „Zieh die Kleidung darin an.“

      Einige Herzschläge hielt sie den Blickkontakt zu ihm – keine Regung –, bevor sie sich bückte und Nisajas Dienergewand herausnahm. Er wandte sich ab. Nackt gesehen hatte er sie bereits, und obschon ihr Körper makellos war – gepriesen sei ihre Kraft zur Selbstheilung –, erregte ihn der Anblick nicht. Überhaupt gewann er den Lockungen der Fleischeslust sehr wenig ab. Ab und an holte er sich eine Kurtisane, wenn er in Zwingenburg war, doch verglichen mit dem Rausch der Magie war jedes körperliche Begehren schal. Auch einen Lustjungen hatte er sich mal geholt. Da war es ähnlich gewesen.

      Nachdem das Rascheln von Stoff verklungen war, drehte er sich wieder herum.

      Ihr trotziger Blick mal außen vor, sah sie tatsächlich aus wie eine der gesichts- und namenlosen Bediensteten in der Burg. Da Valdor den Tross begleitete, wäre es bestimmt ein Leichtes, Cassida in die Reihen der Dienerschaft zu integrieren, ohne dass irgendjemand über Gebühr nachfragte.

      Sie öffnete den Mund, versuchte zu sprechen, dann verzog sie das Gesicht, wie vor Ekel oder Scham, als sie ein gutturales „Ca… Cassida“ herausbrachte. Der Trotz in ihren Zügen wich, ersetzt durch einen flehenden Ausdruck.

      Valdor rümpfte die Nase. „Tut mir leid, aber dich sprechen zu lassen, halte ich angesichts der vor dir liegenden Aufgabe für den Erfolg selbiger als wenig angeraten.“ Stolz auf seinen sprachlich verschachtelten, wenngleich von gehobenem Stil geprägten Satz, wartete er, bis Cassida die Aussage verarbeitet hatte.

      Zorn malte sich auf ihr Gesicht.

      „Ich hege einfach die Befürchtung, dass du Dinge ausplaudern wirst, die du nicht ausplaudern solltest.“

      Ein groteskes Bild gab sie plötzlich ab, da sie einerseits die Fäuste ballte, während ihr andererseits Tränen über die Wangen liefen.

      Beschwichtigend hob er die Hände. „Dieses eine Mal noch musst du mir willfahren, dann gebe ich dich frei.“

      Die Fäuste erschlafften, und auch der Strom ihrer Traurigkeit versiegte daraufhin.

      „Du hast ganz recht gehört: Sobald du die Mission abgeschlossen hast – und zwar zu meiner Zufriedenheit – werde ich den Bann des Zaubers auflösen.“

      Sie blinzelte.

      „Glaub es oder glaub es nicht – ich spreche die Wahrheit und werde mein Wort halten. Sobald du zurückkehrst, werde ich dich nicht mehr behelligen. Dann bist du frei.“

      Denn ist nicht auch der Tod so etwas wie ewige Freiheit?

      Sie musterte ihn eindringlich. Er hielt ihrem forschenden Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken.

      „So, und jetzt hör gut zu. Folgendes wirst du erledigen …“
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      Von Dunst umschlungen, schlief Wallstadt in den Träumen eines blassgrauen Morgens. Nichts regte sich im feuchten Wabern, über dem die Schlossburg thronte, ein dunkler, wie ausgeblutet wirkender Fleck.

      Obwohl ihn bereits ein gutes Stück von der Stadt trennte, meinte Feywind, dass der Geruch frisch gebackenen Brots bis zu ihm auf die Hügelkuppe reichte. Wahrscheinlich nur seine Einbildung, denn gegen ein ordentliches Frühmal hätte er nichts einzuwenden. Vor Tau und Tag war der kleine Trupp aufgebrochen, sodass keine Zeit geblieben war, um sich mehr als ein paar Früchte und Nüsse einzuverleiben.

      Auf alle Fälle hätte er nicht gedacht, dass ihn tatsächlich ein Hauch von Melancholie streifen würde, wenn er Wallstadt verließ. Aber so war es im Moment. Ein kleiner Teil von ihm wünschte sich zurück ins Gemach oder auf den Balkon, um in aller Ruhe und Beschaulichkeit Ideen für den Fortbestand der Akademie zu sammeln.

      Er sah nach links. Auch die Soldatinnen und Soldaten, die ihn begleiteten, hatten die Augen auf die Stadt gerichtet. Wahrscheinlich waren ihre Gedanken den seinen nicht unähnlich, denn vor ihnen allen lag eine Reise ins Ungewisse. Von der leisen Wehmut abgesehen, die von ihnen ausging, war ihnen noch etwas gemein: Sie sahen überhaupt nicht aus wie Soldaten. Genauso gut hätte es sich bei den zwanzig Streiterinnen und Streitern um eine Horde Wegelagerer handeln können, oder fahrende Händler, vielleicht sogar Spielmannsleute, auch wenn dafür zu wenig buntscheckiges Gewand zu sehen war. Eine Uniform trug niemand. Auch die Schabracken der Pferde und die Schwertscheiden zierten weder Rangabzeichen noch anderweitige militärische Ornamente.

      Es sah aus, als hätte sich ein wild zusammengewürfelter Haufen rein zufällig auf dieser Kuppe getroffen und beschlossen, miteinander zu reiten. So gab es Schauben, grobleinene Hosen, Lederwesten und Spitzhüte, bisweilen auch ein paar Schmuckborten an Ärmeln oder Hemdkrägen, meistens jedoch schlichten, zweckmäßigen Habitus. Auf den zweiten Blick mochten lediglich die Gambesons und Lederpanzer den Eindruck zerstreuen, dass hier gewöhnliche Reisende unterwegs waren. Und natürlich der Umstand, dass die Männer und Frauen bis an die Zähne bewaffnet waren. Ungewöhnlich war dies angesichts der unsicheren Zeiten, durch die das Westreich nach dem Tod des Königs steuerte, aber trotzdem nicht, denn Räuber und anderes Gelichter gab es zuhauf.

      „Was bin ich froh, wieder im Sattel zu sitzen“, ertönte es von rechts.

      Aufrecht und mit einem breiten Lächeln saß Mangdalan auf seinem Ross. „Schön ist sie, unsere Stadt, doch mit der Freiheit, die auf uns wartet, kann sie es nicht aufnehmen.“ Er unterlegte seine Aussage, indem er sich im Sattel herumdrehte und mit einer Halbkreisbewegung des Arms den Wald erfasste, durch den sie reiten würden. „Seht und schmeckt ihr es nicht? Abenteuer, Nervenkitzel. Vom Erfolg unserer Mission hängt es ab, ob wir dem Feind einen Schritt voraus sein werden oder nicht. Die Wölfe gruppieren sich an der Grenze. Sie haben Witterung aufgenommen. Nun gilt es, nicht wie Lämmer zu warten und nur verängstigt zu blöken. Nein! Wir sind ebenfalls Wölfe! Kampfgestählte Wölfe, die nichts und niemanden fürchten. Wir tun es für unser Land und für unser Volk!“ Er legte eine kurze Pause ein, ehe er hinzufügte: „Habt ihr gehört?“

      Ein paar Ausrufe, allerdings verhalten, nicht euphorisch.

      „Habt ihr gehört?“

      Diesmal waren es mehr Soldaten, die ihre Zustimmung kundtaten, doch Mangdalan war das nicht genug.

      „Ihr klingt wie Lämmer! Wollt ihr Lämmer sein?“

      „Nein!“, erschallte es nun.

      „Wollt ihr lieber Wölfe sein?“

      „Ja!“, hallte es den Hang hinab bis in den Wald.

      „Dann – lasst uns reiten!“

      Unter den Jubelrufen der Männer wendete er sein Pferd und ritt voraus. Um Feywind her Wiehern und Hufgetrappel, als die Soldaten nachsetzten.

      Hinein in sylvanes Zwielicht führte der Weg, kalte Luft zauste Feywinds Haar, die nach Harz, Feuchtigkeit und Moos roch. In gemäßigtem Galopp ging es dahin, und das Terrain war eben und nicht allzu schwierig, denn Mangdalan folgte einer der Hauptrouten, die nach Osten führten. Dennoch fühlte sich Feywind in Sachen Reitkünsten schon jetzt überfordert. Er wusste, er sollte nicht so verkrampft im Sattel hocken, doch fehlte ihm einfach die Übung. Schon jetzt schmerzten die Lendenwirbel bei jedem Hufschlag.

      Ein Rauschen dicht neben ihm.

      Shnurk zog vorbei, drehte eine Pirouette, dann noch eine und noch eine, ehe er die Schwingen ausbreitete und langsamer wurde, sodass er neben Feywind durch die Luft glitt. „Ein auf dem Sattel festgezurrtes Butterfass verströmt mehr Eleganz als du.“

      „Verzupf dich!“

      Shnurk lachte, dann beschleunigte er, stieg über die Wipfel der Bäume und entschwand Feywinds Blick, weswegen er nach vorne schaute, wo Cass ritt. Vier Soldaten schirmten sie ab – einer vorne, einer hinten, einer links und einer rechts –, sodass ein Fluchtversuch im Grunde unmöglich war. Überdies trug sie die Halsschelle, eine Maßnahme, auf die Mangdalan bestanden hatte. Feywind hatte auf sie eingeredet, dass es eben dauern würde, bis man ihr vertraue. Ob dies jemals geschehen würde, wusste Feywind nicht, bezweifelte es allerdings. Jedenfalls hatte sie sich nicht zur Wehr gesetzt, sondern das Anlegen des Eisens stumm erduldet. Nicht ein Wort der Klage oder des Unmuts hatte ihren Mund verlassen. Dass sie sich einfach weigerte zu reden, glaubte Feywind nicht. Sie hatte es versucht, als sie in seinem Gemach gewesen war, und war gescheitert. Das Einzige, was sie halbwegs aussprechen konnte, war ihr Name. Für ihn stand außer Zweifel, dass der Kontrollzauber, den Valdor Parimar auf sie ausübte, ihre Sprache lähmte. Dies wiederum bedeutete, dass der Bann, unter dem sie stand, sehr stark war. Folglich musste er auf der Hut sein, egal wie gefügig sie sich derzeit gab: Sie war eine Marionette, die, von Parimars Willen geleitet, die Asbizare zu stehlen versucht hatte. In welchem Maß sie weiterhin unter dessen Herrschaft stand, war schwer zu sagen.

      Ich muss diesen Magier besiegen, um Cass’ Macht nutzen zu können.

      Er krampfte die Finger noch fester um die Zügel, so fest, dass die Unterarme krampften.

      Dann bist du keinen Deut besser als Valdor Parimar, Feywind. Willst den Meister töten und seinen Platz einnehmen. Wo ist sie nur hin, deine Moral von einst?

      „Es gibt keinen anderen Weg“, wisperte er. „Das Westreich braucht mich.“ Kurz stockte er, dann fügte er hinzu: „Valena braucht mich.“ Er löste die rechte Hand und drückte sie auf die Brust, spürte die Rundung des Anhängers, in dem die Haarlocke ruhte. „Nicht ein Lamm soll ich sein, sondern ein Wolf. Ein Wolf unter Wölfen. Anders überlebt man nicht.“
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        * * *

      

      Der Abendhimmel zeigte sich durchzogen von hellroten Farbbändern, als hätte sich Blut mit Wasser vermischt und wäre langsam in die Wolken geflossen. Immer noch strich eine Brise von Osten heran und kühlte den Schweiß auf Feywinds Stirn, während er aus dem Sattel glitt, steif, langsam und unbeholfen wie ein alter Mann. Als er festen Boden unter den Füßen hatte, seufzte er auf, löste das Bündel hinter dem Sattel, entfernte die Verschnürung und rollte die Decke im Gras aus. Danach führte er das Pferd zu einem der Bäume, die diese kleine Lichtung irgendwo im Niemandsland umstanden, und band es fest. Es rupfte ein Grasbüschel aus der Erde, hob den Kopf und sah Feywind kauend an. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sein Reittier ihn, wäre es dazu in der Lage, direkt in R’aal Sardashs Fänge teleportieren würde.

      „Ich kann dich verstehen“, murmelte er. Um für die fortlaufende Reise zumindest Waffenstillstand zu erwirken, sattelte er es ab und striegelte es eifrig, fast hingebungsvoll, bis es zufrieden schnaubte und die Mähne schüttelte.

      Nach getaner Arbeit ging er zu seiner Decke und ließ sich nieder. Immerhin schienen auch die hartgesottenen Kämpen, die Mangdalan ausgewählt hatte, über die Rast froh zu sein. Sie hatten ein Grubenfeuer entzündet, über dem ein Topf mit Wasser hing, um Tee zu kochen. Auch der ein oder andere Weinschlauch wurde herumgereicht, doch niemand trank über den Durst. Mangdalan stand etwas abseits, drehte gedankenverloren am Ring um seinen Finger, ehe sich sein Blick auf einen der Weinschläuche heftete. Feywind meinte für einen Moment, dass sich in Mangdalans Augen ein innerer Widerstreit abspielte. Abrupt wandte sein Freund sich ab, griff sich sein Schwert und verließ das Lager.

      „Wollt Ihr mit uns würfeln, Supremus Magister?“, rief einer der Männer, ein junger Kämpe, der Feywind auf schmerzhafte Weise an Julinos erinnerte: jung, gutherzig, voller Tatendrang. „Aber seid gewarnt: Wir alle schummeln in geradezu götterlästerlicher Manier!“

      Ein paar Männer lachten.

      „Habt Dank, Tyon“, erwiderte Feywind lächelnd, „doch dem erschöpften Supremus Magister tut der Arsch so weh, dass er ob des Schmerzes zu abgelenkt wäre, um eure schändlichen Betrugsversuche zu erkennen.“

      Auch dafür gab es einige Lacher.

      „Wie Ihr meint“, rief Tyon. „Irgendwann kommen wir schon an Euer Gold!“

      Feywind schmunzelte, war jedoch froh, abgelehnt zu haben. Weder stand ihm der Sinn nach einem Spiel, bei dem er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit abgezogen wurde, noch nach Geselligkeit. Viel lieber würde er sich dem rauschhaften Hinabgleiten ins Vergessen hingeben, den das Extrakt der Schlangenwurzel hervorrief. Ein Vorrat davon befand sich in der Satteltasche. Dafür müsste er allerdings aufstehen, hingehen, es nehmen – und auch verzehren. Er verwarf den Gedanken: Erstens würde es wahrscheinlich jemand spitz kriegen, zweitens wusste er nicht, wann Mangdalan gedachte weiterzuziehen. Und mit vernebelten Sinnen auf ein Pferd zu steigen, war bestimmt keine gute Idee: Er ritt schon schlecht genug bei klarem Verstand.

      Er seufzte leidvoll, als er daran dachte, wie viele Tage im Sattel noch vor ihm lagen. Also lenkte er sich ab, indem er den Soldaten beim Trinken, Essen und Spielen zusah. Verwunderlich, wie manche Menschen es schafften, sich dem Hier und Jetzt hinzugeben, obwohl ihnen womöglich eine Reise voller Unwägbarkeiten und Gefahren bevorstand. Andererseits änderte es nichts, wenn man jeden Gedanken aus seinem Gehirn wrang und eingehend begutachtete. Feywind wusste das. Dennoch war es für ihn wie ein Zwang, die Bedeutung des Zukünftigen über die des Gegenwärtigen zu stellen, wohl der Hauptgrund, weswegen er sich so oft wie ein Getriebener fühlte.

      Er atmete durch, rieb sich über das Gesicht und erinnerte sich daran, wie Mangdalan sich, vor dem Durchschwimmen des unterirdischen Sees in den Ruinen der Eldar, auf den Boden gelegt hatte und eingeschlafen war. Feywind hingegen hatte die ganze Zeit auf die Schwärze des unheilvollen Gewässers gestiert. Zum Krieger fehlte ihm nicht nur die körperliche Kraft, sondern vor allem die dazu nötige Geisteshaltung. Er wusste das, auch wenn Mangdalan nach einem ihrer Übungskämpfe in Jalnaptra das Gegenteil behauptet hatte.

      Du hast dich wacker geschlagen. In deiner Brust schlägt das Herz eines Kriegers – auch wenn die Brust ein wenig schmal ist …

      Feywind lächelte und richtete den Blick zu Cass. Sie lag auf einer Decke und schlief. Oder schien zu schlafen. Füße und Hände waren gefesselt, und sie wurde bewacht von einem muskulösen Mann und einer Frau. Letztere war eine beeindruckende Erscheinung, nicht ihrer Größe oder der wie geschliffen wirkenden Muskeln wegen, sondern weil sie aussah wie jemand, den nichts und niemand totkriegen konnte. Sie war ihm bereits unterwegs aufgefallen, weswegen er Mangdalan nach ihrem Namen gefragt hatte.

      „Das ist Sarkemia“, hatte dieser nicht ohne Bewunderung erwidert. Feywind war erstaunt gewesen, dass eine lebende Legende mit ihnen ritt. „Sie hat die Karathier damals im Dutzend erschlagen, und das, obwohl sie mehr Mädchen als Frau gewesen war.“

      „Sarkemia, die Rettende Klinge“, hatte Feywind leise gesagt. „Ich bin wirklich baff.“

      Mangdalan nickte. „Nach Irtides’ Tod hat sie sich geweigert, in die Dienste der Inquisition zu treten und sich zurückgezogen. Calisp hat sie ausfindig gemacht und überredet, ihr Schwert wieder in den Dienst des Westreichs zu stellen. Sie ist eine formidable Kämpferin und hat sich auch im Krieg gegen das Ostreich mehr als nur bewährt.“

      Feywind glaubte das sofort. Lange, sehnige Arme, Adern, die sich unter wettergegerbter Haut abzeichneten. Graues, kurz geschnittenes Haar, ein kantiges Gesicht, dazu eisblaue Augen, die im Licht des Abends ein bisschen ins Graue spielten. Ihr Alter war schwer einzuschätzen, doch wenn man zurückrechnete, wann die Schlacht gegen die Karathier stattgefunden hatte und ihr damaliges Alter als Grundlage nahm, war sie wohl um die Fünfzig. Dafür wirkte sie beeindruckend gestählt.

      Sie blickte in seine Richtung. Der Bann ihrer Augen war so intensiv, dass Feywind ertappt zu Boden schaute. Er hoffte, dass das schwächer werdende Licht des Tages die Schamesröte verbarg, die ihm in die Wangen schoss.

      Nach einiger Zeit stand er auf und wählte denselben Weg, den Mangdalan genommen hatte. Er wartete darauf, dass Shnurk sich ihm zeigte, doch der schien wie vom Erdboden verschluckt. Hinter ihm verklangen die Geräusche des Lagers, sodass er die eigenen Schritte hörte, die ihn durch den Ring aus Bäumen führten, weg von der Lichtung hin zu einem kleinen See. Es war wie ein Stich ins Herz, da er sich – wieder einmal – zurückversetzt fühlte in die Vergangenheit. Valena und er, ganz allein …

      Hätte er es gekonnt, er hätte ein Messer genommen und sich alle Erinnerungen aus Leib und Seele geschnitten. Ständig suchten sie ihn heim. Nicht mal das Durchleben schöner Momente geschah, ohne dass Bitterkeit und der Schmerz des Verlusts diese blasser färbten, als sie sein sollten.

      Er hörte ein Geräusch, ein Pfeifen oder Sirren, das etwas lauter war als das Säuseln der weiterhin aus Osten kommenden Brise in den Ästen und Blättern der Bäume.

      Eine Bewegung zu Feywinds Linken, irgendwo jenseits der nahe dem Ufer stehenden Ansammlung aus Buschgehölzen. Das sterbende Licht des Tages brach sich düsterrot auf etwas Hellem. Ein Aufblitzen, dann noch einmal.

      Er trat näher heran.

      Es war Mangdalan, der einen Klingentanz mit einem imaginären Gegner führte. Ausfall, Abwehr, Pirouette, Hieb von über dem Kopf schräg nach unten, so kraftvoll, dass er damit einen Ochsen in der Mitte auseinandergehauen hätte. Nun sprang er zurück und führte seine Klinge durch eine atemberaubende Kombination. Feywind konnte sich nicht vorstellen, wie man diese in blitzendem Zickzack die Luft zerteilende Klinge überhaupt parieren sollte. Danach wechselte er zu harten, wie abgehackt wirkenden Hieben von einer Seite zur anderen. Sie fielen schneller als Tropfenschnüre bei einem Platzregen.

      Als Mangdalan Feywind bemerkte, ließ er das Schwert sinken und kam auf ihn zu, ein seliges Lächeln im Gesicht, das, genau wie der freie Oberköper, vor Schweiß glänzte. „Na? Kleiner Spaziergang, um einen verfetteten Schwertmeister beim Üben zu beobachten?“

      „Du kannst jetzt mehr Schwung in deine Hiebe legen“, sagte Feywind und lachte. Dennoch ließ sich nicht leugnen, dass ein Körnchen Wahrheit in Mangdalans flapsiger Bemerkung lag: Fett war er nicht geworden während seiner Tätigkeit als Reichsverweser, aber zumindest feist. Um Bauch und Hüften lag ein Speckring, und auch Brust und Schultern waren massiger, als Feywind sie in Erinnerung hatte.

      Mangdalan schöpfte ein paar Mal tief Atem. Er wirkte angestrengt. „Es ist erbärmlich, wie schnell mir wegen ein paar Schwüngen die Puste ausgeht.“

      „Na ja, sieht ehrlich gesagt immer noch danach aus, als könntest du einen Trupp ostreichischer Soldaten in Windeseile filetieren.“

      Mangdalan lachte, lehnte das Schwert gegen einen Setzling, der aus einer Pilzkolonie wuchs, und massierte sich den rechten Unterarm. „Meinst vielleicht du. Ich sehe das anders: Noch ein halbes Jahr in Wallstadt, und man hätte mich auf mein Pferd hieven müssen, weil ich selbst nicht mehr raufkomme.“ Er streckte den Rücken durch. Sein Blick glitt über die Umgebung und richtete sich schließlich gen Abendhimmel, ein Mischwerk aus dunklem Rot, Violett und Tupfern von Orange. „Was bin ich froh, wieder unter freiem Himmel zu sein.“ Er sah Feywind an. „Danke, dass du mir deinen irrwitzigen Plan unterbreitet hast.“

      „Gern geschehen.“

      „Selbst wenn sich das ganze Unterfangen als Schlag ins Wasser entpuppen sollte, gefällt es mir jetzt schon besser als die letzten Monate als Reichsverweser. Ich bin dafür einfach nicht gemacht. Es hat mich langsam getötet.“

      „Ich weiß. Im Sattel, ein Schwert in der Hand, Wind im Gesicht und ein paar Schurken zum Erschlagen.“

      Erneut lachte Mangdalan auf. „Ganz richtig!“ Er sah auf den Ring um seinen Finger, und ein nachdenklicher Ausdruck legte sich auf seine Züge. „Es ist seltsam, dass kein Leben in dem Ring wohnt. War es wirklich nötig, das Gegenstück an Methalenos zu übergeben?“

      „Ich glaube schon.“

      Mangdalan nickte, ehe er seufzte und sich durchs Haar fuhr.

      „Du brauchst dir keine Sorgen um sie zu machen“, sagte Feywind. „Calisp ist bei ihr. Der weiß, was zu tun ist.“

      „Besser als ich auf jeden Fall. Ich hoffe nur, dass so schnell niemand Verdacht schöpft, dass der Reichsverweser sich klammheimlich aus dem Staub gemacht hat.“

      „Deinen Einfall, Probleme mit zwei rivalisierenden Fürsten als Grund für deinen Aufbruch vorzuschieben, finde ich gelungen, ehrlich gesagt. Wie soll Latima darauf kommen, dass du ins Ostreich willst?“

      Mangdalan grinste. „Ich finde es irgendwie amüsant, dass wir vor ihr im Ostreich ankommen werden.“

      „Vielleicht sind wir mit allem fertig, noch ehe sie Brenden Bericht erstattet hat.“

      „Werden wir sehen. Mich zieht es nicht zurück nach Wallstadt, auch wenn ich Nalda vermisse.“ Erneut atmete Mangdalan tief ein und schloss die Augen. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das Schicksal oder Bendaril oder wer auch immer mich genau hier haben will.“

      „Schön, dass dein Tatendrang zurückgekehrt ist.“

      „Ja.“ Mangdalan nestelte an der Verschnürung seiner Hose herum. „Auch Lust auf eine Abkühlung?“

      Feywind schaute zu dem kleinen See. „Nein danke.“

      „Komm schon. Sei nicht so zimperlich!“ Mangdalan schleuderte seine Hose fort, rannte nackt zum Wasser und sprang mit einem mächtigen Satz hinein. In die Höhe und nach allen Seiten spritzte es, als wäre ein Stern aus dem Himmel ins Gewässer gestürzt.

      „Habt Ihr gehört, Supremus Magister?“, erklang es von hinten. „Nicht so zimperlich!“

      Feywind drehte sich herum.

      Shnurk saß auf dem Ast eines Baumes.

      „Wo bist du die ganze Zeit gewesen?“

      „Reisen macht hungrig.“

      „Verstehe.“

      „Jetzt schwimm halt ein bisschen. Bringt dich auf andere Gedanken.“

      „Was meinst du damit?“

      „Wird Zeit, deine latente Leidensmiene einzumotten und durch einen etwas fröhlicheren Gesichtsausdruck zu ersetzen. Und zwar dauerhaft.“

      „Was weißt du schon?“

      „Sieh dir Mangdalan an. Der ist bester Laune, weil er wieder an der frischen Luft ist. Nimm dir daran ein Beispiel.“

      Feywind ließ ein Seufzen vernehmen, ehe er „Na, wenn du meinst“ murmelte und sich aus der Kleidung schälte.

      Die Brise, bekleidet angenehm erfrischend, strich nun in nicht erwarteter Kühle über die Haut, sodass es ihn fröstelte. „Du und deine tollen Vorschläge“, maulte er und sog die Luft ein, als das Wasser über seine Zehen schwappte. Von der Kälte des Sees beinahe gelähmt, stakste er tiefer hinein, als würde er auf Murmeln laufen, und schlang die Arme um den Körper.

      Mangdalan lachte und schaufelte mit den Händen voll Überschwang Wasser in die Höhe, sodass er für einen Moment inmitten eines glitzernden Reigens stand. „Ist der Biss des Wassers zu schmerzhaft, Eure Magnifizenz?“

      „Ja!“

      „Zier dich nicht so! Rein ins kühle Nass!“

      Feywind drehte sich ab. Er schlotterte jetzt schon am ganzen Leib.

      Ein Gurgeln, schweres Patschen. Mangdalan kam auf ihn zugewalzt. Ehe sich Feywind versah, hatte der hünenhafte Krieger ihn in die Luft gestemmt. Die Arme ausgestreckt und von der Last offenbar kaum beeindruckt, stapfte er zurück in den tieferen Bereich, aus dem er gekommen war.

      „Tu das ja nicht!“, plärrte Feywind.

      Er sackte ein Stück nach unten, dann nahm Mangdalan Anlauf, seine Arme pumpten Feywind wieder in die Höhe. Er fühlte sich, als würde er im Wurfkorb eines Katapults sitzen, das jemand abgefeuert hatte. Luft rauschte an ihm vorbei, der See vollführte einen halben Überschlag, ein Ausschnitt des glimmenden Abendhimmels jagte an ihm vorbei, dann die Reflexion desselbigen als glutrote Schlieren auf dem Wasser. Er klatschte in den See, tauchte unter. Hervorschießende Luftblasen und ein brennender Schmerz an der linken Flanke, mit der er auf die Oberfläche geschlagen war.

      Prustend tauchte er auf und schaute Mangdalan erzürnt an. „Du elender Unhold! Ich habe doch gesagt, dass …“

      Ein Lachen zerstreute seine Tirade. „Stell dich nicht so an!“

      „In meiner derzeitigen Verfassung kann selbst so ein – nebenbei bemerkt alberner und abgeschmackter – Scherz bedrohliche Folgen für meine Gesundheit haben! Was, wenn mein Herz aufgrund der plötzlichen Kälte …“

      Ein Schwall Wasser fetzte ihm direkt in den Mund, sodass er sich verschluckte und husten musste. „Hör auf mit diesem Blödsinn!“, krächzte Feywind heiser und hustete erneut. „Ich finde das überhaupt nicht …“

      Die nächste Kaskade riss ihm abermals die Worte von den Lippen und traf ihn so heftig, dass seine Augen brannten. Erzürnt spritzte er zurück, mehrmals und so ungestüm, dass ihm das Herz bis in den Hals trommelte, sodass er irgendwann, schwer atmend, aufhörte.

      Mangdalan stand wenige Meter von ihm entfernt, vor Wasser triefend, die Arme in die Hüften gestemmt, und lachte. „Endlich erwacht dein alter Kampfgeist! Lange genug geschlafen hat er ja!“

      „Mein alter Kampfgeist bringt mir gar nichts, hörst du!“ Feywind reckte ihm die Brust entgegen und deutete auf die Narbe, die das Schwert in seines Vaters Hand geschaffen hatte.

      „Aber dein Herz schlägt noch“, sagte Mangdalan. „Und solange es das tut, weiß ich, dass ich auf dich zählen kann. Verliere nicht deinen Mut. Eines Tages wirst du zu alter Stärke zurückkehren. Ich weiß das. Denn Mut und Durchhaltewillen werden belohnt.“

      „Wenn es nur so wäre.“

      Mangdalan fasste ihn an den Schultern. „Wir reiten gemeinsam in das Ostreich, direkt in das Maul des Feindes, das er bereits weit aufgerissen hat, um uns zu verschlingen. Damit rechnet er nicht.“

      „Ich würde eher sagen, wir reiten direkt in den Tod.“

      Mangdalan grinste. „Aber zumindest tun wir das hoch erhobenen Hauptes. Ohne Furcht. Ohne Zaudern.“

      „Du und deine Phrasendrescherei.“

      Mangdalans Grinsen wurde breiter. „Bei meinen Soldaten wirkt das.“

      Feywind lachte, dann seufzte er und grinste ebenfalls. „Dein Optimismus ist ekelerregend ansteckend.“

      „Man darf nicht aufgeben, sondern muss voranpreschen.“ Mangdalan zuckte die Schultern. „Nennt man Optimismus.“

      „Nein“, Feywind schüttelte den Kopf, „unverbesserlichen Wahnsinn nennt man das.“

      „Solange man damit durchkommt. Und nicht vergessen: Der Urheber dieser wahnsinnigen Mission bist du.“ Mangdalan schritt an ihm vorbei und stürzte sich ins Nass. Nach ein paar Tauchzügen drehte er sich auf den Rücken und spuckte eine Wasserfontäne in die Luft.

      Feywind lächelte und ließ sich, die Arme ausgebreitet, nach hinten fallen. Das Wasser schlug über ihm zusammen. Ein Blubbern in den Ohren, dann sank er hinab, das Haar wehte um seinen Kopf, Blasen trieben nach oben. Er sah ihnen nach, hielt die Luft an, sodass es still wurde um ihn herum, abgesehen von den dumpfen, schwurbelnden Lauten, die Mangdalans Schwimmbewegungen erzeugten.

      Tiefer und tiefer sackte er hinab, spürte, wie das ohnehin kalte Wasser noch kälter wurde. Doch statt ihn zu lähmen, belebte die Kälte ihn, sodass er keinerlei Drang verspürte, wieder nach oben zu schwimmen. Er könnte weiter in die Stille gleiten, eins werden mit der Dunkelheit, die auf ihn eindrang. Druck baute sich in den Ohren auf. Aller Gedanken wäre er dann ledig, aller Erinnerungen, er würde auf alle Ewigkeit im Nichts treiben. Keine Aufgaben mehr, keine quälenden Entscheidungen. Keine aberwitzigen Hoffnungen.

      Er dachte an den Anhänger, den er draußen auf seine Kleidung gelegt hatte, den Anhänger, in dem Valenas Haarlocke ruhte.

      Er schrie, so laut er konnte. Schall und Luft verließen seinen Mund, dann richtete er sich auf und schnellte dem Licht des Abends entgegen.

      Prustend durchbrach er die Oberfläche, schlang Luft in die Lungen.

      Und fühlte sich lebendig.
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      Das östliche, von Baumriesen gesäumte Flussufer des Oborron war umrahmt von purpurfarbenen Abendwolken, während Lichtfächer fluktuierende Schattenbilder in dünne Nebelgespinste zeichneten, die wie Geisteratem über das Gewässer drifteten. Der Augenblick malte ein perfektes Gemälde in den Strom der Zeit.

      „Sieht verheißungsvoll aus“, meinte Sarkemia und gurrte ein Lachen. „Als würden wir in immerwährende Glückseligkeit reiten, nicht in Feindesgebiet.“

      „Damals war es ebenfalls ein herrlicher Tag, als ich mit meiner Truppe diese Furt durchquerte“, brummte Mangdalan und spuckte aus. „Wenig später tropfte von unseren Klingen das Blut wehrloser Männer, Frauen und Kinder.“

      Feywind sah den Schmerz alter Erinnerungen, der Mangdalans Augen eine traurige Härte verlieh, und wusste, auf was sein Freund anspielte: Nach der siegreichen Schlacht auf den Blutwiesen vor den Toren Baloshs war er zusammen mit seinem Bruder Trevin ins Ostreich gezogen, um ein Exempel zu statuieren. Das Abschlachten Unschuldiger hatte er sicher nicht im Sinn gehabt, doch als sein Bruder durch einen Pfeil starb, verlor er die Kontrolle. Als wäre es gestern gewesen, erinnerte er sich daran, was Mangdalan einst gesagt hatte.

      Danach verlor ich mich in roter Wut, ein Rausch, der mich und meine Mannen zurücktrug in das ostreichische Dorf, das wir passiert hatten … Wir nahmen schreckliche Rache, verschonten niemanden, auch keine Kinder. Als feindliche Soldaten dies herausfanden, griffen sie uns an. Auch sie metzelten wir nieder. Wir waren wie Tiere, konnten nicht mehr sprechen, nur brüllen und kreischen. Als wir ein paar Tage später zurückkehrten, schlugen wir einen Bogen um das Dorf. Wir schwiegen. Dafür war das Krächzen der Krähen, die am Himmel ihre Kreise zogen, umso lauter …

      Auch Sarkemia schaute Mangdalan an, nicht mitfühlend jedoch, sondern … erzürnt?

      Bevor Feywind sich über das Warum Gedanken machen konnte, stieß Shnurk aus dem Himmel herab, schwebte über die von kleinen Wasserwirbeln gesäumte Oberfläche des Oborron und landete auf einem Ast über ihren Köpfen.

      Erwartungsvoll sah Mangdalan hinauf. „Und?“

      „Keine Menschenseele weit und breit“, sagte Shnurk. „Ich denke, wir können den Fluss ohne Gefahr überqueren.“

      Sarkemia wendete ihr Ross. „Ich gebe den anderen Bescheid, dass sie ihre Ärsche herschwingen.“

      Mangdalan nickte.

      Sie schnalzte mit der Zunge, und ihr Pferd verfiel in einen leichten Trab.

      Eine Weile betrachtete Feywind die übers Wasser driftenden Nebelfasern, dachte über Erlebtes nach, was diesmal sein Herz keinen Hauch schneller schlagen ließ, selbst als er an Valenas Tod dachte. Manchmal kam es ihm vor, als würde es verschiedene Vergangenheiten in seinem Leben geben. Zwar zeigten diese Erinnerungssegmente dasselbe, doch war das Gefühl, das sie begleitete, oft ganz unterschiedlicher Natur, vor allem, was die Heftigkeit anging. So auch jetzt. Was ihm vor dem Einschlafen oft wie ein Wackerstein auf der Brust lag, war nun ganz wie der Nebel, flüchtig, verborgen, in Bewegung und kaum greifbar.

      „An was denkst du?“

      „Ob es eine gute Idee ist, dass du diesen Weg gewählt hast“, log Feywind, weil er nicht wie ein Jammerlappen erscheinen wollte, den der Schmerz erlittener Verluste ständig aus der Fassung brachte. Egal ob der Reichskriege wegen oder den grausamen Machenschaften der Inquisition – es gab kaum einen Menschen im Westreich, der nicht um einen lieben Menschen trauerte. Mangdalan zum Beispiel hatte seinen Bruder verloren, ganz zu schweigen von den vielen anderen Kampfgefährten.

      Nein, Trauer und Schmerz waren nichts, was Feywind von anderen abhob. Viele verbargen es nur besser oder vergruben es tief in der Seele.

      Sieh nach vorne und nicht ständig zurück!

      Es dauerte einen Moment, ehe Mangdalan antwortete: „Dieser Weg führte mich damals ungesehen ins Ostreich. Und offenbar tut er es erneut. Ich bereue meine Taten von einst, doch ändern kann ich sie nicht, auch wenn ich das nur allzu gerne täte. Das ist vielleicht das Grausamste am Leben: Jeder Augenblick, der vergeht, gehört der Vergangenheit. Und die besteht aus Granit. Was einmal dort hineingemeißelt wurde, ist nicht mehr zu ändern. Die Zukunft hingegen treibt in zahllosen bunten Schlieren vor uns herum, und wenn wir hineingreifen, wissen wir nicht, was genau daraus erwachsen wird.“

      „Finde ich manchmal auch nicht gerade erbaulich“, meldete sich Shnurk zu Wort. „Ich finde die Vergangenheit ehrlich gesagt besser, denn vor ihr muss man sich nicht mehr fürchten.“

      Mangdalan lachte. „Angsthase!“

      „Aber man muss mit ihr leben“, flüsterte Feywind, sodass die anderen ihn nicht hörten.

      Hufgetrappel.

      Die Schar sammelte sich hinter Mangdalan, schweigsam, nur das Knarzen von Leder sowie das gelegentliche Schnauben eines Pferds. Alle schauten zum Oborron beziehungsweise zum Farbspiel der Wolken über den Baumwipfeln, das bauschige Gewölk so schillernd und prachtvoll, als hätte ein Künstler es mit feinen Pinselstrichen gemalt. Schauten hinüber auf die andere Seite, als gälte es, einen Spuk zu vertreiben, als wollten sie hinter den Zauber dieser verlogenen Märchenlandschaft blicken, um die Gefahr zu erkennen, die dort lauerte.

      „Seid auf der Hut“, sagte Mangdalan. „Wir begeben uns in das Territorium unserer Erzfeinde, um herauszufinden, welches Spiel sie treiben. Kämpfen werden wir nur, sofern es keinen anderen Ausweg gibt.“

      Vereinzeltes Murren.

      Mangdalan lachte. „Ich weiß, ihr brennt darauf, eure Klingen auf ostreichische Klotzköpfe zu hauen. Mir gelüstet es ebenfalls danach. Doch wir müssen in den Schatten bleiben. Müssen Phantome sein, die niemand sieht.“ Damit trieb er sein Ross voran, Feywind hinterher.

      Ein schwacher Wind griff in sein Haar, mild und samtig, während er den seichten Flusslauf querte. Shnurk zog über ihnen seine Kreise und hielt Ausschau.

      Nichts geschah.

      Mangdalans Plan schien aufzugehen. Sie waren nicht direkt gen Osten geritten, sondern auch nordwärts, sodass sie irgendwann in jenem Niemandsland angelangt waren, das sich zwischen den letzten Siedlungen und den Stählernen Zinnen befand, einem Bergmassiv, das sich von West nach Ost erstreckte und als unüberwindbar galt. Wenige Menschen hatten es bislang gewagt, einen Weg zu finden, der auf die andere Seite führte, und noch weniger waren zurückgekehrt. Berichtet hatten die Überlebenden von einer harschen Ödnis aus Kälte, Schnee und Eis, also nichts, für das sich so eine Reise lohnen würde. Dabenas Mondklinge hatte die Überquerung der Stählernen Zinnen ebenfalls gewagt auf seiner Suche nach dem Tempel der Auferstehung und hatte dabei gegen den fürchterlichen Eisdrachen Shenarka gekämpft – so zumindest verkündeten es die Erzählungen.

      Gefunden hat er ihn dort nicht, dachte Feywind und wandte den Blick nach links, wo sich im Dämmer eine dunkle Ahnung jener gewaltigen Berge erhob. Nur ihre Gipfel ragten aus dem Zwielicht, weiß bemantelt und erhaben. Flimmernd kletterte die Glut des Abends zu den Spitzen des gewaltigen Gebirgsstocks und entzündete sie wie Dochte riesiger Kerzen.

      Eine Weile bewunderte er das gewaltige Massiv, ehe er sich im Sattel herumwandte, um nach Cassida zu schauen. Hatte sie bislang teilnahmslos gewirkt, regte sich jetzt, beim Durchqueren des Oborron, irgendetwas in ihr.

      Freude war es allerdings nicht.

      Aus geweiteten Augen starrte sie auf das Ufer, dem sich der Tross näherte.

      Sie hatte Angst. Angst vor Valdor Parimar. Und das war gut. Denn wenn der Magier sie ängstigte, war sie wahrscheinlich umso mehr bereit, alles dafür zu tun, um sich seinen Fängen zu entwinden. Leider lag das Hauptaugenmerk der Unternehmung nicht darauf, Parimar unschädlich zu machen, sondern darauf, Brenden auf den Zahn zu fühlen und im besten Fall herauszufinden, was er ausheckte. Aber egal, auf was der Fokus lag – ein Aspekt blieb unverändert: Es war verdammt gefährlich.
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        * * *

      

      Morgendämmerung, graue Bahnen auf Schwarzblau, das Leuchten von Bendarils Auge eine helle Wölbung am Horizont, die sich nach oben hin ausbreitete. Dankbar nahm Feywind den Becher warmen Tee entgegen, den Sarkemia ihm reichte.

      „Siehst blass aus, Zauberwirker“, sagte sie und setzte sich neben ihn. Nachdem sie über ihren Tee geblasen hatte, nippte sie, ehe ihre Augen sich auf das Pergament in Feywinds Händen hefteten. „Ist das ein dämonischer Spruch, der dir neue Kraft einflößt?“

      Feywind unterdrückte ein Lachen. „Genau. Allerdings benötige ich dafür das Herz einer Kriegerin. Wärst du so freundlich und schneidest es dir aus der Brust, ja?“

      Sie bleckte die Zähne in einem wölfischen Grinsen. „Das musst du schon selbst machen.“

      Feywind gab einen genervten Laut von sich. „Immer diese Widerspenstigkeit, wenn ich mal ein Blutopfer für einen Zauber brauche. Geht mir inzwischen gehörig gegen den Strich.“ Er räusperte sich. „Sind Aufzeichnungen von Nalda, die sie mir in aller Eile vor der Abreise hingekritzelt hat.“

      „Um was geht es?“

      „Dämonologie.“

      Sarkemia hob die rechte Braue.

      „Stimmt tatsächlich“, schickte er hinterher.

      „Sollte man sich damit wirklich befassen? Mir reichen die Dämonen in Menschengestalt voll und ganz. Da braucht man keine weiteren.“

      „Es geht auch eher darum, wie man ihrer Herr wird, nicht, wie man welche herbeiruft.“

      „Ich verstehe nichts von Zauberei, glaube jedoch, dass jeder, der versucht, Dämonen zu beherrschen, eines Tages fallen wird. Dämonen haben keine Herren.“

      Feywind nickte. „Das stimmt. Trotzdem ist es … wichtig.“

      Sie erhob sich. „Dann will ich dich nicht länger stören.“

      Er sah ihr nach, wie sie sich zu den anderen Soldaten setzte und den Tee weitertrank. Nach einem Seufzen ließ er den Blick wieder über Naldas Handschrift gleiten. Es handelte sich um eine Zusammenfassung dessen, was Feywind bereits wusste. Lediglich die Zeichnung des Bannkreises, die sich am Ende des Dokuments befand, kannte er in dieser Form noch nicht: Sie wies einen weiteren Schutzring auf, einen Schutzring, der einem Dämon nicht erlauben sollte, den Bannkreis zu verlassen, selbst wenn der Beschwörer nicht zugegen war. Als sich bei Yasanis Verschwinden an ihrer statt ein Wahrhaftiger in den Ruinen der Eldar manifestierte und dort herumgeisterte, hatte das mit dem zusätzlichen Schutzring offenbar nicht hingehauen. Er rollte das Pergament zusammen, streifte die Kordel darüber und zog sie fest. Danach legte er es zurück in den Beutel. Er schluckte, als seine Finger über die anderen, nochmals in Leder verstauten Gegenstände streiften: die eckige Form eines Asbizars, danach das harte Metall von Demoshidos Seelenkette. Lange hatte er mit sich gehadert, ob er das abstoßende Artefakt mitnehmen sollte. Im Moment reichte seine Kraft nicht dazu aus, es zu aktivieren. Das würde nur mit dem Asbizar gelingen, der allerdings beschädigt war, wie alle eben, die Ardantes hatte zerstören wollen. Allerdings hoffte Feywind inbrünstig, dass es keinen Anlass geben würde, die Seelenkette zu benutzen, denn das würde heißen, dass es Tote gegeben hatte. Zuletzt stieß die Kuppe seines Zeigefingers gegen das kleine Säckchen mit dem Schlangenwurzel-Pulver.

      Er schaute sich um: Erstens sah niemand in seine Richtung, zweitens war es trotz des anbrechenden Morgens dunkel, weil sie mitten in irgendeinem Gehölz kampierten, im Schatten schweigender Bäume.

      Er zögerte, presste dann die Lippen zusammen und zog die Hand heraus. Ein Gefühl von Stolz durchströmte ihn, ehe er sich darüber ärgerte, dass er das Buch über die Abenteuer von Dabenas Mondklinge in Wallstadt gelassen hatte. Auf seiner ersten Reise nach Jalnaptra hatte es ihn begleitet, und auch in der Elfenstadt selbst hatte er darin gelesen, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Obgleich es dunkel war zum Lesen, hätte er das Buch gerne bei sich gehabt, und sei es nur wegen des Gefühls an den Fingerkuppen, wenn man die Seiten blätterte.

      Er seufzte und dachte nicht länger darüber nach. Das Buch war nicht da. Ende der Geschichte. Ohnehin sollte er sich besser schlafen legen. Zumindest wäre das sinnvoll. Müde war er nämlich nicht, was ihn wunderte, immerhin waren sie die ganze Nacht geritten. Er atmete die feuchte Waldluft ein, trank vom Tee und wunderte sich erneut – und zwar über den Umstand, dass es ihm nichts ausmachte, hier zu sein. Eigentlich hasste er das Reisen. Schmerzlich klar erinnerte er sich daran, wie er sich Meter um Meter vorangeschleppt hatte, nachdem er mit Nalda und Mangdalan aus Waldfelsen geflohen war. Einziger Unterschied zu damals: Statt den Füßen tat ihm jetzt vor allem der Hintern weh, aber auch sonst merkte er, dass er seit mehreren Tagen im Sattel hockte: ein Stechen im Nacken, aufgescheuerte Oberschenkel und weitere Schmerzherde in Muskeln und Gelenken. Dennoch war es anders als früher. Anscheinend hatte er akzeptiert, Strapazen erdulden zu müssen, um etwas zu erreichen. Mit dem wohligen Gefühl, dass sich ein bedeutender Kreis der Erkenntnis geschlossen hatte – zumindest tat es gut, das zu glauben –, führte er den Becher an die Lippen, um den Rest des Tees auszutrinken.

      „Möchtest du mich begleiten?“

      Die tiefe Stimme direkt hinter ihm kam so unerwartet, dass er herumfuhr und den Tee dabei über seine Hand schüttete. „Autsch, verflucht!“ Erbost saugte er den Handrücken zwischen die Lippen.

      „Oh, habe ich dich etwa erschreckt?“, kam es mokant.

      „War doch die pure Absicht“, entgegnete Feywind, nachdem er die Hand hatte sinken lassen. „Wo willst du denn hin?“

      „Wirst du sehen.“ Das Scherzhafte war aus Mangdalans Stimme gewichen.

      „Meinetwegen. Bin eh nicht müde.“

      „Gut. Wir müssen reiten.“

      Feywinds Hintern protestierte. Er selbst hätte das ebenfalls gern getan, doch Mangdalan befand sich bereits auf dem Weg zu den Pferden.

      Nach einem Seufzen las Feywind seinen Beutel auf und trottete hinterher.
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        * * *

      

      Der Morgen begrüßte sie wie ein alter Bekannter, den sie lange nicht gesehen hatten, lichthaft und abwartend. Bendarils Auge hatte sich bereits erhoben, übte sich jedoch in Zurückhaltung, sowohl was das Auflösen von Nebelbänken betraf, als auch das Vertreiben der nächtlichen Kälte. Es war ein Morgen, der zum Anblick eines Bergsees gepasst hätte, ein Morgen, der eine beschauliche Szenerie mit angemessener Zurückhaltung bedachte und dadurch würdigte.

      Zu dem Bild, das sich Feywind bot, passte das Erhabene überhaupt nicht: Regenwolken, in denen Blitze zuckten, ein aggressiver, ja wütender Wind, das erschien ihm als zutreffend. Nicht jedoch diese nachgerade ehrfürchtige, sich bedeckt haltende Heiterkeit, die den Ort umgab.

      „Scheint verlassen“, meinte er nach einer Weile, einfach, weil er den Kokon aus Stille durchbrechen wollte.

      Mangdalan, der seit geraumer Zeit reglos dagestanden war, schien aus einer Art Trance aufzutauchen. Langsam wandte er Feywind den Blick zu. Schatten lagen in seinen Augen, alte Schatten, die von alten Taten stammten. „Ja. Sehen wir nach.“

      Ein Schauer rieselte über Feywinds Haut. Er wollte nicht zu diesem Dorf.

      Mangdalan band sein Pferd los und schwang sich in den Sattel. Aus Ermangelung einer Alternative tat Feywind es ihm gleich.

      Einige Hufschläge später verließen sie den Schutz der Bäume und folgten dem sanften Hang in Richtung der Behausungen. Nun ja, eher in Richtung der Ruinen. Das Dorf wirkte verfallen und trostlos, eine alte Wunde, die nie verheilt war; eine Wunde, die Mangdalan und seine Krieger gerissen hatten.

      Sie passierten die ersten Hütten, schiefe, verwitterte Gebilde, die aussahen, als würden sie das nächste Unwetter nicht überstehen. Aus den Dächern hingen büschelweise Halme wie Fäden aus einem ungesäumten Leinentuch; Türen standen offen oder waren aus den Angeln gebrochen; Zäune, die Kräutergärten umfassten, waren umgefallen oder in der Erde versackt. Hier lebte seit langer Zeit niemand mehr. Am Haupthaus war eine Wand halb eingestürzt, und aus dem Loch ragten Balken und Strohfetzen. Wie ein gefallener Riese sah es aus, dem die Eingeweide herausquollen. Ein dumpfer Geruch drang auf sie ein, von totem, feuchtem Holz und Verfall, und das, obwohl der Sommer im Anmarsch war. Lag es am Nebel, der wie ein Bahrtuch über diesem Geisterhort lag und vielleicht niemals wich, damit kein Auge die Zerstörung in ihrer Gänze erblicken musste?

      Hinter dem Gebäude öffnete sich der Dorfplatz. Im Kopf meinte Feywind Kinderlachen zu hören, unterlegt vom fröhlichen Geschnatter der Menschen ringsum, die sich über das Wetter unterhielten, die nächste Hochzeit oder über die Geschichten, die von fern bis hierher drangen, in den Norden des Ostreichs, und vielleicht für Verwunderung oder gar wohligen Schauder sorgten. Vor seinem geistigen Auge sah er Kinder, die sich mit Holzschwertern jagten, sah einen angejahrten Hund, der den Kopf hob und ob des Geschreis bellte.

      Er blinzelte.

      In Wahrheit erblickte er lediglich ein zwei Meter langes Tau, das von ausschießendem Gras und Flechtwerk umschlungen war, des Weiteren verwitterte, morsche Holzlatten sowie Tonscherben und allerlei andere Überbleibsel der einstigen Bewohner.

      Etwas knackte unter den Hufen von Mangdalans Pferd, als würde ein Knochen bersten.

      Und noch etwas gab es auf dem Platz, etwas, das Feywind absichtlich ignoriert hatte, obwohl es nicht zu ignorieren war: ein etwa zwei Meter großer Obelisk. Schriftzeichen waren auf jeder der vier Seiten in den von Wind und Wetter dunkel gefärbten Steinpfeiler ziseliert. Er schluckte schwer und rieb sich das Kinn an der Schulter, weil er weder ertrug, was die hineingekerbten Zeichen bedeuteten, noch, dass Mangdalan darauf zuhielt. Kurz davor stieg sein Freund ab und postierte sich aufrecht davor, als würde er sich dem Licht einer schwarzen Sonne stellen, das Verstand und Seele auffraß. Er hob den Arm und streckte die Hand aus. Als er den Stein berührte, warf er den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund, als wollte er schreien. Doch es war kein Schrei, der kam, sondern ein leises Wehklagen. Einen Moment lang hörte es sich an, als würde jemand vor Trauer und Wut in seinen Ärmel schreien und weinen, dann wurden daraus ein paar Schluchzer. Da es Feywind das Herz zerriss, stieg er ebenfalls vom Pferd und entfernte sich.

      Seine Schritte trugen ihn zu einem teilweise abgebrannten Gebäude, an vielen Stellen schwarz vor Ruß, den selbst unzählige Regenfälle nicht abgewaschen hatten. Genauso wenig würde sich die Schwärze je wieder von Mangdalans Seele waschen. Auch die umliegenden Häuser waren größtenteils durch Flammen zerstört worden.

      Ein verblichenes Schild, das einen roten Keiler zeigte, lag im Gras zu seinen Füßen. Das war wohl die Taverne des Dorfes gewesen.

      „Der Ort meiner größten Schande.“

      Feywind erschrak und drehte sich herum.

      Mangdalan schaute an ihm vorbei zum zerstörten Wirtshaus, das Gesicht starr, die Augen in stummer Qual zusammengekniffen.

      „Was … was geschah denn hier?“

      „Viele haben sich hineingeflüchtet und verbarrikadiert. Wir haben sie ausgeräuchert. Als sie herausrannten, haben wir sie erschlagen, einen nach dem anderen.“

      „Das ist einfach nur grausam.“

      „An jenem Tag war ich wie jene, die ich geschworen habe zu bekämpfen. Ich war wie ein Tier, ein wildes, geistloses Tier, das sich seinen Rachegelüsten hingab.“ Mangdalan stockte, schöpfte Atem. „Nein, schlimmer: Ein Tier sinnt nicht auf Rache. Es tötet, um zu überleben. Wir haben getötet, um Leben zu nehmen. Aus keinem anderen Grund sind wir in dieses Dorf zurückgekehrt, nachdem mein Bruder starb.“ Er senkte den Kopf, dann, nach einem geknurrten Fluch, ging er an Feywind vorbei und schritt zur Taverne. Er berührte eines der geborstenen Bretter und schaute seine Hand an, an der nun Ruß klebte. Lange stand er so, ehe er sie am Hosenbein abwischte und zurückkehrte. So niedergeschmettert hatte Feywind seinen Freund nie zuvor erlebt.

      „An einem einzigen Abend meines Lebens habe ich den Kodex verraten, dem ich folge – ich und Sarkemia und viele andere, die an meiner Seite kämpfen. Das erste Mal hörte ich ihn aus Calisps Mund.“

      „Und wie lautet er?“

      Mangdalan lächelte gequält. „Wer hinter dir steht, den beschütze. Wer an deiner Seite steht, den respektiere. Wer sich dir entgegenstellt, den bekämpfe ohne Gnade.“ Er rieb sich über das Gesicht. „Die Menschen in diesem Dorf haben sich uns nicht entgegengestellt.“

      „Aber … jemand hat doch den Feind informiert. Es gab einen Hinterhalt, in dem dein Bruder starb.“

      „Ich bin sicher, es war keines der Kinder, die wir …“ Abrupt wandte Mangdalan sich ab, ging zu seinem Ross und zog sich in den Sattel. Auffordernd sah er Feywind an.

      Nachdem er ebenfalls auf sein Pferd geklettert war, verließen sie das Dorf. Ihm war, als würde sich eine Last von seiner Seele heben, ein finsterer Zauberspruch zerstreuen. Ein letztes Mal sah er zurück zu dem von Nebelschleiern umschlungenen Behausungen, die nach und nach verblassten, und schwor sich, nie wieder zurückzukehren. Anders als in Jalnaptra war er sicher, dass hier begraben bleiben sollte, was begraben lag.

      Nach einiger Zeit wurde es wärmer. Nebel fand sich nur noch in Bauchungen zwischen dunklen Gehölzen. Feywind zog den Umhang aus und drapierte ihn quer über den Sattel. Mangdalan indes sah stoisch nach vorne, offenbar in einer Gedankenspirale gefangen.

      „Die Vergangenheit kannst du nicht ändern, Mangdalan. Wohl aber die Zukunft. Beschütze die Schwachen und sorge für Frieden.“

      Sein Freund lachte kurz auf. „Friede. Ein Wunschtraum.“

      „Wieso?“

      „Schlag das Brenden mal vor. Der wird dich erst verhöhnen, dann vierteilen lassen.“

      Feywind seufzte. „Du magst das Kämpfen, deswegen redest du so.“

      Mangdalans Kopf ruckte herum. „Pass auf, was du sagst! Bin gerade nicht in der Stimmung für dumme Kommentare.“

      Feywind sah nach vorne und trieb sein Pferd schneller voran.

      Nach einiger Zeit schloss Mangdalan zu ihm auf. „Entschuldige bitte.“

      „Schon gut.“

      „Die vielen Namen auf der Steinsäule. In düsteren Träumen sehe ich die Toten um mich herum stehen. Ich selbst liege auf dem Boden, gefesselt, geknebelt. Sie kommen näher, deuten auf mich und zischeln und fauchen.“ Mangdalan atmete durch. „Ich habe den Tod verdient für meine Taten. Eines Tages werde ich dafür büßen müssen.“

      „Hör auf damit! Leben wirst du mit deinen Taten müssen. Das ist die bittere Wahrheit! Und wie ich schon einmal sagte: Sieh zu, dass sich solche Gräueltaten nicht wiederholen.“

      „Ich werde zusehen, dass ich das Westreich beschütze. Falls das heißt, gegen das Ostreich in den Krieg zu ziehen, so werde ich das tun. Und zwar ohne mit der Wimper zu zucken.“

      „Ich weiß.“ Grinsend sah Feywind ihn an. „Ich glaube, es ist gar nicht schlecht, dass Calisp und Nalda sich um die diplomatischen Aspekte deines Amtes kümmern.“

      Diesmal war Mangdalans Lachen echt. „Ich auch!“ Leiser und verhaltener fügte er hinzu: „Ich verabscheue Menschen, die nur darauf aus sind, Macht zu erlangen und diese zu festigen oder, noch schlimmer, auszubauen. Menschen wie Brenden. Leider sind einige unserer Fürsten genau wie er. Weder geht es ihnen um das Wohl des Landes und seiner Bewohner, noch um sinnvolle Entscheidungen. Richtig ist allein, was ihnen dient. Das macht die Seele dunkel. Man wird skrupellos.“ Erzürnt schlug er sich auf den Oberschenkel, sodass sein Pferd erschrak und sich aufbäumen wollte, doch er reagierte geistesgegenwärtig und parierte es durch.

      „Wieso bist du so wütend? Ist es immer noch … also … wegen des Dorfes?“

      Mangdalan schüttelte den Kopf, ehe er kurz in den Morgenhimmel sah, als flehte er um Beistand. „Bis zu jenem Tag, als ich Rache nahm für den Tod meines Bruders, sah ich mich als Kämpfer für das Gute, einen hehren Recken, der für Gerechtigkeit und Ordnung einsteht. Je höher man sich selbst sieht, desto brutaler ist der Aufschlag nach dem Fall. Das Schlimme daran: Ich war bereits drauf und dran, in ähnlichen Bahnen zu denken wie Brenden und andere Galgenstricke.“

      „Wie meinst du?“

      Sein Freund seufzte entnervt. Es klang gegen ihn selbst gerichtet. „Calisp hat mich dazu gedrängt, mich zum Reichsverweser auszurufen, damit keine Querelen zwischen den Fürsten entstehen, denn das Militär ist mir treu ergeben. Jedenfalls dauerte es nur ein paar Tage, bis ich mich bedroht fühlte, eingeengt, von allen Seiten belagert. Als würden dutzende Hände an mir zerren, als läge ich auf einer Streckbank. Ich schlief schlecht, tausend Gedanken rauschten mir durch den Kopf. Der Wein half mir, ruhig zu werden.“ Er atmete durch und schloss die Augen. „Kaum rede ich darüber, schon dürstet es mich danach.“ Er wirkte angestrengt, als er die Hände auf dem Sattelknauf übereinanderlegte. „Jedenfalls wuchs in mir die Überzeugung, dass ich nur bestehen kann, wenn ich mit eiserner Hand regiere. Wenn ich keinen Widerspruch dulde und keine Schwäche zeige.“

      „Anders überlebt man als Herrscher wohl auch nicht.“

      Mangdalan schüttelte den Kopf. „Dann hättest du Irtides sehen sollen. Erst jetzt weiß ich, was er geleistet hat als Regent. Er war gütig und weise. Bedacht. Besonnen. Als Brendens Heerscharen in unser Land einfielen, zauderte er jedoch keinen Moment. Da zeigte er eine Härte, die ich nie in ihm vermutete. Und genau diese Härte hat es da auch gebraucht. Ich bewundere ihn. Und er fehlt – sowohl mir als auch unserem Land.“

      „Ja“, sagte Feywind. „Obwohl ich damals mehr mit mir selbst und meinen Studien beschäftigt war als mit Politik, sehne ich mich nach den ruhigen Zeiten unter seiner Herrschaft zurück.“

      Mangdalan nickte. „Ob du es glaubst oder nicht – auch ich hätte gar nichts einzuwenden gegen ruhigere Zeiten.“ Dann, unvermittelt, richtete er sich im Sattel auf, als wäre Brenden direkt vor ihm aus einem Busch gesprungen.

      „Was ist?“

      „Wir haben den zweiten finsteren Fleck meiner Vergangenheit erreicht.“
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        * * *

      

      Von Bendarils Auge in einen hellen Schimmer getaucht, erhoben sich vor Feywind die bröckeligen Mauern eines uralten Bauwerks. Der einst helle Stein war überzogen von Flechten, an schattigen Stellen von schmierigem Moos. Andernorts wucherten Efeu, Geißblatt und anderes Rankenwerk, als wollten sie den Stein ersticken. Ob man hier einstmals einen Tempel errichtet hatte, eine Festung oder etwas ganz anderes, war aufgrund des Verfalls nicht mehr zu bestimmen. Während er neben einem schweigenden Mangdalan einherschritt, bemerkte er jedoch jenen Hauch, den er auch unter Jalnaptra gespürt hatte: Magie. Dies war ein besonderer Ort. War es gar einer jener Knotenpunkte, an dem ein Übertritt in die Welt der Dämonen einfacher zu vollziehen war? Ganz ähnlich jenem in den Ruinen der Eldar?

      Selbst wenn, nutzt es mir nichts. Meine Kraft reicht dazu bei weitem nicht aus, selbst wenn ich einen perfekten Bannkreis ziehe.

      Er rief sich in Erinnerung, wie der Bannkreis aussah, den Nalda aufgezeichnet hatte. Würde er ihn allein aus dem Gedächtnis heraus in die Erde ritzen können? Mangdalan ging weiter. Feywind verwarf den Gedanken, auch wenn es ihn reizte, sein Erinnerungsvermögen auf die Probe zu stellen.

      „Was willst du hier eigentlich?“

      Entweder hörte Mangdalan ihn nicht, oder er wollte ihn nicht hören, jedenfalls schritt er ohne zu antworten weiter. Seufzend folgte Feywind und schaute sich um, doch bis auf Büsche, Bäume und Blumen und den gelegentlichen Überresten einer Wand, Treppe oder Mauer gab es nichts Besonderes zu entdecken. Lediglich die Ruhe, die dieser Ort verströmte, fiel ihm auf. Helle Punkte sprenkelten den Boden, Licht, das es durch die Kronen der Bäume schaffte und ein Mosaik aus Tupfen schuf. Ein Eichhörnchen hüpfte den Stamm eines Baumes entlang, der schief durch eine Mauer gewachsen war. Das kleine Tier sah sich um, schnupperte, erspähte Feywind und flitzte durch das Loch auf die andere Seite.

      Mangdalan indes war langsamer geworden, bis er schließlich vor einer brüchigen Mauer stehenblieb. Auf Hüfthöhe gab es eine Schale, die herausragte, wohl ein einstiges Wasser- oder Weihebecken. Der schnabelartig gebogene Fortsatz darüber war abgesplittert, ein in die Wand gefügtes Symbol geborsten, sodass Feywind nicht sagen konnte, was es einst dargestellt hatte. Erst auf den zweiten Blick erkannte er dann, dass es weder das Becken noch das steinerne Ornament war, dessentwegen Mangdalan stehen geblieben war – sondern wegen eines mit losem Bruchstein bedeckten Erdhaufens. Wie erstarrt stand er davor und presste die Kiefer aufeinander, wie die gespannten Kinnbacken verrieten. Schließlich sank er auf ein Knie herab und griff neben sich. Einen Moment später hielt er ein krudes Holzkreuz in der Hand, von dem er Winden und Gras zupfte. Anschließend schaufelte er in der Erde herum und steckte das Kreuz hinein, sodass es hinter dem Haufen aufragte. Zuletzt schob er den Aushub wieder ins Loch und klopfte ihn fest. Das Kreuz, die sinnbildliche Vereinigung der beiden Götter, Bendaril und Burilaikos: Der senkrechte Balken stand für das Leben, der waagrechte für seinen dunklen Zwillingsbruder und das Liegen auf der Totenbahre für den ewigen Schlaf.

      Feywind trat zu Mangdalan. „Dein Bruder?“

      Sein Freund nickte, senkte dann das zweite Knie und verharrte. „Hier ruht Trevin. An diesem verfallenen Scheißhaufen im Niemandsland.“ Er seufzte schwer. „Er verdient eine würdigere Grablege.“

      „Kann ich verstehen, auch wenn ich diesen Ort im Grunde beschaulich und ruhig finde.“

      „Wir mussten ihn hastig verscharren“, sagte Mangdalan tonlos, ohne auf Feywinds Worte einzugehen, „weil wir nicht wussten, ob es bei dem einen Hinterhalt bleiben würde. Alles musste schnell gehen. Von unseliger Wut getrieben, habe ich das Grab ausgehoben. Die anderen Toten ließen wir einfach liegen.“ Er senkte das Haupt. „Was für ein dunkler Tag. Fast so dunkel wie jener, der danach kam …“

      Feywind schwieg. Weder konnte er Mangdalans Schmerz und Trauer über den Verlust seines Bruders lindern, noch die Schuldgefühle. Eines jedoch wurde ihm in diesem Moment offenbar: Mangdalan war nicht allein aus dem Bestreben heraus mitgekommen, etwas über König Brendens wahre Beweggründe herauszufinden. Einen mindestens genauso großen Anteil stellte das Bedürfnis dar, sich Geschehnissen und Taten der Vergangenheit zu stellen, jetzt, in Ruhe und nicht von Kampfhandlungen vorangepeitscht. Er rechnete es seinem Freund hoch an, dass er den Mut besaß, dies zu tun, statt es zu verdrängen oder durch übermäßigen Weingenuss zu betäuben. Es war eine Reise der Läuterung für ihn, eine Läuterung, die er offenbar so nötig hatte, dass er dafür seine Pflicht hintenanstellte, die Geschicke des Westreichs zu lenken. Zum Glück gab es Calisp und Nalda, weswegen es Feywind nicht bange wurde, als er kurz daran dachte, wie wohl die Dinge in Wallstadt liefen.

      „Lass dir Zeit“, sagte er leise und lenkte seine Schritte den Weg zurück, den sie gekommen waren. „Ich warte auf dich.“

      „Danke.“
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        * * *

      

      „Perfekt ist er nicht“, murmelte Feywind zufrieden, während er den Bannkreis abschritt, den er in die Erde gekerbt hatte, „aber fast.“ Er blieb stehen und ließ den Blick über jede Rundung wandern, jede Zacke, jede Fuge. Im Geist beschwor er Naldas Zeichnung herauf und genoss das angenehme Gefühl, als er sie mit seinem erschaffenen Bannkreis in Deckung brachte und kaum Abweichungen feststellte. „Zumindest funktioniert mein Gehirn“, sagte er leise und umrundete das Gebilde zwei weitere Male, ehe er sich auf einen Steinquader hockte, den rechten Ellenbogen auf das Knie gestützt, das Kinn in die Schale seiner Hand gebettet. Neben den anderen Gegenständen in seinem Beutel führte er sogar einen Vorrat Bannkreide mit sich. Irgendwie erschien es ihm als unzureichend, den Beschwörungszirkel einfach so zurückzulassen, ganz ohne Bannkreide. Er würde auch nicht alles dafür hernehmen, sondern sorgsam damit umgehen. Und selbst wenn er sie komplett verbrauchte: Einen Zauber dieser Größenordnung konnte er ohnehin nicht wirken. Er sah zum Torbogen, durch den Mangdalan kommen würde, doch von seinem Freund keine Spur. Er schätzte, dass mindestens eine Stunde vergangen war, seit sie sich getrennt hatten.

      „Sich ein bisschen die Zeit vertreiben, wird man ja wohl noch dürfen.“ Leise pfeifend zerbröselte er die Bannkreide und ließ sie in die Fugen rieseln. Er lächelte, da ihn ein Gefühl wohltuender Erinnerungsseligkeit in Besitz nahm: Wie damals kam es ihm vor, während er voll Tatendrang den Bannkreis auf die Dielen im Turm seines Vaters gezeichnet hatte und sich bei der Beschwörung ein kauziger Schrumpfdrache materialisierte. „Mein geflügelter Freund, über deine Gesellschaft würde ich mich gerade sehr freuen.“ Er hielt sogar inne, um zu lauschen, da Shnurk ja oft irgendwo herumhockte, nur um aus dem Nichts einen flapsigen Spruch vom Stapel zu lassen. Diesmal jedoch hörte Feywind lediglich Vogelgesang aus den Bäumen ringsum. Statt wieder ein Lied zu pfeifen, blieb er still und erfreute sich am Gezirpe und Gezwitscher. Nachdem er fertig war, trat er zurück und betrachtete sein Werk ein weiteres Mal.

      „Feywind!“

      Er zuckte zusammen.

      Sarkemia trat zwischen den Bäumen hervor und strebte auf ihn zu. Sorge spiegelte sich in ihrer sonst so beherrschten Miene.

      Er taumelte zum Stein, auf dem er vorhin gesessen hatte, eine Hand gegen die Brust gepresst, in dem ein Quartett Herzen zu pochen schien, nicht ein einziges. „Mich so zu erschrecken!“, japste er. „Bist du von Sinnen?“

      „Tut mir leid“, erwiderte sie ungerührt.

      „Klingt sehr glaubhaft.“ Er atmete ein paar Mal durch und stellte mit Erleichterung fest, dass sein Herz wieder regelmäßiger schlug. „Wie hast du uns überhaupt gefunden?“

      Ein anderer Ausdruck ersetzte die Sorge, etwas Grimmiges, oder Schmerzhaftes. „Ich war damals dabei.“

      Damals …

      Dieses Wort reichte als Erklärung aus, zumindest nach all dem, was er von Mangdalan wusste. „Verstehe“, sagte er. „Du hast mitbekommen, als Trevin, also, als er …“

      „Hatte ein paar Spritzer aus seiner vom Pfeil zerfetzten Halsschlager im Gesicht.“

      Feywind schluckte. „So genau wollte ich es gar nicht wissen.“

      „Ritt genau neben ihm. Mich hat es auch erwischt: Pfeil in der linken Schulter, durch Lederrüstung, Fleisch und Schulterblatt.“ Sie rollte die linke Schulter. „Zwickt bei Wetterumschwüngen, ansonsten geht’s. Hatte Glück.“

      „Zumindest mehr als Trevin.“

      „Das meinte ich nicht.“

      Feywind runzelte die Stirn.

      „Ich verlor viel Blut, man musste mich im Sattel festbinden.“ Sie schaute zur Seite. „Mehrere Tage lang bekam ich nichts mit.“ Ihr Blick schwenkte wieder zu ihm. „Das war mein Glück.“

      Feywind dachte an das Dorf. „Verstehe.“

      „Nach den Reichskriegen verließ ich die Armee – und kehrte lange nicht zurück.“ Sie räusperte sich, brummte kurz vor sich hin, dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung. „Ist alles lange her. Weswegen ich eigentlich hier bin: Diese Cass … Ihr geht es nicht gut.“

      Alarmiert stand Feywind auf. „Was ist mit ihr?“

      „Die Bauchwunde ist aufgegangen. Der Ritt, die Strapazen. Kann passieren, sowas.“

      „Ihr müsst ihr die Halsschelle abnehmen!“

      „Geht nicht. Du hast den Schlüssel.“

      Er stieß die Hand in den Beutel und wühlte darin herum, bis er den Schlüssel fand. „Hier ist er!“

      Sarkemia hob die Hände und schüttelte den Kopf. „Mangdalan bestimmt, was zu tun ist.“

      „Wo ist Cass?“ Feywind schrie die Frage fast.

      „Nicht weit von hier, zusammen mit den anderen.“

      „Gut“, presste er erleichtert hervor.

      „Was ist passiert?“, ertönte Mangdalans Stimme. Eilenden Schrittes kam er herbei. Einige Herzschläge lang maßen Mangdalan und Sarkemia sich, als läge etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen, ehe die Kriegerin sagte: „Cass geht es nicht gut.“

      „Ich muss ihr die Halsschelle abnehmen.“ Feywind sah Mangdalan flehentlich an. „Bitte!“

      Mangdalan krampfte die Lippen zusammen, erst leicht, dann fester, als er den Bannkreis registrierte, in dem er stand. Hastig trat er heraus. „Was hattest du vor?“

      Auch Sarkemias Blick heftete sich auf die mit purpurner Kreide bestreuten Fugen. Sie entfernte sich ebenfalls.

      „Eine kleine Übung, nichts weiter. Ich habe keine Magie gewirkt – aus bekanntem Grund“, fügte er verbittert hinzu. „Aber darum geht es jetzt auch nicht. Bitte, Mangdalan! Es ist wichtig, dass Cass überlebt!“

      „Für dich vielleicht“, entgegnete dieser, „nicht für mich, im Gegenteil: Ich weiß, wie gefährlich sie ist, wenn nichts ihre Magie lähmt.“

      „Du willst sie sterben lassen?“

      Mangdalan kratzte sich am Kopf, ehe er an Sarkemia gewandt sagte: „Fesselt Hände und Füße. Lasst sie nicht aus den Augen.“ Er schaute Feywind an. „Ich hoffe, dass ich das nicht bereue. Nun gut, nimm ihr die Schelle ab.“

      „Danke!“

      Feywind eilte Sarkemia hinterher, die zielstrebig voranschritt, so forsch, dass er traben musste, um nicht zurückzufallen. „Habt ihr beide einen Zwist?“

      „Wer?“, fragte Sarkemia schroff, ohne zurückzuschauen.

      „Na, wer wohl? Mangdalan und du.“

      „Geht dich nichts an.“

      „Ich kann mir denken, um was es geht.“

      „Wieso fragst du dann?“

      Ist die heute mit dem falschen Fuß aufgestanden?

      „Ich wollte nur wissen, wieso …“ Er verstummte. „Vergiss es einfach.“

      Wenig später erreichten sie die anderen, die in einem Waldstück warteten. Diesmal spielte niemand Karten oder fläzte am Boden. Alle standen, erwartungsvoll, gespannt. Nur einer der Soldaten, ein blasser Bursche mit holzaschenem Haar, dessen linke Wange eine gezackte Narbe verunzierte, kniete neben Cass und drückte ihr ein Stofftuch auf die Wunde rechts unterhalb der Brust. Es war blutgetränkt. Er warf es beiseite und nahm ein neues.

      Feywind drängte sich an den Kämpferinnen und Kämpfern vorbei und kniete sich ebenfalls zu Cass. Die Handfesseln hatte man ihr entfernt, nicht aber den Strick, der sich um die Knöchel wand. Zwischen hechelnden Atemzügen entwichen ihr hinausgepresste Schmerzlaute, die an Lautstärke zunahmen, je fester ihr Helfer das neue Tuch auf die Wunde presste.

      „Hört nicht auf zu bluten“, meinte dieser. „Sieht nicht gut aus.“

      In diesem Moment schoss Cass’ linke Hand zur Seite und umfasste Feywinds Unterarm. Ihre Augen, vorhin vor Schmerz verengt, waren nun weit aufgerissen, zwei getrübte Smaragde. Immer fester presste sie zu, legte all das, was sie nicht zu sagen in der Lage war, in den Druck ihrer Finger.

      „Keine Sorge, ich helfe dir“, sagte er, schloss die Schelle auf und legte sie beiseite.

      Ein Stöhnen floss über Cass’ Lippen, ein Stöhnen, das nicht nur Schmerz verriet, sondern auch Erleichterung. Unverzüglich beruhigte sich ihre Atmung, wurde gleichmäßiger und tiefer. Auch die verzweifelte Spannung wich aus ihrem Körper. Ihre Finger lösten sich von Feywinds Unterarm, die Hand sank zu Boden.

      Ein weiteres Mal suchten ihre Augen die seinen. Sie blinzelte einmal, dann schlossen sich die Lider.

      „Ich fasse es nicht!“, keuchte der Mann und erhob sich. Das blutbesudelte Tuch fiel ihm aus der Hand, während er einige Schritte zurückwich. Dann drehte er sich fassungslos zu seinen Kameraden um. „Die schläft! Gerade am Verrecken – und jetzt schläft sie!“ Er sprach das Wort aus, als trüge es einen versteckten Fluch in sich. „Hexenwerk!“, schickte er atemlos hinterher.

      „Die Hände fesseln, los!“, blaffte Sarkemia.

      Niemand rührte sich. Alle starrten nur auf die schlafende Cass, die gerade noch mit dem Tod gerungen hatte. „Abergläubisches Pack!“, brummte sie schließlich und setzte ihren Befehl selbst in die Tat um.

      „Du solltest sie nicht berühren!“, rief Cass’ Helfer, ehe er die eigenen Hände vors Gesicht hob. Das letzte bisschen Farbe, das der fahle Kerl hatte, wich ihm nun vollends aus den Wangen: Schmierer von Cass’ Blut befanden sich an den Fingern. Mit offenem Mund glotzte er diese an, als würden sie sich jeden Moment zu Dämonenklauen formen. Mit einem entsetzten Schrei stürzte er auf die Knie und wischte sie panisch im Gras ab.

      Einer der Männer, ein krausbärtiger, bulliger Kerl, lachte laut los und hielt sich den Bauch. „Fardi, du elender Hosenschisser! Du bist auf alle Zeit verflucht!“ Tränen kullerten ihm jetzt aus den Augen, die er japsend fortwischte.

      „Halt dein dummes Maul, Gladros!“, keifte der Angesprochene zurück, weiterhin damit beschäftigt, die Hände zu reinigen. „Ich brauche Wasser!“

      Gladros sank nun ebenfalls auf die Knie, aber nicht, um ebenfalls die Finger im Gras abzuwischen, sondern einzig und allein vor Erheiterung. Auch andere stimmten mit ein, und selbst Sarkemia ließ sich zu einem breiten Grinsen hinreißen. Tyon, der junge Bursche, gluckste amüsiert und warf Fardi einen Wasserschlauch hin, dessen Inhalt er sofort über die Hände goss.

      „Puh, sieht so aus, als könntest du es gerade so schaffen, bevor der Fluch greift!“, prustete Gladros, rollte sich auf den Rücken und entließ noch ein paar halbe Lacher, ehe sich diese zu erschöpftem Schnaufen wandelten. „Ich fasse es nicht“, japste er und wischte sich Tränen aus dem Bart, die daran klebten wie am Federkleid eines Vogels.

      Feywind war nicht zum Lachen zumute. Vielleicht gab es noch andere wie Fardi, die in Cass eine Hexerin sahen, dies aber nur nicht kundtaten aus Angst, ebenfalls das Ziel von Hohn und Spott zu werden. Um dem vorzubauen, stellte er sich zu Mangdalan und sagte: „Ob erheiternd oder nicht – ich muss kurz erklären, dass Cass’ Genesung nichts mit Hexenwerk zu tun hat, sondern eine magische Begabung ist, über die sie verfügt.“ Seitdem die Inquisition vernichtet worden war, war Magie wieder ein gewöhnlicher Bestandteil der westreichischen Welt. Nur Hexerei beäugte man weiterhin kritisch. Flüche, Schadzauber und Blutrituale – all das verband man mit dieser dunklen Kunst. So war es bereits vor der Inquisition gewesen. Und so war er es auch danach. Feywind wusste, dass Hexenzauber aus derselben arkanen Quelle geschöpft wurden wie jene Magie, die auch er benutzte. Einzig und allein in den Köpfen der Menschen gab es da seit jeher eine Unterscheidung.

      „Kann ich das auch lernen?“, fragte eine Kriegerin, eine stämmige Frau mit breitem, grobknochigem Gesicht. „Wäre ziemlich hilfreich für das nächste Hauen und Stechen.“

      Zustimmende Rufe.

      Feywind lächelte schmallippig. „Ich fürchte, das wird nicht funktionieren. Niemanden sonst kenne ich, der über diese Fähigkeit verfügt. Nicht nur deswegen ist es wichtig, dass Cass nichts geschieht. Ihre arkane Kraft ist beachtlich – und wird in Bälde dem Westreich nützen.“

      „Indem sie unsere Soldaten zerbläut?“, fragte die stämmige Frau.

      Verzweifelt suchte Feywind nach einem sinnvollen Argument, scheiterte jedoch. Ja, was sollte er auch sagen? Fest stand, dass Cass eine Diebin war, die einige Soldaten übel verdroschen hatte. Das kam – verständlicherweise – nicht sonderlich gut an bei der kämpfenden Zunft. Trotzdem war es peinlich, als Supremus Magister nicht in der Lage zu sein, aus einem Wortgeplänkel wie diesem als Sieger hervorzugehen.

      „Wer sich derart tölpelhaft anstellt, hat jede Beule redlich verdient, das lasst euch gesagt sein“, rief Mangdalan und rettete Feywind aus der misslichen Lage. „Genauso lasst euch gesagt sein, dass jeder, der auch nur daran denkt, der Gefangenen ein Haar zu krümmen, seine letzte Ruhestätte hier im Ostreich finden wird. Habe ich mich da klar ausgedrückt?“ Er schaute die stämmige Frau an. „Ich höre nichts, Arlona.“

      Diese schluckte. „Äußerst klar und verständlich ausgedrückt.“

      „Schön. Fardi?“

      Der junge Mann hörte damit auf, die Hände an der Hose trockenzuwischen, und sah Mangdalan ertappt an. „Mehr als nur verständlich ausgedrückt.“

      Gladros lachte erneut, doch ein scharfer Blick Mangdalans ließ ihn verstummen.

      „Bald werden wir dieses namenlose Land hinter uns lassen und besiedelte Gebiete durchqueren. Da ist Vorsicht geboten. Unser endgültiges Ziel ist Zwingenburg, die Hauptstadt des Feindes. Dort brauchen wir zusätzlich zu aller Vorsicht auch ein gerüttelt Maß an Glück. Aber dieses Glück ist mit uns, das spüre ich. Vor allem, weil ich umgeben bin von den tapfersten und besten Kämpferinnen und Kämpfern, die ich kenne!“

      Feywind bemerkte, dass einige ihre Haltung strafften. Stolz wirkten sie, dass ihr Anführer so über sie sprach.

      „Wer hinter dir steht …“, begann Mangdalan die Sentenz.

      „… den beschütze“, kam die Replik aus allen Kehlen, auch Feywinds.

      „Wer an deiner Seite steht …“

      „… den respektiere.“

      „Wer sich dir entgegenstellt …“

      „… den bekämpfe ohne Gnade!“, schallte es laut.

      „Ganz recht, ihr verdammten Schwertschwinger! Reiten wir weiter!“
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      VOR WENIGEN TAGEN …

      Valdor sah den Tross die Brücke überqueren, die über den Oborron hinein ins Westreich führte: einige Baggagewagen, zahlreiche Bedienstete und gut zwei Dutzend Soldaten. Kaum war die Gesandtschaft auf der anderen Seite, gesellte sich eine westreichische Kavallerieeskorte dazu.

      An beiden Ufern nahe den Brückenköpfen befanden sich Kastelle, bemannt mit kampfbereiten Streitern. Dumpf glommen Helme und Speerspitzen im schwachen Licht, dem es nur an wenigen Stellen gelang, einen Riss im Regengewölk zu finden, das über dem Land lag, schwer und dunkel wie ein Amboss aus Obsidian.

      Irgendwo inmitten der Bediensteten befand sich Cassida, unscheinbar für jene, die nicht um ihre besonderen Fertigkeiten wussten.

      Valdor sah sich um, doch er war allein auf der flachen Kuppe des Hügels, von dem aus man einen guten Blick auf die Steinbrücke hatte. Um ihn herum verstreut lagen lediglich die Überbleibsel der Handelszüge, die zwischen den beiden Reichen verkehrten. Kaputte Kisten, ein zerbrochenes Wagenrand, fast verdeckt von Gras, Stofffetzen, die in Sträuchern hingen. Im Stamm des Baumes, dessen Blätterdach sich über Valdor ausbreitete, steckte sogar ein abgebrochener Pfeil, wohl ein Zeuge vergangener Schießübungen der Festungsbesatzung. Ja, egal wie sehr man sich hasste – wenn das Klimpern von Goldmünzen erklang, vergaß man rasch jedwede Animosität. Zu behaupten, der Handel zwischen beiden Königtümern floriere, war wohl überspitzt. Dennoch erfolgte ein steter Austausch von Gütern, und das war auch gut so. Valdor erachtete diese Feindschaft als sinnlos, aber wo Menschen nach Macht gierten, gab es nie Frieden.

      Mit einem Seufzen, das für ihn viel zu sehr nach Bedauern klang, erfasste er wieder die Entourage, die mit jedem verstreichenden Herzschlag aus vielen unterschiedlichen Punkten und Formen zu einem einzigen Fleck verschmolz. Cassida töten zu müssen, gefiel ihm überhaupt nicht, gelinde gesagt. Die Wahrheit war, es setzte ihm mehr zu, als er wollte, denn auch wenn er Kinder nie vermisst hatte und auch nie welche haben wollte, war sie seine Schöpfung. Viel Arbeit und Mühe hatte das Mädchen gekostet, auf das er vor so vielen Jahren durch Zufall gestoßen war. Höchstens vierzehn oder fünfzehn Sommer war sie alt gewesen, als er sie in einem Dorf entdeckte, verwahrlost, dreckig und äußerst misstrauisch. Sie war eine Verstoßene, auf sich allein gestellt und angewiesen auf Menschen, die ihr aus Mitleid Nahrung gaben oder ihr gewährten, bei den Tieren im Stall zu schlafen. Hätte er ihre magische Aura nicht bemerkt, nie wäre er auf die Idee gekommen, dass die verlotterte Göre etwas Besonderes war. Zum Glück war er schlau genug gewesen, hinter den Dreck und das verfilzte Haar zu blicken.

      Erneut seufzte er, ehe er den Kopf schüttelte, weil er rührseliges Gehabe nicht minder verabscheute als unangenehme Gerüche. Jede Zeit hatte ihr Ende. Sie tatsächlich freizulassen, wie er ihr versprochen hatte, war ein Risiko.

      Und zwar für ihn selbst.

      Sollte sie auf Rachen sinnen, wäre er ein toter Mann, ungeachtet seiner magischen Fertigkeiten. Zusammengesunken und mit aufgeschlitzter Kehle auf seinem Arbeitstisch liegen – darauf konnte er verzichten.

      „Rache“, sagte Valdor leise. Hart und schwer klang das Wort, auch im Flüsterton gesprochen. Nie hätte er sich von Brenden in dessen Ränkespiele ziehen lassen sollen, nie in seine Intrigen und Mordaufträge. Doch seit der König ihn, Valdor, vor den Akademietrotteln gerettet hatte, kam er aus diesem Sumpf politischer Machenschaften nicht heraus.

      Sei ehrlich zu dir! Dir gefällt es doch auch, etwas zu sagen zu haben, ganz nah am Herzschlag des Ostreichs zu sein!

      Horchte er auf die leisen Schwingungen seines tief schlummernden Ichs, dann verspürte er einzig und allein den Wunsch, niemanden um sich herum zu haben, den Wunsch, den eigenen Gedanken nachzugehen, die so viel facettenreicher waren als alles andere, sei es aus Gold, Edelstein, Stahl oder Fleisch und Blut.

      Er presste die Lippen zusammen.

      Zu seinem Verdruss jedoch hörte er in letzter Zeit immer weniger auf dieses sehnsuchtsvolle Wispern in seinem Innersten, weil der Geschmack von Macht auch den Gaumen seiner Seele betörte und alles andere überlagerte.

      Macht.

      Nie ging es um etwas anderes.

      Er musste die magischen Steine haben, diese Asbizare! Dann würde er sich in Höhen magischer Vollendung aufschwingen, die er sich jetzt wahrscheinlich nicht einmal vorstellen konnte. Und dann könnte er endlich diesen ganzen weltlichen Kram hinter sich lassen, da niemand es mehr wagen würde, ihn um etwas zu bitten, geschweige denn etwas von ihm einzufordern!

      Das Beschaffen der Steine war eine schwierige Mission, keine Frage. Schwieriger jedenfalls, als irgendeine Person ausfindig zu machen und zu töten. Menschen mussten essen, mussten schlafen; Menschen waren ihren eigenen Begierden unterworfen, die sie manchmal irrational handeln ließen – und dadurch wurden sie angreifbar. Die Asbizare jedoch lagen in irgendeinem Versteck, wahrscheinlich schwer bewacht und noch schwerer zugänglich. Valdors Plan fußte einzig und allein auf dem Gedankenspiel, was er selbst tun würde, befänden sich die Asbizare in seinem Besitz. Eine Lagerung an einem entfernten Ort kam nicht infrage, da dies ein rasches Einschreiten verhinderte, sollten Probleme auftauchen. Sie in die Obhut einer anderen Person zu übergeben, war ausgeschlossen – zumindest für Valdor, da er niemandem traute. Denn was, wenn der für das Hüten Beauftragte zu dem Schluss kam, dass sich die Macht der Steine ganz vorzüglich für die eigenen Ambitionen eignete?

      Nein, läge es an ihm, würde er dafür sorgen, dass die Absizare sich in seiner Nähe befanden. Und da Valdor gehört hatte, der Magier Feywind habe eine Verletzung davongetragen, von der er sich erholen müsse, war es logisch, dass er sich in Wallstadt aufhielt, dem Zentrum des Westreichs, wahrscheinlich auf der Palastburg bei seinem Vertrauten, dem Reichsverweser Mangdalan. Einziges Manko: Was Valdor als logisch erachtete, vermittelte sich anderen Menschen oftmals nicht, einfach, weil sie durch und durch unsinnige Dinge taten. Da Feywind allerdings ein Zauberer war, lag die Vermutung nahe, dass er zumindest über einen Grundstock an Intelligenz verfügte.

      „Die Steine sind dort“, sagte er laut, aus dem Bedürfnis heraus, seinen Gedanken die Stimme zu leihen. Seiner Hoffnung.

      Abermals richtete er den Blick in die Ferne: Wie erwartet war der Tross verschwunden, verschluckt vom diesigen Grau des Tages. Kein Reiter ihres Bruders hatte Latima ten Traduvik erreicht, um sie über das Attentat zu informieren. Jetzt war sie im Westreich und damit von allen Neuigkeiten abgeschnitten, die sich nach und nach in ihrer Heimat ausbreiten würden. Valdors Aufgabe war erledigt. Er prüfte die magische Verbindung zu Cassida: Der Beherrschungszauber war stark und verrichtete sein Werk, auch wenn es Valdor Energie kostete. Je größer die Entfernung zwischen ihm und Cassida wurde, desto mehr Kraft würde er benötigen, um sie unter Kontrolle zu halten, vor allem, weil sie immer öfter gegen ihn aufbegehrte. Auf Dauer würde das nicht mehr funktionieren.

      „Aber das muss es ja auch nicht“, wisperte er. „Nur noch ein einziges Mal musst du erfolgreich sein, liebe Cassida.“

      Ein Wind hob an, der das Gras rascheln und die Äste über ihm klappern ließ. Er zupfte an den Stoffresten im Buschwerk, strich von Osten heran und nötigte sogar den Oborron dazu, seine Wellenschläge mit kleinen Kräuseln zu krönen.

      Missmutig zog Valdor den Umhang enger um die Schultern. Sah nach dem nächsten Regenguss aus. Na toll … Bereits zwei Mal waren sie auf der Reise zum Oborron in ein Unwetter geraten. Ein Wunder, dass er sich bislang nicht erkältet hatte. Trotzdem dachte er mit Grausen an die Rückreise nach Zwingenburg – und das Gespräch mit Brenden, in dem er diesem die Lüge auftischen musste, dass Cassida nicht aufgetaucht war. Am liebsten wäre er zu seinem Landsitz aufgebrochen, hätte sich in seine Bibliothek gesetzt, ein Buch in der Hand, und alles um sich herum vergessen. Er seufzte, wendete sein Pferd – und richtete sich im Sattel auf.

      Die Augen gegen den Wind zusammengekniffen, beobachtete er den Reiter, der auf ihn zu galoppierte. Der Umhang stand ab wie ein Banner an einem Fahnenmast, unter den Hufen flogen Grassoden in alle Richtungen. Das Ross warf den Kopf in den Nacken, wieherte, schien kurz vor dem Zusammenbruch.

      Valdor sank in den Sattel zurück und spürte einen dumpfen Schlag des Unbehagens in der Brust. Wer sein Pferd so zuschanden ritt, der hatte entweder keine guten Neuigkeiten oder Übles im Sinn.

      Nach ein paar Atemzügen legte er sich einen Kampfzauber zurecht und ballte die rechte Faust. Wenn er sie öffnete, würde ein Feuerstrahl den Reiter aus dem Sattel schleudern.

      Der Reiter, der nur wenige Meter vor ihm zum Stehen kam, entpuppte sich als junge Frau. Flachsfarbene Haarspitzen lugten aus der Kapuze und klebten an der Stirn eines schmalen, schweißgebadeten Gesichts.

      „Herr, seid Ihr Valdor Parimar, der Magus des Königs?“, fragte sie atemlos, doch immerhin mit dem gebotenen Respekt.

      „Wer will das wissen?“

      Sie schöpfte ein paar Mal Luft. „Mein Name ist Frenja. Ich bin eine Botin im Auftrag von Orantes, eines Vertrauten des Königs.“

      „Sprecht.“

      „Ich soll Euch zu ihm geleiten.“

      Zu gern hätte er die Augen verdreht. Hörte das denn nie auf? „Wo befindet Orantes sich?“

      „Wir treffen ihn vor Zwingenburg und ziehen dann nach Norden.“

      „Norden? Wieso das denn?“

      „Es wird Krieg geben.“ Langsam beruhigte sich ihr Atem. „Orantes und der König erbitten Eure Unterstützung.“

      Zumindest hat sie nicht fordern gesagt, dachte Valdor, doch lief es im Grunde nicht auf das Gleiche hinaus?

      „Was ist denn passiert?“

      „Der Verräter Kreysin ten Traduvik zieht ins Feld. Unser König stellt sich ihm.“

      Da ist er, der Bürgerkrieg – und das schneller als befürchtet.

      Bevor Valdor antwortete, bemerkte er, dass Frenjas Pferd mit den Hufen scharrte. Es wirkte gar nicht so erschöpft, wie er angenommen hatte. Offenbar war der Ritt, um ihn zu erreichen, weniger lang gewesen, als der erste Eindruck hatte mutmaßen lassen.

      Kurz dachte er nach, ehe er sich ein süffisantes Lächeln nicht verbeißen konnte. „Wie lange beobachtet Ihr mich schon?“

      Die braunen Augen, die wie neben den langen Nasenrücken geklebte Murmeln wirkten, weiteten sich. „Ich verstehe nicht, Herr.“

      „Es gibt zweierlei Dinge, die ich nicht leiden kann“, sagte Valdor ihr auf den Kopf zu. „Erstens: Wenn man mich für blöd hält. Zweitens: Wenn man mich anlügt.“

      Frenja schluckte, ehe sie leise sagte: „Seit Eurem Aufbruch aus Zwingenburg.“

      Valdor löste den Kampfzauber auf, öffnete die rechte Hand und bewegte die Finger, um das starre Gefühl zu vertreiben. „Wo sind Eure Gefährten?“

      Kurz sog sie die Lippen in den Mund, als müsste sie jemanden küssen, der ihr zuwider war. Dann nickte sie über die Schulter in jene Richtung, aus der sie gekommen war. „Unweit von hier.“

      Valdor lächelte. „Nun gut, reitet voran.“

      Die Aussage schien Frenja zu überraschen.

      „Auf was wartet Ihr?“

      „Verzeiht“, murmelte sie.

      „Solltet Ihr mich nochmals anlügen, werde ich Euch töten.“

      Sie nickte knapp, da sie wohl erwartet hatte, dass Valdor das sowieso tun wollte, und wendete ihr Pferd. Den Kopf hatte sie dabei zwischen die Schultern gezogen, als erwartete sie einen Schwertstoß, der ihr hinterrücks durch den Körper fuhr.

      „Entspannt Euch. Ich werde Euch nichts tun“, sagte er und folgte ihr. „Ihr habt lediglich Euren Auftrag ausgeführt. Und beinahe hättet Ihr mich sogar getäuscht.“

      „Ich danke Euch, Herr.“

      „Ja, ich bin ein Mann mit einem Herz aus purem Gold.“

      Im Endeffekt sollte er sich über sich selbst ärgern: War er wirklich davon ausgegangen, dass Brenden ihn unbeobachtet gewähren ließ? Natürlich argwöhnte dieser, dass er, Valdor, sein eigenes Süppchen kochte und ihm Cassidas Dienste vorenthielt. Während er der Frau folgte – zum Glück in gemäßigtem Trab –, legte sich die Unruhe: Weder Brenden noch sein Spürhund Orantes wussten, dass Cassida sich im Tross nach Wallstadt befand. Den Geheimgang in die Schlossburg kannte wohl nur er selbst, denn er bezweifelte, dass Brenden oder irgendwer sonst Stunden damit zugebracht hatte, fast unleserliche Dokumente aus der Zeit der ersten Festung zu sichten. Und selbst diese deuteten nur an, dass es solch einen Gang geben mochte. Auch Nisajas Verschwinden würde keinerlei Aufsehen erregen. Wäre nicht die erste Pagin, die sich davonstahl, um woanders ihr Glück zu suchen.

      Valdor atmete durch. Er war sicher, niemand hatte auch nur den Hauch einer Ahnung von seinen eigenen Plänen. Falls doch, wäre er womöglich bereits tot, gemeuchelt von Frenja und ihren Kumpanen. Letztere erreichten sie nach einem kurzen Ritt zu einer einsamen Hofstelle. Vier Männer warteten im Schatten eines Baumes nahe einer Pferdetränke. Sie erhoben sich und beobachteten Valdor sehr genau. Nachdem Frenja ihnen zugenickt hatte, entspannten sie sich.

      Ein breitschultriger Mann, dessen Gesicht – ähnlich wie das Brendens – von Blatternarben gezeichnet war, trat an Valdor heran. „Seid gegrüßt, Magister“, sagte er, seine Stimme rau wie aneinanderreibende Schottersteine, wenn ein Wagenrand über sie hinwegfuhr. „Wir werden Euch zum König geleiten. Er wünscht Eure Unterstützung in der angehenden Schlacht.“

      „Dies hat man mir bereits mitgeteilt. Wohlan denn, lasst uns keine Zeit verlieren. Ich möchte diese unleidige Angelegenheit schnellstmöglich hinter mich bringen.“

      Die Aussage war wohl weniger enthusiastisch, als der Mann erwartet hatte, denn er blinzelte zweimal, ehe er zögerlich den Kopf neigte. „Folgt uns, Magister.“

      „Natürlich“, brummelte Valdor leise. „Etwas anderes bleibt mir ja wohl auch nicht übrig.“
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      Und?“, fragte Shnurk, nachdem Feywind die Augen geöffnet und die Hand von Cass’ Schulter genommen hatte.

      „Die magische Verbindung weist nicht mehr direkt nach Süden. Eher Südosten.“

      „Also kann es nicht Zwingenburg sein“, brummte Mangdalan.

      „Valdor Parimars Anwesen?“ Feywind richtete den Blick auf Shnurk, der auf dem untersten Ast einer Fichte hockte.

      „Sofern ich mich richtig entsinne, liegt es unweit von Zwingenburg. Wäre also ebenfalls stracks gen Süden.“

      „Nun gut. Dann ändern wir die Richtung ein wenig. Mal sehen, was es damit auf sich hat. Ich informiere unsere Leute.“ Mangdalan strebte davon zum Lager.

      „Ja, tu das“, murmelte Feywind und erhob sich. Cass lag vor ihm auf dem Rücken, die Augen geschlossen, und schlief. Die Halsschelle lag neben ihr für den Fall der Fälle.

      Einige Meter entfernt unterhielten sich Gladros und Sarkemia, die damit betraut waren, ein Auge auf Cass zu haben. Weit würde sie so oder so nicht kommen, selbst wenn sie das wollte, denn sie war an Händen und Füßen gefesselt. Zum Glück hatte sich ihr Zustand während der letzten zwei Tage verbessert. Die Wunde hatte sich geschlossen. Wechselte man den Verband, sah man lediglich, dass die Haut etwas heller war.

      „Ich würde gerne wissen“, sagte Shnurk leise, „was sie wohl für ein Leben hat oder hatte.“

      „Cass?“

      Shnurk nickte.

      Feywinds Blick heftete sich auf ihr Gesicht. Friedlich sah sie aus, die Augen geschlossen, ein paar rote Locken, die ihr in die Stirn hingen. Die Sommersprossen wirkten wie aufgemalt, fast kunstvoll, und zum ersten Mal fiel ihm auf, wie hübsch sie war. Wüsste er nicht, zu was sie imstande war, er hätte geglaubt, vor ihm läge eine junge, arglose Frau, die niemandem ein Haar krümmen konnte.

      „Und?“

      Feywind drehte sich zu Shnurk herum. „Was?“

      „Ich habe dich gefragt, was für …“

      „Ach so. Entschuldige.“ Er schaute wieder zu Cass. „Ein unfreies Leben wird es wohl gewesen sein, zumindest ab dem Zeitpunkt, als Parimar sie in die Hände bekam.“

      „Traurig“, meinte Shnurk. „Ich kenne dieses Gefühl. Handlanger von R’aal Sardash zu sein, war kein Zuckerschlecken.“

      Ein Schauer rauschte Feywind über Nacken und Rücken, und er unterdrückte die Regung, das rechte Handgelenk anzustarren – was jedoch nichts am Pakt änderte: Irgendwann würde der Tag kommen, an dem er dem Dämonenfürsten wieder gegenüberstand. „Allein deswegen müssen wir den Zauber brechen. Damit sie selbst entscheiden kann, was sie tun will.“

      „Feywind, Helfer in der Not, Beschützer der Schwachen und Armen.“

      „Fang nicht wieder damit an. Habe ich keine Lust drauf.“

      Shnurk lächelte. Fast sah es ein wenig boshaft aus, zumindest aber verschlagen. „Bin äußerst gespannt, was die Zukunft so bringt.“

      „Ich auch“, log Feywind.
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      Schon jetzt, am frühen Morgen, strahlte Bendarils Kraft über das Land jenseits des Waldes, brannte auf das Kornfeld herab, das kein Windhauch zum Zittern brachte; erstarrt standen die Ähren im Ansturm der Hitze, und der wolkenlose Himmel strahlte hellblau wie ein Königsmantel. Ganz in der Ferne sah man, nicht größer als Spielklötze, die Bauten einer Siedlung. Jenseits davon, wie ein arglistig eingefügter Schmierer im perfekten Gemälde, stieg Rauch in die Höhe. Nicht nur einen Brandherd schien es zu geben, sondern mehrere, doch auf diese Distanz war das nicht genau zu ergründen.

      Vom Schatten der Bäume aus, zwischen denen die Gruppe gerade das Lager aufschlug, schauten Sarkemia, Mangdalan und Feywind auf die endlose Weite.

      „Was geht da vor sich?“, murmelte die Kriegerin und kratzte sich an der Seite des Kopfes, ein Geräusch, als schrappten Nadeln über Leder.

      „Vielleicht ein Feldbrand. Oder ein Waldstück, das Feuer gefangen hat“, sagte Mangdalan, schien jedoch selbst nicht recht davon überzeugt.

      „Erst seit gestern ist es so heiß“, gab Feywind zu bedenken. „Die Tage davor war es oft trüb, und geregnet hat es auch.“

      „Ja“, brummte Mangdalan. „Gebe dir recht. Ist unwahrscheinlich.“

      „Soll ich nachsehen?“, ertönte Shnurks Stimme aus einer der Baumkronen.

      „Ja, denn offenbar weist der magische Strang genau in diese Richtung.“ Fragend schaute Mangdalan zu Feywind.

      Er nickte. „Das stimmt.“

      „Dann mache ich mich mal auf den Weg“, kam es von oben.

      Mangdalan schüttelte den Kopf. „Nicht sofort. Heute Abend bei Dämmerung fliegst du los und schaust nach. Niemand soll dich bemerken. Hast du gehört, mein geflügelter Meisterspäher?“

      „Habe ich, mein vor Kraft strotzender Zerteiler von Sehnen und zartem Muskelfleisch.“

      Sarkemia lachte laut heraus. „Ein Poet im Gewand eines Schrumpfdrachen!“

      „Es erfüllt mein Herz mit Freude, wenn ich Eure Laune in lichte Höhen nie zuvor erfahrener Heiterkeit gleiten lasse, meine Holdeste!“

      Feywind gluckste und rief nach oben: „Reicht schon wieder, du Phrasendrescher!“

      „Wie immer, kein Sinn für die Erhabenheit sprachlicher Kunst!“

      Mangdalan lächelte, aber nur kurz, ehe er wieder in die Ferne sah. „Wenn Parimar dort ist, ist Brenden es vielleicht auch.“ Er brummte verdrießlich und spuckte auf den Boden. „Weiß nicht, ob mir diese Sache gefällt.“

      „Warten wir, was Shnurk herausfindet“, sagte Feywind.

      „Ja. Auf keinen Fall will ich unsere Leute gefährden.“

      „Ich auch nicht.“ Feywind schritt zum Lager, wo der Rest der Truppe damit beschäftigt war, die Packpferde zu entladen und sich provisorisch einzurichten. Während der Reise hatten sich die Routinen eingespielt, jeder hatte sich eine Aufgabe gesucht, und so ging das Ganze zügig vonstatten. Was jedoch fehlte, war die heitere Atmosphäre, die Sorglosigkeit, mit der sich die Frauen und Männer normalerweise an die Arbeit machten im Wissen, dass sie, abgesehen von Tieren, die einzigen Lebewesen in weitem Umkreis waren. Jetzt war das anders: Bestellte Felder, eine ferne Siedlung und sogar ein Feuer – man befand sich nun im Herzen des Feindes. Ein dummer Zufall oder eine Nachlässigkeit würden ausreichen, dass aus dem bislang ereignislosen Ritt eine Hatz auf Leben und Tod wurde. Feywind ging zu seinem Pferd, tätschelte es am Hals, worauf es schnaubte – inzwischen schienen sie sich arrangiert zu haben – und mit dem linken Vorderhuf scharrte.

      „Du hast wirklich Lust, dass ich auf deinem Rücken hocke?“

      Das Pferd warf den Kopf hin und her, sodass die Mähne von einer Seite auf die andere wippte.

      „Doch nicht. Schade.“ Er nahm den Sattel ab, bürstete sein Ross, schaute nach wunden Stellen, prüfte erst das Zaumzeug, dann die Steigbügel und zuletzt die Hufe. Alles in Ordnung. Zufrieden nahm er seine Decke an sich und band den Wasserbeutel vom Sattel los, entkorkte ihn und trank. Selbst in diesem Waldstück stieg und stieg die Temperatur. Zum Glück hatten sie vor Kurzem einen Bachlauf durchquert und bei Gelegenheit gleich die Pferde getränkt und die Wasservorräte aufgefüllt. Nach ein paar Schlucken drehte er sich herum und beobachtete Mangdalans Kämpen bei der Arbeit. Als Supremus Magister musste er derlei Tätigkeiten – genau wie Mangdalan – nicht durchführen. Niemand hatte das explizit gesagt, doch offenbar erwartete man es auch nicht. Weder erntete er böse Blicke noch verbale Anfeindungen.

      Vom Adepten zum Supremus Magister – nur dass der Adept seinerzeit über mehr Zauberkraft verfügte …

      Nach einem Seufzen breitete Feywind die Decke aus und wollte sich gerade setzen, als er Gladros’ Stimme hörte, die überrascht klang. Er sah den bulligen Krieger neben Cass stehen, die immer noch im Sattel hockte. Allerdings nicht aufrecht, sondern schief. Ihr Kopf kippte zur Seite, die Augen waren geschlossen. Eine Ohnmacht? War die Wunde wieder aufgerissen?

      Möglich, da Mangdalan, nachdem er gesehen hatte, dass Cass auf dem Weg der Besserung war, darauf bestand, dass sie die Halsschelle wieder trug.

      Ohne zu zögern, eilte Feywind auf Gladros zu, der die Arme ausgestreckt hatte, um Cass aufzufangen, sollte sie stürzen. „Keine Ahnung, was mit ihr ist“, sagte er verunsichert und schaute Feywind an.

      In diesem Moment öffnete Cass die Augen, hob das rechte Bein – und knallte den Absatz des Stiefels seitlich gegen Gladros’ Kinn. Es riss ihm den Kopf zur Seite. Ohne einen Mucks schlug der sicher an die zwei Zentner wiegende Krieger auf. Da Cass’ Füße beim Reiten nicht gefesselt waren, schwang sie das linke Bein über den Sattel, sprang und landete neben Gladros, der dalag wie von der Axt gefällt. Sie beugte sich zu ihm hinunter und riss mit beiden Händen dessen Dolch aus der Gürtelscheide.

      Was tut diese Verrückte nur?

      Cass’ grüne Augen erfassten Feywind. Diesmal sahen sie nicht aus wie Smaragde, sondern wie versteinertes Gift. Mit ein paar Sätzen war sie bei ihm, drehte die Klinge in den Händen – und schnitt die Fesseln durch. Vor Schreck gelähmt, verfolgte er mit, wie sich dieselbe Klinge einen Atemzug später an seine Kehle legte. Er konnte nichts sagen, nur auf den im Licht schimmernden Stahl schielen und atmen. Schreie um ihn herum, Schwerter, die gezogen wurden, Schritte, das Wiehern eines Pferdes.

      Cass war nun hinter Feywind und bugsierte ihn in Richtung ihres Reittiers.

      „Geh weg von ihm!“, schrie jemand.

      „Lass ihn los!“

      „Du elende Hexe! Ich bringe dich um!“ Das war Fardi, ganz ohne Zweifel.

      Cass drehte Feywind herum, sodass er ins Lager blickte und sie dadurch mit dem Rücken zum Pferd stand. Ein Ring aus Frauen und Männern, bewaffnet, schreiend, schwitzende Gesichter, die Bestürzung zeigten, Überraschung, aber auch Wut.

      Etwas rann Feywinds Hals hinab, warm und langsam. Cass hatte ihn offensichtlich geritzt, während sie mit der anderen Hand an ihm herumfuhrwerkte.

      Nein, nicht an mir selbst, sondern am Beutel!

      Ein Klimpern.

      Der Schlüssel!

      Einen Herzschlag später das Knarzen, mit dem ein Schloss aufsprang, gefolgt vom dumpfen Aufschlag von etwas Schwerem. Ein Schatten erschien rechts neben seinem Gesicht. Er schielte dorthin: ein Steigbügel, gehalten von Cass’ schlanken Fingern.

      Sie klopfte ihm damit gegen die Schulter. Die Aufforderung war klar. Langsam drehte er sich herum, weiterhin von Cass festgehalten und die Schneide an der Gurgel, und setzte einen Fuß in den Steigbügel. Genauso langsam griff er nach oben und bekam den Sattelknauf zu fassen. Unerwartet verschwand sowohl die Klinge am Hals als auch Cass selbst, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Eine Bewegung unter ihm.

      Cass rollte unter dem Pferd durch, dann bewegte sich der Sattel. Im nächsten Moment saß sie oben, packte Feywind am Kragen und zerrte ihn vor sich aufs Pferd. Sie peitschte die Zügel und stieß dem Ross die Stiefel in die Weichen. Wiehernd stieg es und vollführte einen Satz. Etwas zischte dicht an Feywind vorbei.

      „Nicht schießen!“ Es war Mangdalans Stimme. „Rauf auf eure Gäule und ihr nach!“

      Als peitschte Cass ein Geisterchor voran, der sie mit seinen unheilvollen Gesängen in die Niederungen allumfassenden Wahnsinns trieb, preschte sie durchs Lager, vorbei an Mangdalan und Sarkemia, scherte nach links, durch Gebüsch und Gestrüpp, schoss an den Bäumen vorbei eine flache Böschung hinab direkt in das Kornfeld.

      Ohne den Schatten der Baumkronen traf Feywind die Hitze wie ein Faustschlag. Sein Herz raste, schien einen ungewollten Wettkampf zu führen mit dem Takt der dahinfliegenden Hufe. Ähren peitschten gegen Hose und Stiefel. Lediglich das Pferd schien den Ritt zu genießen, es jagte in Richtung Horizont, wo der Rauch weiterhin das Klar des blauen Himmels verunzierte.

      Cass drückte sich gegen ihn, ihre Arme umschlangen seinen Körper und waren in die Zügel gekrallt.

      „Hör auf damit, bei allen Mächten!“, krächzte Feywind, seine Kehle eng vor Angst. Das Tempo war mörderisch. Ein Fehltritt, eine unvermutete Kuhle oder ein Erdloch, und sie würden sich überschlagen. Zumindest er würde dabei sterben. Cass traute er durchaus zu, selbst bei so einem Sturz die Kontrolle über ihren Körper zu bewahren, vor allem jetzt, da nichts ihre Magie beeinträchtigte. Und diese Magie, die spürte er in demselben Maß, wie er die Hitze ringsum spürte, als pulste die arkane Glut von ihr bis zu ihm, durch Stoff und Knochen hinein in sein Innerstes. Das riss ihn aus seiner Panik. Er wandte den Kopf. „Was tust du nur?“

      Keine Reaktion, kein Zucken im Gesicht, nur dieser kühle Ausdruck, als lenkte eine leere Hülle das Ross, kein Mensch.

      „Cass!“, schrie er. „Hör auf! Widersetze dich ihm!“

      Ein Blinzeln, mehr bekam er nicht.

      Dann rief er erschrocken aus, weil das Pferd über einen niedrigen Weidezaun setzte. Er verlor das Gleichgewicht, doch Cass löste eine Hand und packte ihn, sodass er im Sattel blieb.

      Abermals sah er hinter sich. Weiterhin verriet ihre Miene wahnhafte Entschlossenheit. Noch etwas allerdings erkannte er: Mangdalan und die anderen holten auf, Schatten im Staub, den die Hufe von Cass’ Reittier aufwirbelten. Jetzt sah sie ebenfalls zurück. Sie presste die Lippen zusammen und trieb dem Tier mehrmals die Hacken in die Flanken. Inzwischen schien es den Ritt nicht mehr zu genießen. Es wieherte gepeinigt, und der Rücken war nass von Schweiß. Zu Feywinds Bestürzung galoppierten sie direkt auf die Siedlung zu, die vom Wald aus so unendlich weit entfernt gewirkt hatte. Jetzt aber wuchsen und wuchsen die Giebel der Behausungen mit jedem Hufschlag in den vor Rauch verdunkelten Himmel.

      Erneut sah er zurück. Sarkemia trieb ihr Pferd näher heran. Auch Cass bekam das mit. Unvermittelt zerrte sie an den Zügeln. Das Pferd bockte kurz und stieg, ehe es in einen gemächlichen Trab verfiel. Keinen Herzschlag später packte Cass Feywind am Kragen und riss ihn zur Seite. Mit einem erschrockenen Schrei flog er aus dem Sattel und plättete einige Kornstängel.

      Sich entfernendes Hufgetrappel. Cass hatte sich der zusätzlichen Last entledigt, um davonzukommen.

      Dichter als ihm lieb war, galoppierte Sarkemia vorbei. Staub brauste ihm ins Gesicht. Er wandte sich ab, hustete, ehe ihn eine weitere Staubwolke einhüllte.

      „Steig auf!“

      Eine Hand erschien vor seinem Gesicht, er sah den Ring, dessen Pendant nun Methalenos trug. Er ließ sich von Mangdalan hochhelfen. Kaum saß Feywind im Sattel, zwang der Krieger sein Ross wieder zur vollen Karriere.

      „Was bei allen Dämonen ist in sie gefahren?“, schrie Mangdalan.

      „Ich weiß es nicht! Es muss Parimars Zauber sein!“

      „Die bringt uns alle in Todesgefahr!“

      „Ich weiß. Es ist meine Schuld.“

      „Ja, ist es!“

      „Tut mir leid.“

      „Wenn wir auf etwas anderes stoßen als eine Gruppe Bauern, breche ich diesen Irrsinn ab! Das Leben meiner Leute setze ich nicht sinnlos aufs Spiel!“

      Feywind wollte sagen, dass er diese Entscheidung sogar verstand, als es ihn siedend heiß durchfuhr, heißer noch als Bendarils vom Himmel brennende Glut.

      Panisch stieß er die rechte Hand in seinen Beutel, tastete herum. Sein Herz setzte einen Schlag aus.

      „Sie hat den Asbizar“, hauchte er.

      „Was?“, plärrte Mangdalan.

      „Cass hat den Asbizar!“

      Mangdalan knurrte etwas, das Feywind aufgrund der lauten Hufschläge und dem Schnauben des Pferdes nicht verstand, doch es war ganz sicher ein Fluch.

      Oder habe ich den Stein beim Sturz verloren?

      Nein, Cass hat meinen Beutel durchwühlt. Bestimmt hat sie mehr herausgenommen als nur den Schlüssel.

      Sie erreichten die Siedlung. Da Cass einfach hindurchritt, tat Sarkemia dies ebenfalls, und Mangdalan auch.

      Hoffentlich geriet niemand unter ihre Hufe!

      Diese Sorge jedoch war unbegründet: Das Dorf war verwaist.

      Keine Menschenseele, weder auf den Wegen noch vor den Häusern. Offen stehende Türen, fallen gelassene Körbe, aus denen Obst gepurzelt war, Kleidung. Sie schwenkten an einem Karren vorbei, dessen linkes Rad gebrochen war. Kein Zweifel, die Bewohner waren in Hast aufgebrochen. Aber wieso?

      Es musste mit dem Brand zu tun haben, dessen rußigen Geschmack Feywind jetzt zum ersten Mal in der Nase hatte. Er schaute zur öligen Schwärze, die immer breiter wurde, je höher sie in den Himmel stieg. Alle Spuren in der Siedlung sprachen für eine überstürzte Flucht, was angesichts dessen, dass der Brand weit entfernt davon wütete – und somit keine unmittelbare Gefahr darstellte –, für ihn nicht nachvollziehbar war.

      Sie ließen die letzten Behausungen hinter sich. Vor ihnen war Cass, höchstens hundert Meter entfernt, dichtauf gefolgt von Sarkemia. Cass erreichte einen Vorsprung, hinter dem es offenbar nach unten ging, denn sie verschwand aus dem Blickfeld. Einige Herzschläge später erreichte Sarkemia dieselbe Stelle. Statt weiterzureiten, zügelte sie ihr Pferd, das aufgeregt hin- und hertänzelte. Dann war Mangdalan heran – und riss ebenfalls an den Zügeln.

      Vor Erstaunen öffnete Feywind den Mund, bekam jedoch keinen Ton heraus. Nicht der Brand war der Grund für die Flucht der Menschen gewesen, sondern das, was ihn verursacht hatte: brennendes Kriegsgerät, Katapulte und Ballisten, nun nur noch schwarz geschmorte Gerippe, dazu zwei Scheunen, an denen sich die Flammen ebenfalls satt gefressen hatten.

      Die Talsenke war übersät mit Toten, zwischen denen Schlackestücke schwelten, Überreste der Brandgeschosse, die man mit den Katapulten abgefeuert hatte. Viele Leichen trugen das Rot und Schwarz des Ostreichs. Gerade das Rot leuchtete in der Sonne, heller jedenfalls als die dunklen Flecke im Staub und im Gras, Blut, das hier reichlich vergossen worden war. Die anderen Gefallenen trugen graue Gewandung ohne Emblem, soweit Feywind das aus dieser Entfernung ausmachen konnte.

      „Beim stinkenden Atem eines karathischen Meuchlers! Was ist hier passiert?“ Trotz des Fluchs fehlte Sarkemias Stimme die sonstige Schärfe. Das Ausmaß der Schlacht schien auch sie zu erschüttern oder wenigstens zu beeindrucken.

      „Ich weiß es nicht“, erwiderte Mangdalan leise. „Doch wenn ich das so überblicke, liegen da unten vier- bis fünftausend Gefallene.“ Er schluckte. „Ein Schlachtfeld wie die Blutwiesen vor Balosh. Bei den Göttern …“

      Feywind fühlte sich wie erstarrt. So viele Tote, dicht an dicht, dazwischen unzählige Pfeile, Waffen, Schilde, Banner, tote Pferde, manchmal lagen die Leichen übereinander, als hätte ein makabrer Bühnenmeister sie schauträchtig gestapelt, um das Grauen in Szene zu setzen.

      Und Cass, sie ritt mitten hindurch, langsamer jedoch und nicht geradlinig, als hätte sie mit einem Mal die Orientierung verloren, eine kleine Seele im Meer des Todes.

      „Dieses dummpaddelige Weibsbild!“, zischte Sarkemia. „War klar, dass die uns nur Ärger einbringt!“

      „Ich weiß“, murmelte Feywind, der die Augen nicht von Cass lösen konnte, die kleiner und kleiner wurde. Er führte die Finger durch das Muster des Klarsichtzaubers und entließ seine Magie. Entwürdigend, wie dieser einfache Zauber die innere Flamme arkaner Macht umgehend zum Erlöschen brachte.

      Die Umgegend erstrahlte in mattem Rot; Cass hingegen war ein gleißender Funke, der sich durch eine blasse Welt bewegte. Das vom Klauenmal ausgehende Band loderte ebenfalls, ein dicker Strang aus Feuer, der rechts über den Rand des Talkessels verschwand, hin zu seinem Ursprung. Und der war nicht mehr weit!

      „Parimar ist ganz in der Nähe!“

      „Verdammt!“

      Mangdalans zorniger Ausruf verhallte im näherkommenden Hufgetrappel. Feywind sah zurück. Die restliche Schar war eingetroffen, zum Kampf gerüstet. Über ihnen zog Shnurk seine Kreise.

      „Shnurk!“, rief Mangdalan. „Nimm das Schlachtfeld in Augenschein und warne uns vor, falls Gefahr droht!“

      Der Schrumpfdrache stürzte sich hinab in die Talsenke und rauschte davon.

      „Wenn das hier schiefgeht, trete ich dir so was von in den Arsch, Feywind.“

      „Zu Recht.“

      „Wird wehtun.“

      „Ich weiß.“

      Aufmerksam ließ Mangdalan den Blick abermals über die Wallstatt gleiten und nickte, als hätte er sich selbst eine stumme Frage gestellt und sogleich beantwortet. „Hier sehen wir den Grund, weshalb Brenden nicht angreift, sondern auf Zeit spielt: Er hat einen Aufstand am Hals, einen Aufstand, der offenbar gewaltige Ausmaße angenommen hat. Du sagst, Parimar sei ganz in der Nähe, ja?“ Die nächsten Worte sanken zu einem Knurren herab. „Dann ist Brenden das auch! Ich weiß es einfach.“ Ein bebender Atemzug verließ seine Lippen. „Am liebsten würde ich mit gezücktem Schwert weiterreiten und jeden erschlagen, der sich mir entgegenstellt, so lange, bis ich Brenden vor mir habe.“ Noch ein schwerer Atemzug, dann entspannten sich seine Züge. „Aber das wäre reiner Irrsinn. Wir warten, was Shnurk zu berichten hat.“

      Feywind reckte den Kopf und stierte in die Ferne. „Verdammt“, murmelte er nach einigen Atemzügen. „Ich kann Cass nicht mehr sehen.“

      Leise sagte Mangdalan: „Ich hoffe, dass diese Frau all dies wirklich wert ist.“ Dann seufzte er, drehte sich im Sattel herum und rief: „Wir reiten langsam weiter. Haltet die Augen offen. Falls Gefahr droht, ziehen wir uns zurück.“

      „Danke“, murmelte Feywind.

      „Wegen dir bringe ich gerade meine Leute in Gefahr.“

      „Ich weiß.“

      In gemäßigtem Tempo ritt der Trupp den flachen Abhang hinab, passierte die ersten Toten, desgleichen ein schwelendes Katapult zur Linken, die Besatzung tot. Feywind ließ den Zauber fahren, da ihm schwindelig wurde, und hielt sich vornübergebeugt an der Mähne des Pferdes fest, um nicht aus dem Sattel zu fallen. Nach einiger Zeit hob er den Kopf und schaute nach vorne, weil ihm die grausigen Details am Boden den Magen umdrehten: bleiche Gesichter, blutige Wappenröcke, in Schmerz gekrümmte Finger, ein Streitkolben, eine zerbrochene Lanze, ein blutbespritztes Banner.

      Shnurk kam auf sie zu, legte die Flügel an und rauschte zu ihnen hinab, ein schwarzer Schemen vor dem mit Rauch verschmierten Blau des Himmels, ehe er seinen Sturzflug kurz vor Mangdalan bremste. Dieser zügelte sein Ross.

      „Die Schlacht ist noch nicht vorbei. Rechter Hand konzentriert sich das Kampfgeschehen. Es geht bis aufs letzte Blut, eine Entscheidung scheint nah.“

      „Wer gewinnt?“

      „Wie es aussieht, die Grauen.“

      Mangdalan ballte die rechte Faust. „Ja!“, schrie er begeistert. „Ist der König auf dem Schlachtfeld?“

      „Hinter dem Verteidigungsring der Ostreicher sitzt ein Mann zu Pferd, der einen mit einer Krone verzierten Helm trägt.“

      „Brenden“, wisperte Mangdalan. „Du elender Bastard!“ Seine rechte Hand umfasste wieder den Zügel, dann sah er Shnurk an. „Berichte mir genau, wie die Lage ist.“

      „Was willst du denn wissen?“

      „Der Verteidigungsring. Ist er geschlossen?“

      „Nein, nach hinten offen.“

      „Und wo ist dieses hinten?“

      „Er ist zum rechten Hang des Talkessels hin offen.“

      Mangdalan schaute nach rechts. Nachdenklich presste er die Lippen zusammen. „Das ist sein Rückzugskorridor. Wenn alles verloren ist, wird er den Hang hinaufreiten und zu entkommen versuchen.“

      „Mangdalan?“, fragte Feywind, da sein Freund daraufhin wie versteinert im Sattel hockte und eine Zeit lang keinen Laut mehr von sich gab. „Was hast du vor?“

      „Was ich vorhabe?“ Er grinste. „Den Weg abschneiden werde ich ihm.“

      „Bist du sicher?“

      Mangdalan wendete sein Ross und schaute zu seinen Kämpferinnen und Kämpfern. „König Brenden, der einst unser Land unterjochen wollte, ist drauf und dran, diese Schlacht zu verlieren. Er wird sich zurückziehen müssen. Ich allerdings will nicht, dass er entkommt. Wollt ihr das?“

      „Nein!“, schallte es aus allen Kehlen.

      „Ich stelle jedem hier frei, ob er mitkommen will oder nicht. Es ist eure Entscheidung. Ich trage die Verantwortung für euch. Vorhin habe ich gesagt, ich will jeder Gefahr aus dem Weg gehen. Jetzt jedoch bietet sich eine vielleicht einmalige Gelegenheit, unseren Erzfeind zu erledigen. Sobald Brenden flieht, werden wir zur Stelle sein. Erst einmal werden wir über das Schlachtfeld reiten. Dann, sobald wir sehen, wo sich der letzte Widerstand der Ostreicher formiert, erklimmen wir den Abhang, beschreiben einen Bogen und warten in aller Seelenruhe auf den dreckigen Verräter. Wie klingt das?“

      Laute Hochrufe ertönten.

      „Wer ist dabei?“

      Aus allen Kehlen brandete zeitversetzt wie dutzende Echos ein „Ich!“.

      Mangdalan nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. „Dann los. Lasst uns das Ostreich in Chaos und Verderben stürzen! Töten wir diesen machtgierigen Bastard!“ Er peitschte sein Pferd in den Galopp.

      Mehr gab es nicht zu sagen für Mangdalan. Feywind kannte ihn, kannte seinen Glauben an die Wahrheit des Schwertes: Schwarz und Weiß, das Einfache, das sich über das Komplexe erhob, Freund oder Feind, Leben oder Tod.

      Dennoch stürzte er sich nicht blindlings ins Getümmel, sondern hatte einen Plan ersonnen, den Feywind gar nicht so schlecht fand. Zumindest hatte er mehr Aussicht auf Erfolg als sein eigener, der lediglich darauf beruhte, Parimar zu finden. Wie er dem Magier den Garaus machen wollte, darüber hatte er sich bislang keine Gedanken gemacht.
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        * * *

      

      Geleitet von Shnurk, drangen sie tiefer und tiefer hinein in die Welt aus Pein und Tod. Diese jedoch hatte sich verändert: Das Reglose kam in Bewegung. Vereinzelt zeichneten sich Schemen in den Rauchschleiern ab, kämpfend, als wären sie in einem seltsamen Paartanz gefangen, nur um wieder zu verschwinden – oder zu Boden zu gehen. Mangdalan navigierte den Trupp vorbei an diesen Kampfherden in Haken und Volten, verlor das eigentliche Ziel jedoch nicht aus den Augen. Dieses lag inmitten eines waffenstarrenden Rings aus Kämpfern, die sich der graugewandeten Angreifer erwehrten. Dieser Ring war das letzte Aufgebot des Ostreichs. Doch wie Shnurk bereits berichtet hatte, sah es alles andere als rosig aus für den ostreichischen König. Schritt für Schritt mussten seine Mannen zurückweichen vor dem Ansturm grauer Kämpfer, die sich todesverachtend nach vorne warfen. Es war ein fürchterliches, brutales Gemetzel.

      Ein Reiter der Rebellen, der sich hinter den vorrückenden Angreifern aufhielt und den Kampf beobachtete, hob den Arm. Einige Männer reckten Fahnen in die Höhe und schwenkten sie. Erst geschah nichts, doch plötzlich tauchten Ritter auf einer Kuppe auf – und senkten die Lanzen. Sie preschten auf die gegenüberliegende Flanke der Verteidiger zu, die daraufhin in Hektik verfielen, um sich neu auszurichten.

      „Das ist der richtige Moment“, rief Mangdalan. „Alle Augen sind auf die neue Gefahr gerichtet. Los, Leute, reiten wir den Hang hinauf!“

      In diesem Moment erspähte Feywind einen Schemen, der auf einem Pferd saß, jedoch schwankte.

      Es war Cass!

      Sie ließ die Zügel los und rutschte aus dem Sattel. Als sie mit den Füßen aufkam, stolperte sie, fing sich jedoch, wankte, stand einige Momente, dann schritt sie voran, direkt auf das Kampfgetümmel zu.

      „Mangdalan!“, schrie Feywind. „Lass mich zu ihr!“

      „Bist du wahnsinnig?“

      „Mag sein! Aber ich muss verhindern, dass Cass Parimar den Asbizar überreicht!“

      In Mangdalans Augen sah Feywind den inneren Kampf, den sein Freund ausfocht. Schließlich jedoch wurden sie hart, entschlossen. „Es tut mir leid, ich muss an unser Land denken. Brenden ist wichtiger.“

      „Ich weiß. Trotzdem, lass mich absteigen.“

      „Tu das nicht. Bleib bei mir.“

      „Nein.“

      „Ich werde dich nicht beschützen können.“

      „Hast du sowieso schon viel zu oft.“

      „Viel Glück, mein Freund“, murmelte Mangdalan und zügelte sein Ross.

      „Dir auch.“ Feywind glitt zu Boden.

      Mangdalan und seine Schar schwenkte nach rechts in Richtung Hang.

      Feywind wartete, bis die Lanzenreiter der Rebellen die jenseitige Flanke der ostreichischen Streiter trafen, dann lief er Cass hinterher. Wie Mangdalan prophezeit hatte, achtete dadurch niemand darauf, was hier geschah. Näher und näher kam er Cass, die mehr stolperte, als dass sie ging. Und sie hielt etwas in der Hand.

      Es musste der Asbizar sein!

      Nur noch wenige Meter trennten ihn von ihr, als er, rechts – auf der Kuppe der Talsenke – eine Bewegung ausmachte.

      Ein einzelner Reiter stand dort und sah kurz auf die Schlacht, ehe er seinem Pferd die Sporen gab und den Abhang hinabgaloppierte. Er streckte die Beine, stand aufrecht in den Steigbügeln. Sein purpurner Umhang flatterte hinter ihm wie eine Fahne, und der Wind des Ritts fuhr ihm durch das dunkle, zu einem Zopf geknotete Haar. Er stieß beide Arme nach vorne.

      Feywind spürte das Prickeln auf der Haut, wenn Magie gewirkt wurde, bis hierher.

      Der Reiter musste Valdor Parimar sein!

      Dessen Fingerkuppen begannen zu gleißen. Ein ohrenbetäubender Knall, als Blitze herausschossen. Die gleißenden, knisternden Verästelungen peitschten auf die Reiterei der Rebellen zu. Feywind sah, wie eine Entladung den Brustpanzer eines Reiters durchschlug, desgleichen seinen Körper, aus dem Rücken austrat – und auch den hinter ihm reitenden Kameraden tötete. In einer Wolke aus herausgerissenem Gras und Staub gingen sie samt Pferden zu Boden. Ein gewaltiger Zauber war das gewesen, der eine unerhörte Menge an Energie benötigte. Parimar plumpste zurück in den Sattel, der linke Fuß löste sich aus dem Steigbügel. Er wankte, schaffte es jedoch, sein Ross zum Stillstand zu bringen, sonst wäre er gestürzt. Der Oberkörper sank nach vorne. Feywind wusste, es war der Nachhall der entfesselten Magie, die den Körper beutelte, eine Erschöpfung, die manchmal sogar in Ohnmacht überging.

      Cass erstarrte, hob die Hand und schaute auf den Asbizar in ihrer Hand, der im Sonnenlicht glänzte wie Bernstein. Dann bemerkte sie Feywind. Ihre Augen weiteten sich.

      Ein paar Fußbreit entfernt blieb Feywind stehen, neben ihm der Leichnam eines jungen Ostreichers, dem ein abgebrochener Pfeil in der Schläfe steckte. „Cass! Gib mir den Stein.“

      Sie öffnete den Mund, atmete durch. „Feywind!“

      Seinen Namen zu hören, erschütterte ihn mehr, als wenn sich der tote Soldat zu seinen Füßen erhoben und ihm die Hände um die Gurgel gelegt hätte.

      „Hilf mir“, wimmerte Cass im nächsten Moment, ihr Blick verzweifelt.

      Parimar hatte sich verausgabt, was den Kontrollzauber schwächte. Nur so war zu erklären, was gerade geschah.

      „Gib mir den Asbizar!“, rief Feywind. „Bitte!“

      Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Sie brach in die Knie, keuchte, presste die freie Hand seitlich gegen den Kopf, als verspürte sie einen stechenden Schmerz.

      „Cass! Der Stein!“

      Ihre Blicke trafen sich. Er sah es am Weiten ihrer Pupillen, am schwindenden Glanz im Grün: Der Kontrollzauber übernahm wieder die Herrschaft über ihren Geist. Dann, in einem letzten Aufbäumen, schrie sie – und warf ihm mit einem fahrigen Schlenkern des Handgelenks den Asbizar vor die Füße.

      Erneut setzte sie zu sprechen an, doch ihre Worte zerschlierten zu einem geknurrten „Cassida!“.

      „Ich weiß“, murmelte Feywind und ergriff den Asbizar. Dann versuchte er, einen Überblick über die Situation zu bekommen, doch das erwies sich als schwierig; zum einen aufgrund des Rauchs, der unvermindert über das Schlachtfeld waberte, zum anderen, weil in dem Getümmel, das sich in einiger Entfernung abspielte, nur Körper, Staub und blitzender Stahl zu sehen waren. Unschlüssig und von stillem Grauen ergriffen, wandte Feywind den Blick zu Valdor Parimar, fand diesen jedoch nicht. Wahrscheinlich war er weiter den Hang hinabgeritten.

      Mehrere Reiter erschienen aus derselben Richtung wie Parimar kurz zuvor, geführt von einem hageren Mann ganz in Schwarz. Dicht hinter ihm folgten Kämpfer in weißen Kaftanen mit Schärpen, armiert mit Rüstungen aus Eisenplättchen und Spitzhelmen. Bewaffnet waren sie mit Lanzen und Krummsäbeln. Einige führten sogar kurze Hornbögen mit sich.

      „Karathier“, wisperte Feywind, konnte nicht fassen, was gerade geschah. Denn es wurde noch schlimmer, weil die Karathier nicht nur hinter Brenden auftauchten, sondern auf der gesamten Länge der Hügelkuppe. Entsetzt schaute er zu Mangdalan und den anderen, die aufgrund dieser Wendung die Pferde jäh zügelten. Im Gegenzug peitschten die Karathier ihre Rösser in den Galopp, die äußeren Reiter schneller, die in der Mitte langsamer, sodass sich ihre Linie wie eine Sichel einwärts krümmte – und Mangdalan den Fluchtweg abschnitt! Sein Freund tat das, was ihm blieb: Er riss sein Pferd herum und galoppierte den Hang wieder herab. Die einzige Richtung, die ihm blieb, führte direkt auf die ostreichischen Verteidiger zu, die ihre Aufmerksamkeit allerdings weiterhin auf die Reiter der Rebellen richteten, die Parimar bereits bekämpft hatte.

      Mangdalan zog sein Schwert, ein Blitzen im Sonnenlicht. Dann schrie er etwas zu seinen Leuten. Diese zückten ebenfalls die Waffen. Schneller und schneller jagten sie voran.

      Feywind presste die Zähne zusammen, so fest, dass die Kiefer schmerzten. Er wusste, was Mangdalan vorhatte, wusste es, weil es im Grunde die einzige Möglichkeit war, die ihm blieb: Er wollte die Linie der Verteidiger durchbrechen und Brenden töten. Ein Zaudern hätte lediglich zufolge, dass er zwischen Ostreichern und Karathiern zerquetscht werden würde wie eine Weintraube von einem Kelter.

      Erst im allerletzten Moment bemerkten die Verteidiger Mangdalan und seine Kämpen. Sie gestikulierten wild und schrien durcheinander. Mangdalan donnerte durch den Ring wie ein Felsbrocken, der einen Abhang hinabrollte und die Palisade eines Dorfes plättete. Es schleuderte Männer zur Seite wie Puppen. Seine Klinge hüpfte von links nach rechts, auf und ab. Bögen aus Blut begleiteten die Schläge, Männer gingen zu Boden. Auch Sarkemia und die anderen ließen einige Leben erlöschen, dann waren sie vorbeigerauscht.

      Die Karathier folgten ihnen, doch es würde einige Momente dauern, bis sie ebenfalls ins Kampfgeschehen eingriffen.

      Angestrengt schaute Feywind zu dem Getümmel, um herauszufinden, ob Mangdalans Vorstoß erfolgreich gewesen war.

      Aber was soll das heißen – erfolgreich?

      Selbst wenn Brenden starb, würden Mangdalan und die anderen niemals aus diesem Albtraum herauskommen, dafür waren ihnen die Karathier zahlenmäßig weit überlegen.

      Jemand umfasste Feywinds Handgelenk.

      Cass.

      Er sah das Weiß ihrer Pupillen um das Grün herum. Die Angst. Das Flehen.

      Der Griff wurde fester, und ein Knurren entstieg ihrer Kehle: Ihr Wille verlor den Kampf gegen Parimar.

      Feywind presste die Lippen zusammen, zog sein Schwert, holte aus – und knallte ihr den Knauf gegen den Hinterkopf, fast eine getreuliche Wiederholung der Szene in der Schlossburg.

      Cass erschlaffte und sackte zu Boden. Zumindest würde sie inmitten der Toten nicht auffallen.

      Er atmete durch, obwohl ihm das Herz vor Angst bis unter die Schädeldecke schlug.

      Was tun?

      Er sah zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Still war es dort, still und ruhig, der Rauch der Brände wie ein Vorhang, der dazu einlud, sich darin zu verbergen, darin zu verschwinden. Sich in Sicherheit zu bringen. Aber das täuschte: Auch von dort würden bald Karathier auftauchen.

      Er schluckte und sah in die andere Richtung. Sah am unteren Blickrand Cass’ Schopf roten Haars, dahinter das wilde Hauen und Stechen.

      „Feywind!“, rief plötzlich jemand.

      „Shnurk!“

      „Du musst kommen! Irgendetwas tun! Schnell!“

      Feywind begann zu laufen.
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        * * *

      

      Eine Schneise des Todes nahm ihn auf: tote Soldaten, zertrampelt, erschlagen, auch Verletzte, die schreiend oder stöhnend darniederlagen und auf Hilfe hofften. Noch konnte Feywind sich unbehelligt vorwärts bewegen, da Mangdalans Angriff die Verteidigungslinie gesprengt hatte. Er sah seinen Freund sogar, wie er immer noch hoch zu Ross saß, umgeben von Sarkemia und weiteren Kämpfern. Einerseits erleichterte ihn dies, andererseits entwickelte sich das Kampfgeschick wie erwartet zu Mangdalans Ungunsten. Zu zahlreich war der Feind durch die unerwartete Verstärkung. Wieso zum Henker sprang eine karathische Einheit König Brenden bei? Hatte dieser ruchlose Drecksack wirklich einen Pakt mit diesen Mordbrennern geschlossen?

      Jemand umklammerte Feywinds Knöchel. Mit einem Aufschrei riss er sich los, fühlte sich jäh zurückversetzt in die Nebelsümpfe. Doch es war kein Untoter, sondern ein Krieger im grauen Gewand der Angreifer. Blut strömte ihm aus dem Mund, er gurgelte und schaute Feywind in Todesangst und Verzweiflung an.

      Nach einem „Es tut mir leid“ eilte Feywind weiter, erschüttert und durchdrungen von der Gewissheit, dass er sich nie an den Schrecken gewöhnen würde, der Schlachtfeldern innewohnte. Trotzdem wusste er, dass er nicht zaudern durfte, wenn es darauf ankam. Zumindest das hatte er aus vergangenen Konfrontationen gelernt.

      Das Schwert in der einen Hand, den Asbizar in der anderen, näherte er sich Mangdalan, der inzwischen nur noch ums eigene Überleben kämpfte. Das Vorhaben, Brenden unschädlich zu machen, war in weite Ferne gerückt.

      Laut schreiend drängten die karathischen Soldaten auf die Rebellen sowie Mangdalans Streiter ein. Die Schneise, die er getrieben hatte, schloss sich, und das offenbar kurz vor dem Ziel.

      „Brenden, du verdammter Bastard!“, brüllte Mangdalan und drosch mit der Klinge auf den ersten karathischen Reiter ein, der ihm zu nahe kam. Obwohl dieser den Schlag mit dem Schild abwehrte, hob es ihn von der Wucht aus dem Sattel. An seiner statt allerdings tauchte ein neuer Gegner auf. Auch diesen setzte Mangdalan mit einem mörderischen Hieb außer Gefecht. Ein Blutstrahl schoss aus dem Hals des Mannes, der schlaff zu Boden klatschte.

      Ein Tropfen auf den heißen Stein, mehr war das trotzdem nicht, denn ein halbes Dutzend Karathier näherte sich von hinten.

      Ohne zu zögern schöpfte Feywind Magie aus dem Asbizar und entfesselte einen Lichtblitz, der den Karathiern erschrockene Ausrufe abrang. Mangdalans Kämpen hatte der Zauber nicht zugesetzt, da er ihn in ihrem Rücken entfesselt hatte. Bemerkt hatten sie den Lichtblitz dennoch. Einige wendeten die Pferde und widmeten sich der neuen Gefahr. Rasch erledigten sie vier der sechs geblendeten Reiter, ehe diese weitere Verstärkung erhielten. Die beiden Karathier, die sich dadurch erholen konnten, rieben sich über die Augen, blinzelten, schauten sich dann argwöhnisch um – und entdeckten Feywind. Einer trieb seinem Pferd die Stiefel in die Flanken. Sein Kumpane tat es ihm gleich, doch er bremste wieder ab und schüttelte den Kopf. Offenbar setzten ihm die Nachwirkungen des Blendzaubers noch zu.

      Feywind stolperte zurück, da der Reiter den Säbel hob. Die dunklen Augen unter dem Spitzhelm blitzten siegesgewiss. Im nächsten Augenblick klatschte ihm etwas Geflügeltes ins Gesicht, ein Bündel aus Zähnen und Krallen. Der Mann schrie, das Pferd stieg. Er verlor den Halt und knallte mit dem Rücken auf die Erde, blieb benommen liegen.

      Kein Zaudern!

      Feywind eilte herbei und stieß zu. Eine Handlänge Elfenstahl versank im Hals des Mannes. Als er die Klinge herauszog, sprudelte Blut über das helle Metall. Er schluckte und wappnete sich dafür, dem zweiten Reiter Paroli zu bieten. Tatsächlich peitschte dieser nun sein Pferd voran – doch nur für einen Moment.

      Sarkemia rammte ihn mit ihrem Ross und schwang ihre Klinge. Sie traf den Reiter am Helm und schleuderte ihn aus dem Sattel. Mit schlenkernden Armen rollte er über die Erde, bis er neben seinem Kameraden zu liegen kam, den Feywind getötet hatte. Der Mann blinzelte, wollte sich erheben, sank jedoch stöhnend zurück.

      „Erledige diesen karathischen Sauhund!“, schrie Sarkemia.

      Feywind umklammerte das Heft und holte aus. Dann ließ er das Schwert sinken. Der konnte sich doch eh nicht mehr wehren …

      „Was soll das, Zauberwirker?“, herrschte Sarkemia ihn an. Als er nicht tat, was sie von ihm wollte, trieb sie ihr Pferd zu dem Mann und ließ es steigen. Der rechte Vorderhuf näherte sich dessen Kopf. Hastig wandte Feywind den Blick ab, hörte jedoch ein schauerliches Krachen und Knirschen. Sie riss ihr Pferd herum und ging die karathische Verstärkung an, ihr Gesicht gerötet, die Muskeln ihres Schwertarms knotige Stricke unter der Haut, während sie mehr in ihre Schläge zu legen schien als nur Kraft. Da war Wut dabei, Wut und Hass. Doch auch das war nicht genug, um diesen Kampf für sich zu entscheiden. Feywind war kein Militärstratege, aber mit Beherztheit und Tapferkeit allein war dieser Übermacht nicht beizukommen. Er sah, wie einer von Mangdalans Streitern aufschrie – es war der stets zu Scherzen aufgelegte Gladros –, da ihm von hinten eine Lanze in den Körper drang. Tief rutschte der Schaft hinein. Der Schrei riss ab, Gladros stürzte und war Feywinds Blick entschwunden.

      „Ich darf nicht zaudern“, wisperte er, steckte sein Schwert zurück in die Scheide und tat das, wogegen sich alles in ihm sträubte.
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      VOR KURZEM …

      Welche Legionen von Teufeln und Dämonen Brenden geritten hatten, als er sich entschied, das Emirat von Karathien in seine Pläne einzuspannen, entzog sich Valdors Vorstellungskraft. Gut allerdings erinnerte er sich an das karathische Schiff, das sich mit Ruderschlägen gegen die Strömung des Mardash dem Hafen Zwingenburgs genähert hatte. Bereits da hatte Brenden offenbar Verhandlungen mit dem Emirat geführt.

      Ungläubig schaute er hinter sich, wo die karathische Abordnung aus Kavallerie – ein kleiner Teil davon berittene Bogenschützen – in schnellem Trab Orantes und ihm folgte. Die weißen Gewänder strahlten in Bendarils Glanz, als wären die Soldaten Heilige, gehüllt in überirdisches Leuchten. Verstärkt wurde dieser Eindruck durch die aus Metallplättchen gefügten Rüstungen, die schimmerten wie Schuppen von Echsentieren.

      Schlangen in Menschengestalt – das zumindest dachten mit Sicherheit die Westreicher.

      Valdor stimmte zu, aber nur teilweise, denn er hatte Karathien bereist. Kein Zweifel: Sie waren ein kriegerisches Volk. Das jedoch war nur eine Facette ihrer Kultur. Bauwerke von vielerorts überirdischer Schönheit, filigran, alabasterweiß; Magiekundige, die genauso fremde wie beeindruckende Fähigkeiten hatten; Künstler und Gelehrte, deren Werke bestimmt viel Wissenswertes bargen. Trotzdem stand fest: Bewaffneten Horden einer fremden Kultur quasi die Tür zu öffnen, war gefährlich.

      Für Valdors Dafürhalten war es eine Verzweiflungstat. Brenden fürchtete um seine Macht und zweifelte offenbar daran, Kreysin ten Traduvik allein Herr zu werden. Ertrinkende klammerten sich an alles, was ihnen in die Hände kam – und wenn es das Ungeheuer war, das sie wenig später verschlingen würde.

      Valdor war in Sorge.

      Nicht um Brenden, sondern um seine eigene Zukunft.

      Falls dieser Bürgerkrieg nicht das Ende eines Machtkampfes war, sondern lediglich der Anfang, sah es nicht sonderlich rosig aus für ihn. Ruhe, um seinen Studien nachzugehen, würde er in den Wirrnissen eines die Landesgrenzen überschreitenden Krieges bestimmt keine finden. Blieb zu hoffen, dass der Aufstand niedergeschlagen wurde und die Karathier sich anschließend zurückzogen. Was aber würden sie als Gegenleistung verlangen? Aus Mitgefühl stellte der Emir seine Soldaten sicher nicht zur Verfügung.

      „Brenden, du elender Trottel“, flüsterte Valdor, damit Orantes nichts mitbekam. „Wollen wir hoffen, dass dein Kopf von einer Schlinge nicht gleich in die nächste wandert.“

      Er griff zu seinem Wasserschlauch, der am Sattel hing, löste den Spund und trank, obwohl er sehr durstig war, verhalten. Viel war nämlich nicht mehr übrig. Durst war nur ein Übel von mehreren, das er mit dem Dahinreiten unter freiem Himmel verband, vor allem, wenn so mörderische Temperaturen herrschten wie heute. Selbst die an Sand und Gluthitze gewöhnten Karathier schwitzten in ihrer Rüstung, dass ihnen der Saft bis zu den Rändern ihrer Stiefel stehen musste. Allein die Vorstellung verursachte ein Zwacken in Valdors Magen. Zum Glück wehte ein winziges Lüftchen von Nordosten heran und nicht von hinten, sonst wäre er in der Wolke von Ausdünstungen mit Sicherheit tot aus dem Sattel gefallen.

      Nachdem er einen letzten kleinen Schluck getrunken hatte, rümpfte er die Nase. Roch das Wasser so komisch nach Ruß? Verwirrt schaute er sich um.

      Nein, nicht das Wasser.

      Der Geruch, als würde irgendetwas brennen, kam von Norden. Hoch am Himmel vereinten sich Rauchsäulen zu einer breiten, fransigen Decke. Orantes schwenkte den Arm und trieb sein Pferd schneller voran. Valdor tat es ihm gleich, und der sich erhöhende Takt des Hufgetrappels hinter ihm verriet, dass auch die Karathier das Tempo aufnahmen.

      Orantes wandte ihm sein hageres Gesicht zu. „Es hat bereits begonnen! Wir müssen uns sputen!“

      „Ja, natürlich!“, entgegnete Valdor laut. Was hatte er erwartet? Dass Kreysin artig wartete wie ein Lehrling auf den Meister, der noch beschäftigt war, sich Duftwasser ins Haar zu träufeln? Kreysin wollte Brenden vernichten, bevor dieser seine Kräfte bündelte. Aber wieso zog Brenden freies Feld den Mauern Zwingenburgs vor? Er hätte doch einfach warten können, bis Kreysin vor den Toren der Stadt stand und sich an den Verteidigungswällen die Zähne ausbiss.

      Eitelkeit, die Angst, sein Gesicht zu verlieren, beantwortete Valdor seine Frage selbst. Ein König, der ängstlich hinter Mauern kauerte – was sollte das Volk da denken? Ein König durfte keine Schwäche zeigen, keine Furcht. Da ein stattliches Truppenkontingent die Grenze zum Westreich absicherte, hatte Brenden es offenbar als gute Idee empfunden, karathische Truppen als Verstärkung anzufordern. Zeitlich gesehen war das eine denkbar knappe Kalkulation, denn als Valdor bei Zwingenburg auf Orantes getroffen war, hatten die Karathier gerade ihre Schiffe verlassen. Dass die Schlacht noch im Gang und nicht längst geschlagen war, war pures Glück, sonst nichts.

      Ein Hauen und Stechen auf Leben und Tod.

      Valdor schüttelte sich, einerseits vor Ekel, andererseits vor Unbehagen, denn in solch einem Chaos war es schnell geschehen, dass ihn irgendein verirrter Pfeil traf. Doch egal, was ihn gleich erwartete, Hauptsache, er bekam die Asbizare in die Hände. Zwar spürte er, dass Cassida ganz in der Nähe war, aber genauso hatte er während der vergangenen Tage gespürt, dass irgendetwas den Beherrschungszauber störte. Wieso waren dessen Schwingungen manchmal so gedämpft gewesen, dass er bereits befürchtet hatte, irgendjemand hätte den Zauber gebrochen? Im Grunde war das unmöglich, denn ein Durchtrennen der magischen Verbindung durch fremde Hand würde einen Impuls auslösen, der Cassida auf der Stelle tötete. Was also hatte sich zugetragen? Hatte sie Erfolg gehabt? Hatte man sie gefangengenommen und in Eisen gelegt, das die Magie lähmte? Wenn ja, dann war sie wieder entkommen. Im Moment spürte er die Verbindung deutlich, auch wenn dieses elende Miststück sich nach allen Kräften gegen die Beherrschung zur Wehr setzte.

      Abermals verbiss sich sein Blick in den aufsteigenden Rauchwolken. Irgendwo dort hinten steckte sie, und zwar mitten in der Schlacht, wie es aussah. Inzwischen trug die kaum spürbare Brise Geräusche mit sich, von Schreien und Waffengeklirr.

      Natürlich kann sie nicht irgendwo in einem Wäldchen sitzen und auf mich warten, nein, es muss mitten im Mahlstrom eines Schlachtfeldes sein!

      Es ging ihm gehörig gegen den Strich, dass er seit einiger Zeit nicht mehr agierte, sondern nur noch reagierte. Er war nicht mehr derjenige, der etwas in Gang setzte, sondern von einer Unvorhersehbarkeit in die nächste stolperte. So etwas konnte böse enden.

      Bleib ruhig, Valdor. Cassida wird die Steine haben. Du wirst sie finden und töten – dann gehören die Asbizare dir!

      Näher und näher kamen sie dem Ort des Kampfes: Die Geräusche wurden lauter, das Krachen und Scheppern, die Schreie, manche angsterfüllt oder voller Schmerz, andere wütend und wild. Nur sehen konnte man nichts, denn alles schien sich unterhalb der Abbruchkante abzuspielen, auf die sie zuritten.

      Valdor stöhnte auf, da Cassida in diesem Augenblick so ungestüm gegen ihn aufbegehrte, dass der magische Anprall ihn durchschüttelte. Diese dreimal verteufelte Metze!

      Er durfte keine Zeit verlieren!

      Zornig klopfte er seinem Ross die Fersen in die Weichen und überholte Orantes. Dann, innerhalb weniger Herzschläge, passierte er den Kamm und preschte in den Talkessel hinab. Orantes rief etwas, doch ging dies im Rauschen der mannigfaltigen Eindrücke unter, die ihm entgegenstürmten: der Lärm von Stahl und Schmerz, dann der Anblick des Schildwalls, der sich um Brenden und dessen Offiziere formierte.

      Ein Gefühl von Unwirklichkeit und Angst rieselte Valdor den Rücken hinab: Brenden stand kurz davor, diese Schlacht zu verlieren!

      Gerade preschte eine Horde grauer Reiter von rechts heran, die Lanzen gesenkt. Bewegung geriet in Brendens Mannen, die hektisch wirkten, verzweifelt, heiser gebellte Befehle, Pandämonium. Linker Hand näherte sich ebenfalls eine Reitergruppe, allerdings war die buntgescheckte Schar von der Zahl her kleiner. Zudem schien sie nicht darauf aus, in die Schlacht einzugreifen, sondern schwenkte zur Seite, um den Hang hinaufzureiten. Die Gefahr ging eindeutig von den graugewandeten Rebellen aus.

      Valdor richtete sich im Sattel auf, schrie „Brenden, du vermaledeiter Narr!“ und bündelte seine Energie. In diesem Augenblick traf Kreysin ten Traduviks Reiterei auf die Verteidiger, deren Linie sich eindellte – und schließlich brach. Fußsoldaten wurden beiseite geschleudert wie Spielzeug, das ein zorniges Kind von sich warf. Gleich einem grauen Keil schoben sich die Reiter auf Brenden zu, der hoch zu Ross saß und nun sein Schwert zog. Hatte der Wahnsinnige vor, einen sinnlosen Heldentod zu sterben?

      „Narr!“, brüllte Valdor erneut – und entfesselte seine Magie. Gleißende Blitzschläge entsprangen seinen Kuppen und jagten den Abhang hinab in die gegnerische Reiterei, zackige Schlangen aus Licht, die Rüstungen und Kettenhemden durchschlugen. Sie sengten durch weiches Fleisch, peitschten weiter in die nächsten Soldaten wie Spieße, auf die man Trauben steckte. Dutzendfach stürzten gegnerische Streiter aus dem Sattel, rollten über den Boden und blieben liegen, schwarze Brandlöcher im Stahl ihrer Panzer.

      Eine Welle der Erschöpfung fegte durch Valdor hindurch. Er sank zurück in den Sattel, glitt dabei mit dem linken Fuß aus dem Steigbügel. Er rutschte halb vom Pferd und krallte sich verzweifelt an den Zügeln fest, während sein Blickfeld flackerte, als würde Bendarils Auge sich schließen und den Tag der Dunkelheit preisgeben. Das Ross schwenkte nach links, Staub und der Geruch nach Eisen und Blut.

      Valdor stöhnte, da Cassida just in diesem Augenblick erneut gegen den Beherrschungszauber ankämpfte.

      Keuchend lenkte er seine Magie in den Zauber. Nach einigen Augenblicken gelang es ihm mit diesem letzten Aufgebot tatsächlich, Cassida zu bändigen, doch kostete es ihn alles. Mit mehr Glück als Verstand brachte er sein Pferd zum Stehen, um ihn herum Geschrei und Waffengeklirr. Er blinzelte, hob den Kopf. Schemen tanzten vor ihm herum, Schwerter blitzten.

      „Valdor!“, schrie jemand neben ihm. Der Schrei war laut, und doch kam es ihm vor, als würde jemand vom Grund eines Brunnens zu ihm rufen.

      „Du verdammter Haudegen! Habe doch gewusst, dass man sich auf dich verlassen kann! Und da kommt auch noch Orantes!“ Kurzes Schweigen. „Ha! Sieh nur, unsere karathischen Freunde sind da!“

      Das Zucken und Flackern vor Valdors Augen formte sich zu einem Gesicht, schimmernd vor Schweiß, umrahmt von einem Bart, darin wahnhaft leuchtende Augen unter der stählernen Krempe eines Helmes, auf den man eine goldene Krone geschmiedet hatte.

      „Mein König“, krächzte Valdor. „Nie würde ich dich im Stich lassen.“

      Du bist ein verblödetes Rindvieh!, dachte er, hütete sich aber davor, die Beleidigung in Worte zu formen.

      „Jetzt wird es Kreysin an den Kragen gehen!“

      Valdor richtete sich auf. Der Angriff rechts kam zum Erliegen, vor allem der Karathier wegen, die nun ins Kampfgeschehen eingriffen.

      Aber was war das?

      Jene Reiter, die kurz zuvor abgedreht hatten, galoppierten nun direkt auf die linke Flanke der Königstreuen zu, angeführt von einem blonden Mann, der gerade sein Schwert aus der Scheide riss. Verfolgt wurden sie in einiger Distanz von karathischer Kavallerie, die sich wohl auf Orantes’ Geheiß aufgefächert hatte, um die Rebellen einzukesseln. Die Unbekannten – weder trugen sie das Grau der Aufständischen, noch andere Abzeichen ihrer Herkunft – jagten wie ein Rammbock in die Linie der Verteidiger und sprengten sie auseinander. Wie die Berserker kämpften sie, vor allem der Hüne mit dem blonden Haar. Sein irrer, von Blutdurst getränkter Blick fixierte einen Punkt neben Valdor und schrie: „Brenden, du verdammter Bastard!“

      Im nächsten Moment wuchtete er dem ersten Reiter der Karathier einen Schwerthieb gegen den Schild, so brachial, dass es den Mann aus dem Sattel schleuderte. Der blieb mit einem Fuß im Steigbügel hängen, das Pferd ging bockend durch und riss den Unglücklichen mit sich ins Schlachtgetümmel. Schon flog der nächste Soldat hart zu Boden, gefolgt von seinem eigenen Blut, das ihn nach dem Aufschlag mit roten Punkten sprenkelte.

      Valdor schüttelte sich. Ekelhaft, wie viel Lebenssaft da herumspritzte.

      Brenden stieß ein entsetztes Keuchen hervor. „Mangdalan!“

      „Der Reichsverweser ist hier in der Schlacht?“

      „Ja“, knurrte der König da. „Wahrscheinlich macht er mit Kreysin gemeinsame Sache!“ Laut brüllte er über das Schlachtfeld: „Du bist der Bastard, Mangdalan!“ An Valdor gewandt zischte er, offenbar beseelt von irrwitziger Euphorie: „Wir kriegen sie beide! Kreysin und Mangdalan! Zwei Fliegen mit einer Klappe!“

      Valdor indes konnte nur staunen: Was tat der Herrscher des Westreichs hier? Hatte es keine Verhandlungen mit Latima ten Traduvik gegeben? Auf die Schnelle war es unmöglich, sich auf die Situation einen Reim zu machen. Und dann, ganz plötzlich, gab es einen Lichtblitz hinter Mangdalan, der eine Handvoll karathische Soldaten blendete.

      Valdor sog die Luft ein. Das war ein Zauber gewesen! Ein Magier in den Reihen der Westreicher! Seine Gedanken überschlugen sich. Konnte es wirklich sein, dass nicht nur Mangdalan hier war, sondern auch Feywind?

      Feywind und Cassida.

      Und dann, dann sah er eine geflügelte Kreatur – einen kleinen Drachen, um genauer zu sein –, die nach unten schoss und einen Karathier attackierte.

      Shalamnurtalinak! Das konnte doch nicht sein!

      Ich muss wissen, was da vor sich geht!

      Jeder Gedanke an das eigene Wohlergehen vergessen, trieb Valdor sein Pferd in Richtung der Westreicher.

      „Wo willst du hin?“, rief Brenden, doch er ignorierte diesen und schob sich Stück für Stück näher zur linken Flanke der ostreichischen Verteidiger. Ohne die Karathier wären sie verloren gewesen. Jetzt aber formierte sich die vom Angriff durchbrochene Linie, zog sich langsam zusammen wie eine Schlinge. So sie sich hinter den Westreichern schloss, wäre es um Mangdalan und seine Streiter geschehen!

      „Ja!“, rief Valdor, da ein Karathier den Reichsverweser mit einem Säbel an der Brust traf. Der lederne Panzer platzte auf, Blut quoll aus dem Schnitt. Unbeeindruckt rammte Mangdalan dem Angreifer das Heft seiner Klinge ins Gesicht. Der Mann schrie schmerzerfüllt und purzelte mit einer ungelenken Rückwärtsrolle vom Pferd. Ein weiterer Angreifer ging Mangdalan von der anderen Seite an. Im letzten Augenblick riss er seine Klinge herum. Kreischend und mit einem Funkentanz krachte Stahl auf Stahl.

      Der Karathier setzte nach, erstarrte jedoch, ließ das Schwert fallen und fasste sich mit beiden Händen an den Hals. Sein Pferd fuhr herum, machte einen Sprung und trabte an Valdor vorbei. Sein Reiter hockte zusammengesunken im Sattel und schwankte bei jedem Hufschlag hin und her. Unterhalb des Halses war sein Kaftan voller Blut, und auch die Eisenplättchen seiner Rüstung schillerten hellrot. Erst auf den zweiten Blick bemerkte Valdor den Griff eines Wurfmessers, das dem Mann tief in der Kehle steckte. Da kam eine Frau herbei, wild schreiend, und sie schwang ihre Klinge, als wöge diese nicht mehr als ein Ulmenblatt. Das Spiel sehniger Muskeln zeichnete sich unter der Haut des Schwertarms ab. Die Jüngste war sie nicht mehr, doch offenbar eine erfahrene Kämpferin und überdies von einer dieser Welt enthobenen Wut durchdrungen, die selbst Valdor Angst einjagte. Dem Tod ins Gesicht lachend, stob sie mitten in die Karathier. Ihr Schwert schien eine natürlich gewachsene Verlängerung des rechten Arms zu ein, eine Symbiose aus Stahl und Fleisch, ein Tentakel, der mit jedem Zucken den Tod brachte. Noch mehr jedoch als ihre Klinge zeigte der Satz Wirkung, den sie herausbrüllte – auf Karathisch.

      Als umgäbe sie eine dunkle Wolke, die jedem, den sie erfasste, allen Mut aus den Knochen saugte, wichen die Karathier, obwohl zahlenmäßig weit überlegen, vor ihr zurück, kopflos, in Panik.

      Da Valdors Kenntnisse des Karathischen allenfalls leidlich ausgeprägt waren, verstand er nur zwei Worte: Klinge sowie irgendetwas wie Rettung, aber ganz sicher war er nicht. Und dann, einen Herzschlag später, traf es ihn! Die schwertschwingende Furie war Sarkemia, die Rettende Klinge, die den Karathiern einst das Fürchten gelehrt hatte! Mangdalan, Feywind und Sarkemia, drei Ikonen des Westreichs! Sollten sie fallen, wäre es um die Moral des Erzfeindes geschehen!

      „Kämpft weiter!“, rief Valdor aufgebracht. „Die können uns doch niemals besiegen!“

      Unterstützung erhielt er von Brenden, der nun neben Valdor auftauchte. „Vorwärts!“ Er stieß sein Schwert nach vorne. „Macht sie nieder!“

      Auch der König schien im Kampffieber, denn ohne Rücksicht auf Leib und Leben lenkte er sein Ross in die Schlacht. Das zeigte Wirkung. Sowohl die verbliebenen Ostreicher als auch die Karathier folgten ihm.

      Valdor ritt neben Brenden, der unentwegt brüllte, man solle die verdorbene, westreichische Brut endlich töten.

      Ein Pfeil durchschlug den Hals von Sarkemias Ross, dem daraufhin die Beine einknickten. Geistesgegenwärtig sprang sie aus dem Sattel und entschwand Valdors Blick.

      Näher und näher kam er Mangdalan und dessen Streitern, die inzwischen ums nackte Überleben kämpften. Über ihnen kreiste Shalamnurtalinak, der jedoch nichts tun konnte, um ihnen zu helfen. Wie hatte er es bloß geschafft, den Fängen des Dämons zu entrinnen? Zäher Bursche, keine Frage. Trotz der Hitze des Gefechts, die auch Valdor ergriffen hatte, war ein kleiner Teil von ihm froh, dass der Schrumpfdrache am Leben war. Änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass er für die falsche Seite kämpfte.

      Soll ich ihn mit einem Zauber vom Himmel holen?

      Er verwarf den Gedanken: Das würde seine Magie auf Tage erschöpfen, denn so gut wie nichts davon war noch übrig. Und überhaupt: Wo war der Magier, der den Lichtblitz gewirkt hatte?

      Ein Mann, der verbissen neben Mangdalan kämpfte, schrie plötzlich auf, ehe der Schrei zu einem Gurgeln wurde. Er sackte zur Seite und rutschte aus dem Sattel. Hinter ihm erschien ein karathischer Soldat, dessen Säbel blutig glänzte. Schon holte er aus, um Mangdalan von hinten zu erschlagen. Dann schrie er spitz, ganz ähnlich wie der Westreicher wenige Herzschläge zuvor. Jemand schwang sich zu ihm in den Sattel und stieß ihn herunter.

      Sarkemia!

      „Ist dieses Weib denn gar nicht totzukriegen?“, zischte Valdor, stellte jedoch gleichzeitig mit Genugtuung fest, dass es keinen Ausweg mehr für den Reichsverweser und dessen Getreue gab: Sie waren umzingelt.

      Jetzt galt es, den Magier zu finden – und vor allem Cassida. Die magische Verbindung zu ihr pulste gleichbleibend, war wie ein Seil, das auf der ruhigen Oberfläche eines Tümpels trieb. Keine Fluktuationen, keine störenden Einflüsse, fast, als würde Cassida schlafen.

      Er schickte sich an, das Knäuel aus Kämpfern zu umrunden, das sich um die verbliebenen Westreicher herum gebildet hatte, doch plötzlich drängten Valdor karathische Reiter entgegen, die Augen weit aufgerissen, als wären ihre Albträume lebendig geworden und verfolgten sie.

      „Was tut ihr denn?“, keifte Valdor. „Lasst mich durch, ihr Speckschädel!“

      Doch es gab kein Durchkommen.

      Valdor richtete sich im Sattel auf, um zu sehen, was da vorne geschah, fühlte sich wie ein Steilfelsen, an dem Wassermassen vorbeiströmten. Jeder einzelne Karathier schien plötzlich auf der Flucht zu sein. Selbst die wenigen Ostreicher, die sich zwischen ihnen tummelten, ergriffen das Hasenpanier.

      Valdors erster Gedanke: Eine westreichische Streitmacht näherte sich. Davon jedoch war nichts zu erkennen. Und außerdem wäre es in diesem Fall mehr als dumm gewesen, sich als Reichsverweser vorab in die Schlacht zu werfen.

      Das Einzige, was Valdor tatsächlich sah, waren Soldaten – sowohl Aufständische als auch ostreichische Kämpfer –, die sich vom Schlachtfeld erhoben.

      Und es wurden immer mehr.

      Und: Sie waren eigentlich tot!

      Allerorts bewegten sich die Gefallenen, mutierten von stillen Hüllen ohne Leben zu im Untod wandelnden Schauergestalten, blutbesudelt, von grässlichen Wunden entstellt, eine Horde furchteinflößender Krieger, die sich auf die Lebenden stürzten. Grässliche Schreie erklangen, Angst und Schmerz in spitzen Höhen unvorstellbaren Grauens.

      Valdor gefror das Blut in den Adern.

      Welch verdorbener Zauber war dies nur? Und welche Macht musste man besitzen, um ihn zu wirken? Aller Kraft in den Gliedern verlustig ob dieser Wendung, plumpste er in den Sattel, was seinem Ross ein empörtes Schnauben entlockte.

      Lähmendes Entsetzen ergriff ihn, sodass er nur dumpf vor sich hin stierte, während die Untoten die Lebenden in jene Sphäre beförderten, in der sie selbst existierten. Das Groteske: Kaum waren die Opfer tot, ließ der Zauber sie erbeben und machte sie ebenfalls zu Kreaturen des Todes.

      „Burilaikos selbst verrichtet hier sein dunkles Werk!“, schrie jemand.

      Benommen wandte Valdor den Kopf. Es war Brenden, der dies gerufen hatte. Gleichermaßen erstarrt blickte dieser mit großen Augen auf die tote und doch von Lebensenergie durchdrungene Horde, die sowohl seinen Mannen als auch den Karathiern den Garaus machten.

      „Es ist kein Gott, der dies vollbringt, sondern Magie“, hörte Valdor sich sagen.

      Doch weder erreichten seine Worte Brenden, noch die in Panik Fliehenden.

      Ein Untoter kam auf Valdor zu. Leerer Blick, in der rechten Hand ein mit Blut und Dreck verschmiertes Schwert. Das graue Gewand war auf Brusthöhe zerfetzt. Unter dem klaffenden Schnitt sah man im Rot der Zerstörung das weiße Schimmern zerborstener Rippen. Ein saurer Geschmack stieg Valdor in den Mund, so widerlich, dass er würgte.

      Sollte diese Schreckensgestalt ihn vom Pferd zerren, wäre es um ihn geschehen, dann würde er sich einreihen in die Ränge dieser schauerlichen Armee!

      Sein Ross stieg.

      Geistesgegenwärtig schnappte Valdor nach den Zügeln. Seine schreckensstarren Finger jedoch schlossen sich nicht richtig. Er fiel rücklings herunter, der strahlende Himmel vollführte einen Überschlag. Erstickender Schmerz in der Brust, als er auf den Boden knallte. Flackernde Lichtblitze tanzten über sein Blickfeld. Stöhnend hob er den Kopf, hatte Sicht auf seinen baldigen Mörder, da sein Pferd so schlau gewesen war, die Flucht zu ergreifen.

      Ein Pferd, das schlauer ist als du, Valdor. So also endet es, im Staub eines Schlachtfeldes, ein Toter von vielen. All deine Ambitionen – null und nichtig!

      Verzweifelt krächzte er seine Furcht hinaus, während der Untote sich vor ihm aufpflanzte und das Schwert hob.

      In einer nutzlosen Geste der Abwehr hob Valdor den rechten Arm, hörte sich wimmern, der letzte Laut, den er ausstoßen würde.

      Er schloss die Augen.

      Hoffentlich ging es schnell. Und hoffentlich bekam er nichts mehr mit von jenem Zustand, der ihn seine Mitstreiter angreifen lassen würde, getrieben von dieser verdorbenen, ja entarteten Kraft!

      Nach zwei, drei panischen Atemzügen öffnete Valdor die Lider. Er lebte noch. Ganz deutlich spürte er sein im Griff der Todesangst trommelndes Herz, spürte die Hitze im Gesicht, schmeckte den von der Schlacht aufgewirbelten Staub auf den trockenen Lippen und in der Nase.

      Der Untote mit der zerfetzten Brust stand direkt vor ihm, schaute jedoch aus matten Augen über ihn hinweg in Gefilde, die man sich nicht einmal vorstellen wollte. Schlaff stand er da, die Arme hingen nach unten, die Schwertspitze berührte den Boden.

      Langsam kroch Valdor rückwärts, auf dem Rücken, was quälend langsam war, zumal der kürzlich erfolgte Aufprall auf dem Boden weiterhin dumpfe Schmerzserenaden durch seinen Körper schickte. Ein Glück, dass er sich nicht das Genick gebrochen hatte. Hoffnung keimte auf, dass er doch mit dem Leben davonkam.

      Der Untote schwankte, als würden ihn Windböen erfassen. Das Heft entglitt kraftlosen Finger, dann kippte er nach vorne und knallte ungebremst auf den Untergrund, der Kopf nur Zentimeter von Valdors Stiefeln entfernt. Am ganzen Körper schmerzgepeinigt, stand Valdor auf. In weitem Umgriff geschah dasselbe mit den anderen Untoten: Einer nach dem anderen sackte zusammen, als würden dutzendfach Spielsteine auf einem Brett umgeworfen.

      Der Zauber war im Verlöschen begriffen – was hieß, dass die Kräfte des gegnerischen Magiers erschöpft waren. Diese Erkenntnis wiederum verlieh Valdor neue Energie.

      Er musste zu Cassida. Zum Asbizar.

      Zum Glück war sein Pferd in der Nähe und glotzte ihn aus großen Augen an. Er machte beschwichtigende Gesten und redete auf den Gaul an, der tatsächlich an Ort und Stelle blieb und Valdor sogar aufsteigen ließ, was ihm allerdings erst im dritten Anlauf gelang. Als er im Sattel saß und sich den schmerzenden Steiß gerieben hatte, nutzte er die erhöhte Position und sah sich um. Soweit er das beurteilen wollte, befand sich kein einziger Untoter mehr auf den Beinen.

      Das war gut.

      Schlecht war allerdings, dass es Mangdalan und dessen verbliebenen Getreuen durch diese Ablenkung gelungen war, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Gerade galoppierten sie zurück in jene Richtung, aus der sie gekommen waren, hinein in den Rauch, dessen Schwaden weiterhin über das Schlachtfeld wanderten. Von den Karthiern, die ihnen gefolgt waren, schien jeder geflohen zu sein.

      Brenden bellte ein paar wütende Befehle, doch das durch die Untoten hervorgerufene Chaos war noch nicht vorbei: Weiterhin liefen viele Soldaten in alle Himmelsrichtungen davon. Nur ein paar berittene Bogenschützen der karathischen Verstärkung feuerten auf die Fliehenden, verfehlten diese jedoch. Brendens Gesicht verfinsterte sich, dann sah er von Mangdalan in Richtung Norden. „Verdammt!“, plärrte er dann.

      Valdor wusste, was ihn umtrieb: Sollte er jenen Mann verfolgen, der ihn einst, als Schwertmeister von König Irtides, eine schmerzliche Niederlage beigebracht hatte? Oder lieber Kreysin ten Traduvik, der ihn mit Sicherheit besiegt hätte, wäre das karathische Kontingent nicht rechtzeitig eingetroffen?

      Kurz überlegte Valdor: „Ich kümmere mich um diesen Mangdalan! Dann kannst du den Verräter zur Strecke bringen.“

      Brenden schaute ihn finster an, ehe er nickte. „So soll es sein!“

      „Gib mir Orantes und seine Männer sowie zwei Dutzend karathische Reiter.“

      Abermals nickte Brenden und rief nach Orantes, der nach kurzer Zeit auftauchte in Begleitung der schmalgesichtigen Frenja sowie des breitschultrigen Mannes mit den Blatternarben, von dem Valdor inzwischen wusste, dass er Orluk hieß.

      Während Brenden mit den dreien redete, schwenkte Valdor den Blick zu Mangdalan: Er und seine Reiter entfernten sich mehr und mehr. Aus dem Rauch taumelte plötzlich ein Mann in dunkler Robe auf Mangdalan zu und zerrte dabei eine Gestalt hinter sich her. Rot schimmernd floss die Glut von Bendarils Auge über deren Haar.

      „Cassida!“, wisperte Valdor. Mit einem Mal war es, als schwänge ein Feuerdämon in seinem Innersten eine lodernde Peitsche, deren schnalzenden Schläge Wellen einer geradezu wahnhaften Energie freisetzten. Im Nu war aller Schmerz, alles Unwohlsein vergessen.

      „Los! Trommelt die Karathier zusammen! Wir müssen ihnen nach!“

      Orantes ritt zu ihm und räusperte sich. „Auch ich bin dafür, den Feinden rasch nachzusetzen. Aber wir brauchen Proviant, Magister. Wer weiß, wie lange die Verfolgung dauern mag.“

      So fest schloss Valdor die Finger um die Lederzügel, dass die Gelenke knackten. „Dann kümmert Euch schleunigst darum!“

      „Das werde ich.“

      Orantes wendete sein Pferd.

      Valdor beachtete ihn nicht weiter, sondern starrte zu den Westreichern.

      Mit großer Mühe, wie es schien, denn er brauchte Hilfe, hievte sich der Magier in den Sattel eines Pferdes. Cassida bekam ebenfalls ein Ross, doch nicht, bevor man ihr etwas um den Hals gelegt hatte.

      Schlagartig wurde die magische Verbindung gedämpfter, so als hätte man den arkanen Strang, der von Valdor zu ihr reichte, mit einer Wolldecke umwickelt.

      Zornig schaute er hinter sich.

      „Wo zum Henker bleiben diese Idioten denn?“, zischte er, ehe er sich wieder umwandte.

      Die Westreicher entschwanden im Rauch!

      In diesem Moment kam Orluk angetrabt. „Ein wenig dauert es noch. Aber bald sind wir so weit.“

      Valdor schloss die Augen.

      Geduld, Valdor, Geduld!

      „Ihr werdet mir nicht entkommen“, knurrte er, griff zum Wasserbeutel und trank.
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      Stöhnend rutschte Feywind aus dem Sattel. Seine Füße trugen ihn nicht, sodass er in die Knie brach, nach vorne kippte und sich mit letzter Kraft abfing. Auf allen vieren kauerte er am Boden, ein Rauschen im Kopf, als würde ein Sturm hindurchfegen und jeden Gedanken mitreißen.

      Nur die dunkle Essenz von Demoshidos Seelenkette, die spürte er, als hätte sie sich mit aller Gewalt in sein Innerstes gestanzt.

      Wer sich der Dunkelheit bedient, wird selbst zur Dunkelheit …

      Gesagt hatten diesen Satz Dalmatis, damals an der Akademie, nachdem Feywind ihn gefragt hatte, weshalb man nicht auch auf dem Gebiet der Dämonologie forsche.

      Es war der einzige Gedanke, den der Sturm nicht forttrug.

      Stimmen ertönten um ihn herum, aufgebrachte Stimmen voller Angst und Zorn, doch auch sie gingen im Tosen unter, das in seinem Kopf herrschte. Fußschritte, Pferdgewieher.

      Feywind hob den Kopf, was umgehend Schwindel hervorrief, sowie Übelkeit. Er spuckte sauren Speichel aus und wartete. Nach einiger Zeit ließ zumindest der Schwindel nach, sodass er sah, was um ihn herum geschah.

      Sie befanden sich einen Steinwurf von dem verlassenen Dorf entfernt. An einem Zaun waren die Packpferde angebunden. Tyon, der junge Kämpe, strebte auf sie zu und begann damit, eines nach dem anderen loszumachen.

      „Es geht nicht anders“, hörte Feywind die Stimme Mangdalans. Es waren die ersten Worte, die er klar verstand. Gerade wollte er den Kopf drehen, als jemand neben ihm mit einem Schmerzlaut zu Boden sank.

      Es war Arlona, die Kriegerin mit dem breiten Gesicht, das beherrscht war von ausgeprägten Wangenknochen. So wie Feywind kurz zuvor, spuckte auch sie aus, mit dem Unterschied allerdings, dass ihr Speichel ein helles Rot war.

      Keuchend nestelte sie an den Verschnürungen ihres Lederpanzers herum, ihr Gesicht fahl und glänzend vor Schweiß. Sie lockerte ihn und schälte sich umständlich und mit zusammengepressten Lippen aus der Rüstung. Das Wams darunter war auf der gesamten linken Flanke blutgetränkt. Als sie dies gewahrte, weiteten sich ihre Augen. „Verdammte Scheiße!“

      Mangdalan kniete sich zu ihr. An der Art, wie seine Gesichtszüge erstarrten, erkannte Feywind, dass es nicht gut stand um Arlona. Sie selbst kam offenbar zu demselben Schluss, denn erneut sagte sie „Verdammte Scheiße“, doch klang es weniger vehement als einen Augenblick zuvor. Sie presste die Hand auf die Seite, wurde noch blasser und drohte umzukippen. Mangdalan stützte sie und legte sie vorsichtig ab. Sie löste die blutverschmierte Hand, umklammerte seinen Unterarm und schaute ihn an. „Ich werde es nicht schaffen.“

      Mangdalan erwiderte den Blick. „Nein. Wirst du nicht.“

      Sie nickte, löste die Hand und wandte die Augen gen Himmel. Langsam und schwer kamen ihre Atemzüge. Eine Träne löste sich und rann ihr die dreckige Wange hinab.

      „Du weißt“, sagte Mangdalan leise, „dass wir dich nicht …“

      „Ja“, unterbrach sie ihn.

      Kurz berührte er sie an der Schulter, dann stand er auf und ging an Feywind vorbei. „Wir dürfen keine Zeit verlieren“, sagte er einen Moment später zu jemand anderem.

      „Das stimmt. Aber uns aufzuteilen, halte ich weiterhin für keine gute Idee.“ Es war Sarkemias Stimme.

      „Ich kann verstehen, dass du dagegen bist, doch habe ich meine Gründe.“

      „Die hast du immer.“

      „Es ist entschieden.“

      Stille, dann sich entfernende Fußschritte. Nachdem sie verklungen waren, hörte Feywind, wie Mangdalan leise seufzte.

      Er atmete durch, erhob sich und warf einen Senkblick auf die auf den Tod verwundete Arlona, die weiterhin in den Himmel stierte, leise, ohne zu stöhnen, eine schwindende Flamme, die bald verlöschen würde. Sterbende waren viel fürchterlicher als bereits Tote, denn man musste den aussichtslosen Kampf miterleben.

      Schweren Herzen trottete er zu Mangdalan. Der schien in Gedanken versunken, stand einfach da und schaute in Richtung Norden. Sein Panzer wies einen Riss in Brusthöhe auf. Das Leder darum war dunkel von seinem Blut, doch entweder bemerkte er die Verwundung gar nicht, oder er ignorierte sie.

      Als Feywind zu ihm trat, atmete er tief durch. Mangdalans Augen verrieten, dass er sich Schuld gab für das, was geschehen war. Ihnen fehlte der raubtierhafte Glanz, das Strahlen der Überzeugung.

      „Niemand konnte ahnen, dass plötzlich karathische Kavallerie auftaucht. Dir blieb keine andere Möglichkeit.“

      „Ändert nichts daran, dass wir die Hälfte unserer Kämpferinnen und Kämpfer verloren haben.“

      „Ich weiß“, murmelte Feywind, dann räusperte er sich, denn mit dem Schicksal zu hadern brachte sie auch nicht weiter. „Du willst, dass wir uns aufteilen?“, fragte er somit, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

      Mangdalan nickte knapp. „Sarkemia und Felgor werden gen Osten reiten, den Oborron bei Nacht überqueren und Calisp und Nalda Bericht darüber erstatten, was wir erfahren haben.“

      „Und der Rest?“

      „Reitet nach Norden.“

      Feywind runzelte die Stirn. „Und wieso?“

      Mangdalan sah ihn an. Jetzt glitzerten seine Augen wieder, doch nicht vor Tatendrang, sondern Zorn. „Weil du ganz sicher nicht gewillt sein wirst, Cassida dem Feind zu überlassen.“

      Einen Moment lang stutzte Feywind, weil er nicht ergründen konnte, auf was Mangdalan anspielte. Dann jedoch wurde es ihm klar. „Parimars Zauber. Damit kann er Cass aufspüren.“

      „Ja.“

      Nun war es an Feywind, zu nicken. „Du willst Sarkemia den Rücken freihalten, damit sie Wallstadt möglichst ungefährdet erreicht.“

      „Das ist wichtiger als Cassida und alle Asbizare dieser Welt. Calisp und Nalda müssen wissen, was los ist.“

      „Ich verstehe.“ Feywind räusperte sich und schaute zu Sarkemia, die mit vor Wut gerötetem Gesicht ein Packpferd holte und dieses an ihr eigenes Ross band. „Wieso sieht sie das nicht ein?“

      Mangdalan lächelte dünn. „Sie will Karathier töten.“

      „Hat sie doch bereits.“

      „Bei der Invasion damals haben die Karathier ihre Familie ausgelöscht oder besser gesagt: bestialisch getötet. Ihre Eltern und alle drei Geschwister.“

      Feywind schluckte. „Verstehe. Trotzdem ist deine Idee gut.“

      Plötzlich lachte Mangdalan. „Wahrscheinlich werden wir sterben.“

      „Möglich.“

      Sein Freund grinste ihn an. „Du bist anders als früher. Härter und kühler. Wo ist die Angst geblieben, Feywind?“

      „Sie ist noch da.“

      „Aber?“

      „Vielleicht verliert der Tod seinen Schrecken, je mehr man ihn selbst bringt.“
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        * * *

      

      „Sie holen auf!“, rief Shnurk, der in der Luft seine Kreise zog, über ihm eine Wolkenbank, von Rillen zerfurcht, als wären die stählernen Krallen einer Egge durch sie hindurchgepflügt. Gestern war Bendaril verschwenderisch mit seiner Kraft umgegangen und hatte eine Glocke aus Hitze über das Schlachtfeld gestülpt. Offenbar hatte er sich dabei verausgabt, denn heute war es merklich kühler, gerade jetzt, zum Abend hin, der sich als zartrosa Band ankündigte, das sich an den fernen Horizont schmiegte.

      „Weiter!“, rief Mangdalan. „Wir dürfen nicht langsamer werden!“ Selbst seiner Stimme, sonst stark und mitreißend, fehlte es an Kraft. Niemand bekundete Zustimmung oder kommentierte es auf irgendeine Art, aus dem einfachen Grund, weil jeder voll und ganz damit beschäftigt war, sich im Sattel zu halten.

      Feywinds Kiefer fühlte sich an, als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes getan, als die Zähne zusammenzupressen. Doch er musste das tun, sonst würde er aufschreien, die Zügel loslassen und vom Pferd fallen. Seinen Zustand als hundsmiserabel zu bezeichnen, war Schönfärberei. Er war am Ende, körperlich wie geistig. Müdigkeit, Durst, Hunger und als Dreingabe die knochentiefe Erschöpfung des Zaubers zum Erwecken der Toten, die in ihm nachklang wie der Schlag einer in Seelenschwärze getauchten Glocke. Noch immer fühlte er sich besudelt von diesem widerwärtigen Artefakt. Der einzige Trost: Den anderen erging es nicht besser. Zu sechst waren sie nur noch, da sie Arlona tatsächlich zurückgelassen hatten. Aber es war die einzige Möglichkeit gewesen. Feywind schauderte. War sie bereits tot – oder befand sie sich immer noch im Todeskampf? Bevor sie losgezogen waren, hatte Mangdalan leise mit ihr geredet, woraufhin sie den Kopf geschüttelt hatte. Erneut rieselte ihm ein eisiger Schauer über die Schulterblätter, da er sich ausmalen konnte, was Mangdalan mit ihr besprochen hatte.

      Soll ich dich von deinem Leid erlösen?

      Es war die einzige Frage, die Sinn ergab. Danach hatte Feywind ihr Schlangenpulver sowie zwei Dumpfblätter zur Linderung der Schmerzen gegeben. Mehr hatte er nicht tun können.

      Gut möglich allerdings, dass sie in nicht allzu ferner Zukunft Arlonas Schicksal teilten. Der Feind holte auf, und das würde er weiterhin tun, denn Mangdalans Schar war an der Grenze der Belastbarkeit angelangt, egal ob Ross oder Reiter. Tyon zum Beispiel saß zusammengesunken im Sattel und schwankte bei jedem Schritt seines gleichermaßen erschöpften Pferdes. Mangdalan, der an der Spitze ritt, wahrte den Nimbus der Unerschütterlichkeit, doch war auch ihm anzumerken, dass er am Ende war. Die restlichen vier Soldaten – drei Männer und eine Frau – kannte Feywind nur flüchtig, aber nicht mit Namen. Von anfangs mehr als zwanzig Streitern waren lediglich acht übrig, sechs in dieser Gruppe, zwei in der anderen, nämlich Sarkemia sowie Felgor, auf deren Schultern die Bürde ruhte, Kunde von den Geschehnissen nach Wallstadt zu tragen.

      Feywind schaute über die Schulter zum Packpferd, dessen Seil an seinem Sattel festgebunden war.

      Eigentlich sind wir ja sieben, dachte er träge, seine Gedanken weiterhin wie von Rauch umhüllt, während er Cass fokussierte, die quer über dem Rücken des Packpferdes hing wie ein Sack, festgezurrt und durch die Halsschelle von ihrer Magie abgeschnitten. Sie pendelte zwischen Wachsein und Ohnmacht, ließ gelegentlich leises Stöhnen vernehmen, ansonsten wirkte sie mehr tot als lebendig. Gut möglich, dass die durch den Pfeil verursachte Brustwunde sie weiterhin peinigte, doch war das im Moment nicht zu ändern.

      Wenn man es ganz genau nimmt, sind wir sogar zu acht, wehte es durch Feywinds Kopf, als er Shnurk erblickte, der gerade auf dem Rücken eines Packpferdes landete, das vor Feywind dahintrabte.

      Sorgenvoll schaute der Schrumpfdrache ihn an.

      „Was?“

      Shnurk legte die Schwingen an, seine Körperfarbe ein ungesundes Grüngrau. „Wird auf Dauer nicht gutgehen.“

      Feywind presste die Lippen noch fester zusammen, auch wenn dadurch ein schmerzhaftes Zucken durch die Kiefermuskeln schoss.

      „Die holen uns ein“, zischte Shnurk. „Den Oborron werden wir nie vor ihnen erreichen.“

      Da Feywind weiterhin nicht antwortete, zog Shnurk die Lippen zurück und entblößte sein Gebiss aus nadelspitzen, kleinen Zähnen. „Du bist ein elender Sturschädel. Verstehst du denn nicht? Wir können ihnen nicht entrinnen. Parimar wird uns aufspüren. Es sei denn …“ Sein Blick glitt an Feywind vorbei zum Packpferd hinter ihm.

      „Kommt nicht infrage.“

      „Bislang hat dieses Weib uns nur Ärger eingebracht.“ Shnurks Augen richteten sich wieder auf Feywind. „Schneid sie los. So können wir uns vielleicht retten. Überleg doch nur: Du hast den Asbizar. Es birgt keinerlei Gefahr, sie zurückzulassen, im Gegenteil: Parimar wird sich um sie kümmern müssen, was dann nicht uns verlangsamt, sondern ihn!“

      „Leise!“, zischte Feywind und schielte zu den anderen, da er vermeiden wollte, dass sie durch Shnurks Worte auf dumme Gedanken kamen.

      Der Schrumpfdrache schluckte, schüttelte dann den Kopf und drehte sich herum, sodass Feywind jetzt nur dessen Rücken sah.

      „Ich überlege mir etwas“, murmelte Feywind, doch Shnurk reagierte nicht.
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        * * *

      

      Ächzend stieg Mangdalan aus dem Sattel, setzte die Füße ins Gras. Kurz knickten ihm die Beine ein, ehe er sich fing und das Kreuz streckte. „Bei den Göttern“, wisperte er und ohrfeigte sich einmal links und rechts. Er verzog das Gesicht, das grau war vor Erschöpfung. Belebt hatte ihn dies offenbar nicht, sondern lediglich Schmerzen bereitet. Trotz der letzten Strahlen des sich neigenden Tages sah Feywind, dass die Augen seines Freundes rot waren vor Müdigkeit, geplatzte Äderchen umkränzten die rechte Iris. Trotzdem war er der Einzige, der aufrecht stand. Feywind hockte im Gras, wurde gebeutelt von Wogen der Erschöpfung, und ihm war bitterlich kalt, obwohl sich eine laue, im Grunde angenehme Nacht ankündigte. Der Rest der Truppe lag auf dem Boden, und von links vernahm Feywind bereits leises Schnarchen. Mangdalan schleppte sich zu Cass, band sie los, ergriff sie und legte sie ab. Dann taumelte er mehr als dass er ging zu Feywind und ließ sich mit einem unterdrückten Stöhnen neben ihn plumpsen. Shnurk stand unweit von ihnen auf einem Bein, die Augen geschlossen.

      „Nach dieser Rast müssen wir nach Westen schwenken und es irgendwie zum Oborron schaffen“, sagte Mangdalan. „Ansonsten sind wir geliefert.“

      Mehr als einen gedämpften Laut der Zustimmung brachte Feywind nicht zustande.

      Normalerweise sollte Mangdalan nun etwas Aufmunterndes sagen, etwas, das die Dunkelheit vertrieb, die sich nicht nur um sie herum ausbreitete, sondern auch im Herzen. Doch seine Lippen blieben verschlossen.

      Die Nacht sank herab, nahm den Büschen und Bäumen die letzten grauen Schatten und tunkte sie in schwarze Tinte. Burilaikos’ Auge spechtete an einer großen, silbrig glänzenden Wolke vorbei wie ein heimlicher Beobachter, der sich hinter einem Türstock versteckte und in den dahinterliegenden Raum sah. Für einen kurzen Moment war Feywind froh darüber, dass seine Erschöpfung es ihm verwehrte, seine Gedanken zu ordnen. Denn es waren derer viel zu viele, und alle buhlten sie um Aufmerksamkeit. Er schloss die Augen und umfasste den Anhänger, der auf seiner Brust lag, hoffte, dass ihn Valenas Haarlocke beruhigte, oder, noch besser, mit einem Geistesblitz segnete, der einen Ausweg aus dieser eigentlich ausweglosen Situation barg.

      Nach einigen Momenten öffnete er die Augen und seufzte. Er ließ den Anhänger los und bettete die Hände auf den Oberschenkeln. Sie zitterten. Er schaute zu einem Packpferd, genauer gesagt zur zusammengerollten Decke auf dessen Rücken. Mehrere Herzschläge wägte er das Für und Wider ab, Kraft aufzuwenden, um aufzustehen und die Decke zu holen, entschied sich schließlich jedoch für diese übermenschlich anmutende Anstrengung.

      Er brachte es kaum fertig, sich aufzurichten und zum Pferd zu gehen.

      „Bei allen Dämonen“, stöhnte er verzweifelt, da jeder Schritt neues Feuer in seinen Oberschenkeln entfachte, und sein Herz wummerte dumpf bis in seinen Schädel. Er löste die Decke, kehrte zu Mangdalan zurück, legte sich nieder und breitete sie über sich aus. Als er die Zehen in den Stiefeln bewegte und dann die Beine ganz durchstreckte, seufzte er wohlig.

      „Dämonen“, murmelte er dann. „Bei allen Dämonen …“ Kaum hatten die Worte seine Lippen passiert, driftete auf den Schwingen des Schlafs ein absurder Plan herbei.

      „Was hast du gesagt?“, fragte Mangdalan.

      „Wir sollten uns ausruhen.“

      „Nur kurz. Dann müssen wir nach Westen. Sarkemia und Felgor sind schon weit entfernt.“

      „Nein. Wir reiten weiter nach Norden.“

      „Was? Wieso denn?“

      „Erkläre ich später.“
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        * * *

      

      Feywind schob sich eine Handvoll Nüsse in den Mund und kaute gierig, auch wenn seine Kiefer wieder zu schmerzen begannen. Nachdem er geschluckt hatte, griff er sich einen Streifen Dörrfleisch und riss mit den Zähnen ein stattliches Stück ab. Während er es im Mund zerkleinerte, ließ er den Blick schweifen. Auch die anderen umlagerten die beiden Packpferde und taten sich an den Vorräten gütlich. Ihm kam es vor, als wäre eine Rotte Hetzhunde tagelang ohne Essen in einen Zwinger gesperrt gewesen, so ungestüm, ja frenetisch vertilgte ein jeder von ihnen alles, was er in die Finger bekam.

      Das Erste, was er nach dem Aufwachen verspürt hatte, war Hunger gewesen, ein Hunger, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte. Die Schlacht hatte an den Kräften gezehrt, desgleichen der nachfolgende Ritt, für den – Feywind war davon felsenfest überzeugt – das Wort Martyrium ursprünglich erschaffen worden war.

      Obwohl er in seinem Leben bereits weitaus erlesenere Nahrung gekostet hatte, war dieser Moment in seiner Fülle einzigartig. Mit jedem Herzschlag kehrten seine Lebensgeister zurück. Sogar die Verzweiflung wich, diese Dunkelheit im Inneren ob des Dilemmas, in dem sie steckten.

      „Niemals aufgeben“, wisperte er, nachdem er das Fleisch heruntergeschluckt hatte. Er aß noch ein weiteres Stück, ehe er sich an Mangdalan wandte, der mit bloßem Oberkörper am Boden hockte, neben ihm einer der Soldaten, der damit beschäftigt war, die Brustverletzung mit heißem Wasser auszuwaschen.

      „Danke, Toska“, sagte Mangdalan zu dem Mann, führte den Apfel in seiner Hand zum Mund und biss kraftvoll hinein.

      „Sind noch nicht fertig“, brummelte Toska und drückte Mangdalan ein mit irgendeiner Kräuterpaste bestrichenes Tuch auf die Wunde. „Soll sich nicht entzünden.“ Danach band er das Tuch fest, damit es nicht verrutschte, und zog sich zurück.

      „Wird eine Narbe geben“, sagte Feywind.

      Mangdalan zuckte die Achseln. „Ist nicht die erste.“ Nachdem er den Apfel bis auf das Kerngehäuse abgenagt hatte, warf er den Butzen weg, stand auf und bewegte vorsichtig die Arme über den Kopf. „Autsch“, sagte er nur, als er sie fast ganz durchstreckte, und ließ sie wieder sinken. „Na ja, zum Erschlagen von ein paar Karathiern wird’s schon reichen.“ Er grinste Feywind an. „Womit wir gleich beim Wesentlichen wären.“

      Feywind seufzte. Das Gemeine an Plänen: Sobald die erste Euphorie darüber verflogen war, dass man überhaupt in der Lage gewesen war, eine Idee zu einem wirklichen Plan zu gießen, setzte der Verstand ein und zeigte auf nachgerade gehässige Weise auf, was alles schieflaufen konnte.

      „Na, jetzt schau nicht so verdrießlich. Ich finde deine Idee erfrischend geradlinig.“

      Feywind schüttelte sich kurz, da er meinte, jemand würde ihm einen Schneeball über die Wirbelsäule rollen, so kalt und kribbelnd war dieses Gefühl. „Ich weiß nicht recht.“

      „Falls es nicht wie gewünscht läuft, gibt es ja noch diese Hintertür, von der du sprachst.“

      Aus dem Schneeball wurde eine Lawine. Bis zu Feywinds Herz breitete sich die Kälte aus. „Die führt lediglich vom Regen in die Traufe. Und ob das mit der Hintertür wirklich klappt, sei dahingestellt.“

      Mangdalan bückte sich zu seinem Hemd, über das sich rostbraun die Spuren eingetrockneten Bluts zogen, und streifte es über. „Ich vertraue dir da voll und ganz“, meinte er nonchalant und deutete auf den Lederpanzer am Boden. „Kannst du mir beim Anlegen helfen? Dann zwickt die Wunde nicht so.“

      Ich vertraue dir da voll und ganz …

      Es war einer jener Sätze, die Feywind zu hassen gelernt hatte. „Natürlich“, sagte er und bückte sich nach der Rüstung. Während er die Verschnürungen festzog, wurde ihm jedoch klar, dass alles so war wie immer: ein wilder Ritt hinein in das weit aufgerissene Maul des Wahnsinns.

      Passend zu diesem Gedanken näherte sich Shnurk von Süden. Sein Flug allerdings war unstet und wirkte angestrengt, da er, wieso auch immer, ständig nach unten sackte und wild mit den Flügeln schlagen musste, um die Höhe zu halten. Als er bei ihnen war, trudelte er nach unten und setzte so schnell auf, dass er rennen musste. Dabei sah Feywind, dass die Haut des linken Flügels mehrere fransige Löcher aufwies.

      „Verdam…“ Weiter kam Shnurk nicht, da er in vollem Lauf stolperte, sich überschlug und mehrfach um die eigene Achse rollte, ehe er vor ihnen zu liegen kam und sie benommen anblinzelte. Rauchkringel stiegen ihm aus den Nasenlöchern. Nach einem Stöhnen richtete er den Oberkörper auf und beäugte den linken Flügel, den er extra weit spreizte, wodurch die Löcher gut zu sehen waren. „Dieser elende Drecksack!“

      „Was ist passiert?“, fragte Mangdalan.

      Shnurk verengte die Augen. „Du wolltest ja unbedingt wissen, wie viele Soldaten Parimar dabei hat!“

      „Ja und?“

      „Viel zu nah musste ich deswegen ranfliegen. Hier siehst du das Resultat!“ Erbost wackelte Shnurk mit dem verletzten Flügel. „Hat mir einen Streuschuss Feuerkugeln kredenzt, mein ehemaliger Kerkermeister! Ich hätte sterben können, jawohl!“

      Mangdalan stellte eine betroffene Miene zur Schau, die Feywind mit einem Blick als geheuchelt entlarvte. „Tut mir schrecklich leid, dass du dich so in Gefahr begeben hast.“ Er räusperte sich. „Und?“

      Shnurk schnob durch die Nase, was neue Rauchkringel freisetzte. „Was meinst du?“

      „Na, wie viele Soldaten hat er denn jetzt dabei?“

      Die Rauchkringel wurden dicker, und Shnurks Körper bekam die Farbe einer Tomate.

      „Jetzt beruhig dich bitte wieder“, sagte Feywind.

      Shnurk seufzte. „Ständig bringe ich mich wegen euch in Lebensgefahr. Knapp zwei Dutzend“, fügte er angesäuert hinzu.

      Mangdalan saugte die Lippen in den Mund und machte einen Plopplaut. „Das ist viel.“ Er warf einen Blick über die Schulter zur Frau und den drei Männern, die damit beschäftigt waren, sich den Bauch vollzuschlagen. „Wird ‘ne knappe Sache“, meinte er dann.

      Feywind schluckte. Dieser mickrige Haufen gegen fast zwei Dutzend Soldaten – und nicht zu vergessenen einen Magier, der, im Gegensatz zu ihm, zaubern konnte.

      Shnurk schaute ebenfalls zum kümmerlichen Rest ihrer Truppe. „Ich weiß ja nicht … Irgendwie fehlt Sarkemia. Mit ihr hätte ich fast gesagt, dass …“

      „Shnurk!“, rief Mangdalan da aus.

      Der Schrumpfdrache zuckte zusammen und duckte sich weg.

      „Du bist ein Genie!“

      „Hä?“

      Mangdalan ging zu ihm, legte ihm die Hand auf den Kopf und schaute ihn freudestrahlend an. „Ein verdammtes, elendes Genie!“

      Verwirrt sah Shnurk zu Feywind, der nur die Schultern zucken konnte.

      Mangdalan wirbelte herum und strebte – abgesehen von Cassida – auf die einzige verbliebene Frau zu. „Ravina!“

      Die Angesprochene drehte sich herum und schaute ihn teils erwartungsvoll, teils verunsichert an. Ihre Backen waren voll wie die eines Hamsters, und sie begann schneller zu kauen und schluckte angestrengt, als Mangdalan sie erreichte. „Ja?“, krächzte sie hervor, räusperte sich und schluckte erneut.

      „Sprich mir nach.“ Als Nächstes sagte er etwas in einer fremden Sprache, die Feywind erst nach einigen Momenten identifizierte. Er ging zu Mangdalan, der eine sichtlich überrumpelte Ravina dazu zwang, den Satz nachzuplappern.

      „Du kannst Karathisch?“, fragte Feywind verblüfft in die Pause hinein, die Mangdalan der Soldatin nach ein paar Durchgängen gewährte.

      Sein Freund grinste ihn an. „Nur diesen einen Satz.“

      „Und was bedeutet der?“

      Das Grinsen weiterhin an Ort und Stelle, wackelte Mangdalan mit den Augenbrauen. „Kannst du dir das nicht denken?“

      Nach ein paar Momenten grinste Feywind ebenfalls. Er sah zurück zu Shnurk. „Du bist wirklich ein Genie.“

      Hochmütig sah Shnurk sie an. „Gibt’s eigentlich keine Steigerung von Genie? Das wäre langsam passend. Ähm, aber wieso genau bin ich denn eines?“
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      VOR KURZEM …

      Warum halten wir hier denn an?“, schimpfte Valdor und ließ den Blick über das verlassene Dorf wandern. „Wir müssen dieses westreichische Hundepack einholen!“

      „Gemach, Magister“, sagte Orantes ruhig, während Orluk, der breitschultrige Mann mit den Pockennarben, vom Pferd stieg und den Boden absuchte. „Orluk ist ein erfahrener Fährtenleser. Er weiß, was er tut.“

      Frenja folgte Orluk dichtauf und schaute sich wachsam um. Die karathische Kavallerie schwärmte um sie herum aus und sicherte den Bereich vor dem Dorf. Einige Krieger stiegen ab und vertraten sich die Beine. Ab und an blickten sie zu Orantes, doch der wartete seelenruhig im Sattel.

      Wenige Meter vor einem Zaun setzte sich Orluk auf die Hacken und berührte das Gras, dann rieb er Daumen und Zeigefinger aneinander. „Hier lag ein Verwundeter“, sagte er, ehe er die Hand an der Hose abwischte und den Untergrund vor dem Zaun inspizierte. „Pferde waren hier angebunden.“ Er drehte sich herum, schaute erst in Richtung Dorf, dann nach rechts gen Norden. Stirnrunzelnd ging er weiter und näherte sich den ersten Behausungen.

      Valdor krampfte die Hände um die Zügel und versuchte, die Hitze zu ignorieren, die ihn mehr und mehr in den Wahnsinn trieb. Er fühlte sich wie ein Karnickel über einem Grubenfeuer. Überall pappte und klebte seine Kleidung. Widerlich!

      Ein Schrei riss ihn aus den Gedanken, so jäh, dass er reflexartig an den Zügeln riss, was sein Pferd steigen ließ.

      Zum zweiten Mal an diesem Tag warf es ihn aus dem Sattel.

      Dieses Mal jedoch schaffte er es immerhin, dass er sich im Fallen drehte und den Sturz mit den Händen abfing. Trotzdem rüttelte es ihn ordentlich durch, sodass er einige Herzschläge lang liegen blieb. Komisch, dass niemand lachte, schließlich war das mehr als peinlich. Ächzend erhob er sich und klopfte die Kleidung ab, obwohl das eh schon egal war nach einem Tag auf dem Schlachtfeld.

      Da er nicht sehen konnte, was im Dorf geschah – von dort war der Schrei nämlich erklungen –, erklomm er sein Ross, das immerhin geduldig wartete. Als er oben saß, bot sich ihm ein gleichermaßen groteskes wie ekelerregendes Bild: Eine Frau mit Schwert in der Hand, das Wams starrend vor Blut, holte aus und schlug zu. Der Hieb fuhr einem Karathier dicht neben dem Hals tief in den Körper, trennte fast den gesamten Schulterbereich ab. Dabei blieb das Schwert stecken. Statt daran herumzuzerren, ließ sie es los und zog den Säbel des Sterbenden aus dessen Scheide am Gürtel. Schlimmer noch als die Gewalt, die von der Frau ausging, war ihr Aussehen. Bei jedem Atemzug spuckte sie Blut. Ihr breites Gesicht wirkte dadurch, als wäre es von einer roten Maske bedeckt. Nur die weit aufgerissenen Augen schimmerten weiß.

      Orluk kniete unweit der Frau im Gras und hielt sich mit beiden Händen den Hals. Blut schoss an den Fingern vorbei in immer frischen Schüben. Zwar brachte Frenja der Furie einen Treffer am Oberschenkel bei, doch die zuckte nicht mal mit der Wimper. Im nächsten Moment wich Frenja zurück, da ein Hagel aus Hieben auf sie niederging.

      Zwei Karathier sprangen herbei, schienen weniger beeindruckt – und bezahlten dies mit dem Teuersten, das sie zu geben hatten. Der blutspuckende Dämon in Frauengestalt mähte den ersten nieder, den zweiten deckte er mit Schlägen ein, die eine schier übermenschliche Wucht besaßen. Plötzlich stand der Karathier ohne Waffe da. Einen Lidschlag später fiel sein Körper nach rechts, der Kopf nach links. Kaum war die in die Höhe gestiegene Blutfontäne in sich zusammengefallen, wandte sich die Bestie erneut Frenja zu. Diese bewegte sich weiterhin rückwärts, die Klinge vor sich haltend, eine angesichts dieser Kampfwut mickrige Verteidigung.

      Unvermittelt verharrte die Berserkerin.

      Der Säbel fiel ihr aus der Hand, dann röchelte sie, ein schauerliches, sägendes Geräusch. Sie kippte nach hinten, schlug auf, lag da wie gekreuzigt. Mit stierenden Augen fixierte sie den strahlenden Himmel. Im selben Moment sank Orluk in sich zusammen, kam ebenfalls zu liegen. Arme und Beine zuckten, ein letzter Schwall Blut ergoss sich aus der grässlichen Halswunde.

      Stille.

      Frenja ließ ihr Schwert fallen, stürzte vor Orluk in die Knie und schlug beide Hände über den Mund. Ein heulendes Wehklagen drang an den Fingern vorbei.

      Ein Zischen, dann noch eines.

      Zwei Pfeile schlugen in den Körper der Berserkerin, wodurch er kurz erbebte. Ein Karathier trieb sein Pferd heran und rammte ihr seine Lanze mit voller Kraft in die Brust, nagelte sie am Boden fest.

      Keine Regung.

      Valdor atmete aus.

      Ein paar mehr von denen, und er hätte nicht sagen können, wer siegreich aus diesem Kampf hervorgegangen wäre. Er wischte sich Schweiß von der Stirn, schluckte und schaute zu Orantes, dessen Blick sich verfinsterte. „So ein elender Mist!“

      „Seid froh, dass diese Verrückte tot ist.“

      „Orluk war ein verdammt guter Mann. Das ist bitter.“

      „Ja“, stimmte Valdor zu, nicht aus Überzeugung, sondern weil er Orantes nicht vor den Kopf stoßen wollte. „Jedenfalls müssen wir nach Norden.“

      „Woher wollt Ihr das wissen?“

      „Vertraut mir einfach“, erwiderte Valdor gelassen und tastete über den magischen Strang, der ihn mit Cassida verband. „Und jetzt los.“

      „Was ist mit denen, die nach Westen geritten sind?“

      „Nicht wichtig.“

      „Wie könnt Ihr da so sicher sein? Ich würde vorschlagen, auch die kleine Gruppe verfolgen zu lassen.“

      Valdor deutete auf die tote Berserkerin. „Unsere Kräfte aufteilen und am Ende mehreren solcher Mordschlächter gegenüberstehen?“

      Kurz zögerte Orantes, dann rief er aus: „Wir ziehen nach Norden!“ Er wendete sein Pferd und trieb es voran. Nach ein paar Metern drehte er sich herum. „Frenja! In den Sattel mit dir! Du bist jetzt die Fährtenleserin.“

      Schniefend legte diese Orluk die Hand auf die Brust und verharrte kurz, ehe sie der Order Folge leistete. Mit gesenktem Kopf ging sie zu ihrem Rapphengst und stieg in den Sattel. Bendarils Schein schmiedete die Tränen auf ihren Wangen zu Linien aus gleißendem Silber.

      Valdor schwenkte hinter ihr in den Tross.

      „Cassida und der Asbizar gehören mir!“, zischte er leise und richtete den Blick in die Ferne. „Ich werde euch kriegen …“
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        * * *

      

      „Wie viele?“, fragte Orantes, nachdem sie den seichten Bachlauf durchquert hatten. Sein Blick hing an den Hufspuren in der feuchten Erde nahe dem Ufer.

      Die Augen auf den Untergrund gerichtet, ging Frenja langsam voran und strich mit den Händen Schilfgras zur Seite. Zweimal schritt sie den Bereich ab, ehe sie sagte: „Zehn oder elf Pferde.“

      Valdor rechnete. Durch Orluks Tod und den der beiden Karathier bestand ihre Streifschar aus genau zwei Dutzend Reitern. Er drehte sich herum und schaute auf die vier Packpferde. „Wir können davon ausgehen, dass auch die Westreicher Lasttiere dabei haben.“

      Orantes nickte. „Acht, vielleicht neun kampffähige Männer.“

      „Ein Magier ist darunter. Aber er ist geschwächt. Um den kümmere ich mich.“

      Abermals nickte Orantes. „Und dann noch dieses geflügelte Vieh.“

      „Das ist nicht gefährlich.“

      „Aber es verrät Mangdalan unsere Position. Vielleicht ist auch …“ – er senkte die Stimme, damit nur Valdor ihn hörte – „… Sarkemia bei ihm.“ Sein Blick glitt über die karathischen Soldaten. „Sind harte Burschen, keine Frage. Aber wenn sie diese Frau sehen, geraten sie in Panik.“ Er spuckte aus.

      „Wir sind mehr als doppelt so viele. Zudem ist es wahrscheinlich, dass die Westreicher von der Schlacht geschwächt sind. Manche haben mit Sicherheit Verwundungen davongetragen.“

      „Möglich. Aber denk an das wildgewordene Weibsbild, das Orluk erschlagen hat.“

      Diesmal war es Valdor, der nickte, da er nach Orluks Tod dasselbe Argument ins Feld geführt hatte. „Ja, wir dürfen nicht unvorsichtig werden.“ Nicht nur Mangdalan sahen sie sich gegenüber, sondern auch Sarkemia sowie weiteren kampferprobten Haudegen, wahrscheinlich allesamt rekrutiert aus den Elitekriegern des Westreichs: Wäre nicht das erste Mal, dass numerische Überlegenheit allein nicht ausreichte.

      „Mich stört diese Flugkreatur“, sagte Orantes und schaute in den wolkenverhangenen Himmel. „Falls sie wieder angeflattert kommt, holt sie bitte vom Himmel mit irgendeinem Eurer Zauberkunststücke.“

      Zauberkunststücke …

      Valdor rümpfte die Nase. Zu gern hätte er dem Gelüst nachgegeben, Orantes einen Feuerball auf den Pelz zu brennen, dann könnte er sein erwünschtes Zauberkunststück hautnah erleben. Brachte aber nichts ein, seine arkane Kraft der Eitelkeit willen zu verschwenden, weswegen er lediglich das Naserümpfen intensivierte. „Ich werde mich der Sache annehmen.“

      „Gut. Weiter!“

      Valdor warf dem Bachlauf einen sehnsuchtsvollen Blick zu – kurz hineinspringen und den Schweiß abwaschen! –, ehe er sich mit einem Seufzen hinter Orantes einreihte. Ständig, wie fauler Atem, stieg der Mief seines eigenen Körpers zu ihm hoch, getrockneter Schweiß, dreckige Kleidung, vermengt mit warmer Luft, die aus dem Kragen hochwehte, eine Marter für die Nase. Er ekelte sich vor sich selbst. Andererseits sah er ein, dass eine Rast unklug war: Sie mussten die Westreicher einholen um jeden Preis, und je eher das geschah, desto besser!

      So fand er sich damit ab, schwor sich jedoch, so rasch keine Reise mehr anzutreten, egal aus welchem Grund. Hoffentlich erledigte Brenden den Aufrührer Kreysin ohne weitere Probleme, dann wäre dieser Aufstand vorbei. Ob dann Ruhe einkehrte, war zwar ungewiss, aber zumindest möglich.

      Quälend langsam zog der Tag dahin, und genauso quälend empfand Valdor jeden einzelnen Moment. Zweimal war er vom Pferd gestürzt, was seine Spuren hinterlassen hatte: Er konnte gar nicht sagen, welche Körperpartie nicht geprellt war. Am schlimmsten stand es um den Rücken. Mal zwickte es auf Höhe der Lendenwirbel, mal pochte es, als würde jemand mithilfe eines Schmiedehammers versuchen, seine Wirbelsäule in eine neue Form zu dengeln. Jeder Hufschlag machte den Ritt mehr und mehr zu einer Folter. Er versuchte, an etwas anderes zu denken. An seine Studien, an seine Pläne, doch alles zerstob unter den Erschütterungen, die sich wellenartig durch den Körper bis unter die Schädeldecke fortpflanzten. In Ermangelung einer besseren Idee konzentrierte er sich auf die Landschaft, stellte sich vor, welches Motiv er wählen würde, wäre er ein Maler. Den Distelbusch dort vor dem Hintergrund einer Eiche? Geißblatt, das sich um einen Baumstamm rankte? Den Himmel, der bevölkert war von flusigen Wolkenstreifen, unter denen gerade ein Schwarm Fischreiher vorbeizog, langsam, als schwämmen sie in trägem Wasser? Oder das Rotkehlchen dort, sitzend auf einem Ast, unter ihm die violetten Blütenkelche eines mannshohen Wildrosengewächses. Valdor knurrte einen Fluch und wandte den Blick wieder nach vorne. Es half alles nichts: Die Strapazen legten Schlingen der Pein um seinen Geist und ließen ihn nicht entkommen. Zorn wallte in ihm hoch, Zorn auf alles und jeden, jeden verdammten Strauch, jeden Wolkenfetzen und jedes schlagende Herz um ihn herum!

      Ein leises Geräusch, kaum zu vernehmen aufgrund der Hufschläge der Pferde, die ihre Reiter in stetem Trab vorantrieben.

      Valdor schwenkte den Blick nach rechts.

      Es kam von Frenja, die neben ihm ritt, ihr Kopf gebeugt. Tränen rannen ihr über die Wangen, und gelegentlich stieß sie Schluchzer aus.

      Na ja, wenigstens ging es einem Mitglied dieser Truppe offenbar noch beschissener als ihm.

      Je länger sie dahinritten, desto mehr zeigten auch die anderen Reiter Anzeichen von Erschöpfung und wachsendem Unmut. Griesgrämig schauten die Karathier drein, was Valdor sogar verstand. Fernab der Heimat ritten sie hinein in unbevölkerte Landschaften, weil der Emir ihnen befohlen hatte, den König des Ostreichs zu unterstützen.

      Da wäre es um meine Laune auch nicht zum Besten bestellt, dachte er und sah wieder nach vorne auf Orantes’ Rücken. Wenn das so weiterging, würde Orantes auch in seinen Träumen vor ihm reiten, gefangen in einer nie endenden Quest.

      „Bloß nicht“, murmelte Valdor und streckte sich im Sattel. Sofort zuckte er zusammen, da Schmerz den Rücken hinaufschoss bis in den Nacken. Wieder einmal fluchte er, denn Fluchen war das Einzige, was er tun konnte gegen diesen Irrsinn.

      Er schien tatsächlich eingenickt zu sein im Sattel, denn als Orantes ausrief, dass sie eine Rast einlegten, schrak Valdor hoch und wunderte sich darüber, dass der Himmel von rostroten Bändern durchzogen war.

      Ehe er vom Pferd stieg, prüfte er die Verbindung zu Cassida. Unverändert waren die Schwingungen, die ihn erreichten, als wäre sie in einen langen Schlaf gesunken. Eines jedoch war ebenfalls deutlich zu spüren: Nicht mehr lang, und sie würden die Westreicher einholen.

      Ein kurzer Schub von Euphorie, sodass er beim Absteigen und Ausbreiten seiner Decke nicht fluchte, sondern einfach froh war, sich hinzulegen und die Beine auszustrecken.
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        * * *

      

      Eine Kutsche mit breiten, eisenbeschlagenen Rändern rumpelte auf ihn zu durch Schlamm, der zu beiden Seiten wegspritzte. Auf dem Bock saß der peitschenschwingende Dämon der Pein, der Valdor fest im Blick hatte. Schneller und schneller donnerte das unheilige Fuhrwerk auf ihn zu. Die Vibrationen sausten als Feuerspuren über seine Nervenbahnen. Panisch sah er das Gefährt an, wollte sich erheben. Doch er war paralysiert!

      Und dann, dann erfasste ihn das erste Wagenrad und zermalmte ihm die Schulter! Das Bersten von Knochen und …

      Mit einem erstickten Schrei fuhr er auf.

      „Schlecht geschlafen?“

      Valdor blinzelte. Ein vom Frühlicht des nahenden Morgens grau umspielter Schemen kniete neben ihm und hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. Kein Dämon war es, sondern Orantes. „Ja“, erwiderte er knurrig.

      Orantes zog die Hand zurück und erhob sich. „Wir müssen weiter.“

      Griesgrämig wandte Valdor den Blick gen Himmel und seufzte, dann richtete er sich auf.

      Zumindest versuchte er es.

      Der erste Anlauf misslang. Stöhnend sank er zurück. Er fühlte sich, als hätte man ihn während des Schlafs mit Steinen beworfen. Seine Muskeln waren steif, die Gelenke wie eingefroren. Mit einem Mal schlotterte er am ganzen Leib, wälzte sich mühsam auf den Bauch und erhob sich auf alle viere, was sein Rücken mit einem schmerzhaften Pochen belohnte. Umständlich stand er auf, torkelte ein, zwei Schritte, dann stützte er die Hände auf die Knie, da sein Kreuz in dieser gebeugten Haltung weniger schmerzte.

      Orantes reichte ihm einen Holzbecher. „Tee. Trinkt davon, Magister. Dann geht es Euch besser.“

      Valdor murmelte ein „Habt Dank“ und schlürfte die heiße Flüssigkeit. Tatsächlich vertrieb das die Kälte, und nachdem er getrocknete Früchte und Brot gegessen hatte, konnte er sich zumindest vorstellen, gleich in den Sattel zu klettern. Um ihn herum gürtete die Kampfschar zum Aufbruch, nicht enthusiastisch, aber mit Routine, sodass Orantes wenig später das Zeichen zum Weiterreiten gab.

      Schicksalsergeben schaute Valdor sein Ross an, ehe dieses, während er sich ächzend in den Sattel hievte, seinen Unmut über seine Unbeholfenheit mit einem tiefen Schnauben zum Ausdruck brachte.

      „Halt deine Klappe“, murrte er, „sonst lasse ich dich schlachten, sobald wir daheim sind.“

      Es spitzte die Ohren.

      „Ja, hast ganz richtig gehört. Und jetzt los.“ Er schlug mit den Zügeln. Der Gaul verfiel in einen lockeren Schritt. Wenig später, als das Licht besser wurde, steigerte Orantes das Tempo zu einem flotten Trab.

      Valdor presste die Zähne zusammen, da seine Lendenwirbel dagegen aufbegehrten. Gewohnheitsmäßig überprüfte er die Verbindung zu Cass. Alles so, wie es sein sollte, auch wenn er spürte, dass die Aufrechterhaltung des Zaubers ihm mehr abverlangte als sonst. Nicht weil Cassida gegen ihn arbeitete, sondern weil er sich fühlte, als hätte er im Hafenviertel Zwingenburgs an einer Kneipenschlägerei teilgenommen und verloren.

      „Was für eine Mühsal“, seufzte er, ehe er den Fehler beging, an seiner Kleidung zu riechen. „Wah!“, rief er aus und drehte den Kopf zur Seite. Orantes schaute über die Schulter, sein Gesicht im Frühlicht hart, kantig und angelaufen wie altes Metall. „Was gibt es, Magister?“

      „Nichts“, brummte Valdor. „Alles bestens.“

      Schweigend ritten sie weiter, ab und an das Schnauben eines Pferdes, das Knarzen von Leder und als beständiger Klangteppich das Klopfen der Hufe um ihn herum.

      Irgendwann, dachte Valdor, werde ich, umgeben von erhabener Stille, in meiner Bibliothek sitzen, auf dem Tisch neben mir ein oder gar mehrere Asbizare, vor mir ein Buch, dessen Mysterien ich enträtsle. Die karathische Meisterdisziplin der Verschmelzung, Dämonologie, das Rätsel um die Jünger der Verdammnis, Demoguren, all dies wird mir dann offenstehen!

      Orantes’ Arm schnellte in die Höhe. Er deutete auf etwas am Himmel. „Dort!“ Er drehte sich herum und schaute Valdor auffordernd an. „Ihr seid am Zug, Magister!“

      „Shalamnurtalinak!“, zischte Valdor. „Die Pestilenz möge dir in den Balg fahren!“ Unwirsch trieb er sein Pferd vorwärts, passierte Orantes und zügelte es, als der Schrumpfdrache aus dem morgendlichen Dunst über den Baumwipfeln auftauchte, die Schwingen ausgebreitet. Lautlos segelte er vorbei, beschrieb einen Kreis. Gelbe, wachsame Augen leuchteten im nebligen Morgen. Das kleine Mistvieh spionierte sie tatsächlich aus!

      Valdor bündelte seine Magie und hob den rechten Arm, wartete noch einige Momente. Als die Distanz zwischen Shalamnurtalinak und ihm am geringsten war, schrie er und entfesselte den Zauber. Mehrere kleine Feuerkugeln jagten auf den geflügelten Tunichtgut zu, der kreischte und zur Seite ausscherte. Drei Flammengeschosse erwischten ihn, die anderen pfiffen haarscharf vorbei, einen flammenumschlungenen Rauchschweif hinter sich herziehend. Er trudelte nach unten, würde gleich aufprallen.

      „Wenn er aufschlägt, erledigt ihn!“, rief Valdor selbstzufrieden.

      Orantes zog sein Schwert, gab dem Ross die Sporen.

      Doch was war das?

      Valdor traute seinen Augen kaum, als Shalamnurtalinak den Sturz durch wildes Flügelschlagen abfing und in einer der Baumkronen landete. Im nächsten Moment stieß er sich ab – im linken Flügel prangten Löcher – und blieb sogar in der Luft, auch wenn es aussah, als würde eine von Rauschkraut benebelte Hummel ihre ersten Flugversuche unternehmen. Auf und ab ging es, doch insgesamt gewann der kleine Verräter tatsächlich an Höhe.

      Valdor überlegte, ob er eine weitere Feuerball-Kaskade abfeuern sollte, entschied sich jedoch dagegen: Die Distanz zwischen ihnen wuchs und wuchs. Er würde ihn nicht mehr erwischen.

      Ein Schleifen, dann ein Klacken, als Orantes die Klinge zurück in die Scheide stieß und Shnurk mit finsterem Blick hinterher sah. „So ein Glückspilz.“

      Valdor brummte zustimmend. „War mir sicher, dass er außer Gefecht gesetzt ist.“

      Orantes schnaufte durch, ehe er mit den Schultern zuckte und sein Pferd wieder in Richtung Norden lenkte. „Jedenfalls wird er so schnell nicht mehr auftauchen.“

      „Wohl wahr.“ Valdor reihte sich hinter ihm ein, neben ihm Frenja, die mit leerem Blick nach vorne stierte, helle, kleine Flocken getrockneter Tränen auf den Wangen.

      Ihm war auch zum Heulen zumute, als er daran dachte, dass sie aller Voraussicht nach auch den heutigen Tag im Sattel verbringen würden.
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        * * *

      

      Inmitten eines Hains schlugen sie ein behelfsmäßiges Lager auf, geschützt vor Blicken durch die umstehenden Bäume.

      Valdor stand mit Orantes abseits der anderen.

      „Wie könnt Ihr so genau wissen, dass wir uns nähern?“

      „Sie haben Cassida.“ Valdor beobachtete genau, was sich in Orantes’ Gesicht abspielte. Ein Zucken auf der rechten Wange, und für einen winzigen Moment weiteten sich dessen Augen, auch wenn er sich rasch wieder unter Kontrolle hatte. Dennoch war für Valdor klar: Orantes wusste davon, dass eine Attentäterin existierte. Also stand er Brenden näher, als Valdor gedacht hatte.

      „Seit wann wisst Ihr davon, dass sich Cassida in der Gewalt der Westreicher befindet?“

      „Erst seit der Schlacht.“

      Orantes kratzte sich am Kinn. „Sie ist also deren Gefangene?“

      „Ist anzunehmen. Das Gute aber: So kann ich die Westreicher jederzeit finden. Und sie sind nah, sehr nah sogar. Seit einiger Zeit scheinen sie sich nicht mehr zu bewegen.“

      „Ein Hinterhalt?“ Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Orantes die Vegetation ringsum.

      „Halte ich für unwahrscheinlich“, erwiderte Valdor. „Ich denke, die sind einfach nicht mehr in der Lage zum Weiterreiten.“

      „Wäre zu schön, um wahr zu sein.“

      „Wenn wir mit unseren Kräften am Ende sind, sind es die Westreicher erst recht.“ Kaum hatte er das gesagt, ließ Valdor sich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder, der überzogen war von Moos und breiten, flachen Pilzschirmen. Würde Flecken geben, war aber egal. Sein Habitus war sowieso völlig ruiniert. „Sie ruhen sich aus. Wir sollten zuschlagen.“

      „Wie weit genau sind sie entfernt?“

      Valdor horchte in sich. „Schwierig zu sagen. Auf den Meter genau kann ich das nicht bestimmen.“

      „Und ungefähr?“

      „Vielleicht ein, zwei Stunden in flottem Trab.“

      Orantes setzte sich neben ihn, langsam und mit einem Seufzen. Auch an ihm waren die Strapazen nicht spurlos vorübergegangen. Sein Gesicht wirkte noch hagerer als sonst, die Haut dünn, fast pergamenten und von blassgrauer Farbe, als hätte man dünnen Stoff über einen Totenschädel gespannt. „Seid Ihr sicher?“

      „Ziemlich.“

      „Auch wir sollten rasten. Die Männer sind erschöpft.“ Er drehte den Kopf, sah nach Norden. „Andererseits wäre es ein immenser Vorteil, sie zu überraschen, bestenfalls sogar im Schlaf.“

      „Ich bin kein Militärstratege.“

      Orantes brummte etwas Unverständliches, dann, ruckartig, stand er auf und rief: „In den Sattel mit euch!“

      Trotz Murren folgte jeder dem Befehl.

      Wenig später ritten sie weiter, am Himmel bereits die ersten orangeroten Ausläufer des Abends, ähnlich der Glut einer gewaltigen Esse, die das Firmament erleuchtete.
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        * * *

      

      „Dort hinten, oder?“, fragte Orantes leise und deutete geradeaus, wo sich hinter dem baumbestandenen Anstieg vor ihnen die Spitzen zerfallenen Mauerwerks abzeichneten, schwarze Ausbisse vor dem purpurnen Hintergrund der tiefen Dämmerung.

      Valdors magische Fühler tasteten über die Verbindung zu Cassida. Sie war nah. Sehr nah sogar.

      „Ja“, raunte er. „Dort muss sie sein.“

      Vier- oder fünfhundert Meter trennten sie von den zerbrochenen Mauern. Was das wohl einst gewesen war? Tempel, Dorf, Kultstätte? Aufregung ergriff Valdor.

      Orantes drehte sich im Sattel herum, fixierte die Soldaten, nickte – und winkte energisch nach vorne. Dann setzte er sich in Bewegung, gefolgt von Valdor und den Karathiern.

      Das Bergaufreiten kostete die Pferde Kraft, und es ging langsamer voran, als Valdor sich erhofft hatte: Die Erschöpfung aufgrund des strammen Ritts tagsüber forderte ihren Tribut. Die Flanken seines Rosses zitterten, und es warf den Kopf zurück und schnaubte angestrengt.

      „Nur noch diesen Anstieg“, sagte er und klopfte dem Pferd auf den Hals. „Du schaffst das.“

      Sie tauchten ein in den bewaldeten Hang, nur das Trappeln der Hufe, um ihn her ein Fleckenteppich aus Stämmen und Schatten. Das letzte steile Stück lag vor ihm, bevölkert von Bäumen und Buschwerk. Meter um Meter kämpfte sein Pferd sich voran. Valdor spürte das Beben der überlasteten Muskeln durch den Stoff seiner Hose.

      Ein Wiehern neben ihm. Frenjas Pferd strauchelte und knickte ein, sodass es die Frau nach vorne schleuderte. Irgendwie gelang es ihr, die Füße aus den Steigbügeln zu lösen und abzuspringen. Sie rollte sich ab, Zweige knackten, dann richtete sie sich auf.

      Im selben Moment ertönte ein Schrei. Er kam von hinten. Valdor drehte sich herum, erkannte jedoch nur Schemen.

      Ein weiterer Schrei. Unruhe griff um sich. Sein Herz erhöhte den Takt.

      Schnelle Hufschläge, sowohl von links als auch von rechts.

      Etwas zischte an ihm vorbei. Ein Gurgeln dicht neben ihm.

      Ein karathischer Soldat riss an den Zügeln, sodass sein Pferd anhielt. Dann wanderten seine Hände zum Hals. Etwas steckte darin.

      Ein Pfeil!

      Der Mann erschlaffte und rutschte aus dem Sattel, knallte auf den Boden und rollte mit schlenkernden Armen den Abhang hinunter.

      Ein Schlag der Panik in Valdors Brust.

      Sie wurden angegriffen!

      „Zu den Waffen!“, bellte Orantes und riss sein Schwert aus der Scheide. Überall das Singen von Stahl. Etwas weiter entfernt galoppierte jemand heran. Freund oder Feind?

      Feind!

      Der Angreifer ging einen Karathier an. Ein krachender Schlag, ein Schrei voll Schmerz. Mitsamt Ross stürzte der Karathier zu Boden.

      Auch von der anderen Seite rauschten Feinde heran wie Phantome aus einem Albtraum heraus.

      Eine Frau schrie etwas auf Karathisch.

      „Ich bin Sarkemia – und bringe euch den Tod!“

      Die Worte waren wie schwarzer Blütenstaub, der sich auf die Herzen der Karathier setzte. Valdor spürte den Unglauben, spürte das Entsetzen, das plötzlich die Oberhand gewann.

      Drei Reiter preschten heran.

      Statt sich endlich in Formation zu begeben, um diese aufzuhalten, herrschte in den Reihen der Karathier ein wildes Durcheinander. Nur wenige stellten sich dem Ansturm, die meisten ritten kreuz und quer wie Hühner, in deren Stall der Fuchs einbrach. Mit einer Urgewalt, die Valdor ebenfalls dazu nötigte, möglichst viel Distanz zwischen sich und die Westreicher zu bringen, trafen die Reiter zusammen. Einer der Feinde, ein wahrer Hüne, schleuderte erst einen Karathier mittels eines brachialen Schwerthiebs aus dem Sattel, dann, als wöge die Klinge nicht mehr als ein Pergamentblatt, schwang er sie auf die andere Seite und erwischte den nächsten, der aufschrie, sich die aufgeplatzte Brust hielt und dann auf den Hals seines Pferdes sank. Kein Zweifel, der Berg von einem Krieger war Mangdalan. Aber auch seine Begleiter ließen ihre Klinge in erbarmungslosen Hieben auf die Karathier niedergehen.

      „Ich bin Sarkemia – und bringe euch den Tod!“, brüllte die Reiterin neben Mangdalan abermals. Einen Herzschlag später knallte ihr Schwert gegen den Helm eines Karathiers. Lautlos kippte der Getroffene hintüber und blieb liegen, entweder tot oder bewusstlos, jedenfalls nicht mehr in der Lage, am Kampfgeschehen teilzunehmen. Es war erschreckend, wie rasch sich die Linie von Orantes’ Männern ausdünnte.

      Das kann doch nicht wahr sein!, blitzte es durch Valdors Kopf. Ihre Übermacht schmolz dahin, mehr noch, sie verloren den Kampf, kaum dass er begonnen hatte!

      Hektisch warf er den Blick umher, suchte nach einem Fluchtweg, der ihn aus der unmittelbaren Reichweite dieser Berserker brachte. Obwohl die Westreicher höchstens zu zehnt sein dürften, wirkte es, als wären sie überall.

      Ein Kampfzauber, schnell!

      Fieberhaft suchte er nach einem Zauber, wollte auf seine arkane Macht zurückgreifen, doch es war, als wäre sie in einem trüben Tümpel versunken. Panisch wendete er sein Pferd, sein eigener Atem schlug ihm laut und keuchend ins Ohr.

      Jemand kam auf ihn zu!

      Es war die Frau!

      Sarkemia!

      Eine Sonne aus Panik explodierte in Valdors Brust, die Hitze sengte durch den Hals bis in den Kopf.

      Die wird mich in der Mitte spalten!

      Einen Lidschlag später löste sich ein Schemen aus einem Baum über Sarkemia. Er traf sie mit voller Wucht, das Pferd stieg. Zwei Gestalten schlugen auf die Erde. Eine war Sarkemia, die andere Frenja.

      „Für Orluk!“, kreischte Frenja und hob ihr Schwert. Nachdem sie den Namen ihres Geliebten genannt hatte, schrie sie weiter, jedoch unartikuliert, ohne ein Wort zu formen. Es war ein langgezogener, schriller Laut, der auch dann nicht abriss, als ihre Klinge Sarkemia traf, die sich gerade benommen aufrichtete. Die Schneide fuhr durch den Hals, durchtrennte Fleisch und Knochen. Dumpf schlug der Kopf auf den Waldboden.

      „Sarkemia ist tot!“, brüllte Valdor auf Karathisch. „Die Rettende Klinge ist tot!“

      Er fürchtete, sein Schrei würde untergehen im allgemeinen Pandämonium, doch dann nahm eine Stimme ihn auf, und eine weitere, sodass die Kunde im Nu jedes karathische Ohr ereilte. Als würde der Wind drehen, der den schwarzen Blütenstaub herangetragen hatte, und nun eine linde Brise frischer Siegeslust heranwehen, wendete ein Karathier nach dem anderen sein Ross.

      „Ravina!“, schrie Mangdalan, trieb sein Pferd heran und attackierte Frenja. Die ersten Hiebe konnte sie blocken, doch die Kraft Mangdalans sowie seine erhöhte Position brachten sie in die Bredouille. Allerdings näherte sich ihm jemand von hinten.

      „Ja!“, zischte Valdor leise. „Verrecke, du Bastard!“

      Frenja stöhnte auf und taumelte zurück. Ihr Schwert landete auf dem Boden, dicht neben Sarkemias Kopf, dessen aufgerissene Augen Valdor anstarrten. Frenjas Hände waren auf den Halsansatz gepresst. Trotzdem sprang eine Flüssigkeit in hohem Bogen heraus. Sie brach in die Knie. „Orluk“, röchelte sie, ehe Larindel, der Todesgreif, ihre Seele holte.

      Orantes war es, der sich Mangdalan per Pferd von hinten näherte, die Klinge bereits zum Schlag erhoben.

      Mangdalans Instinkt oder was auch immer ließ ihn herumfahren. Im selben Moment erleuchteten weiße Blitzschläge den Wald; eine Welle arkaner Energie rollte über Valdor hinweg. Die zackigen Verästelungen gebündelter Energie zischten umher. Ein Summen in der Luft, jäh übertönt von Schreien, als die Geschosse in Fleisch sengten, egal ob eine Rüstung es schützte oder nicht.

      Ein gleißender Strahl durchschlug Orantes’ rechte Schulter. Das Heft seines Schwertes glitt ihm aus der Hand. Der begonnene Schlag führte lediglich dazu, dass seine Klinge gegen Mangdalans Schulter prallte, doch zeitigte das keine Wirkung. An Mangdalan jagte der Blitz knapp vorbei. Auch Valdor passierte er um weniger als eine Armlänge, dicht genug jedenfalls, dass er spürte, wie sich die Härchen auf seinem Körper aufrichteten und eine unsichtbare Kraft an seinem Haupthaar zupfte. Sogar sein Bart reagierte auf die Energie.

      Gekrümmt vor Schmerz, glitt Orantes aus dem Sattel.

      Es gab nur eine Erklärung für den Kampfzauber: Feywind, Mangdalans Freund und Vertrauter.

      Wo steckte der Magier?

      Valdor kniff die Augen zusammen. Am Ende der Steigung war ein orangefarbenes Leuchten zu sehen, das jedoch zusehends verblasste.

      War das ein Asbizar?

      Dort stand jemand.

      Und dieser Jemand wankte, sank sogar auf ein Knie herab.

      Valdors Gedanken überschlugen sich, während Mangdalan an Orantes vorbeiritt, bergan, um den Karathiern zu entkommen, die sich hinter Valdor formierten. Ob Feywind sich nun der Macht eines Asbizars bedient hatte oder nicht – ein Zauber dieser Größenordnung fegte das magische Reservoir eines jeden Magiers leer, egal wie geschult er sein mochte, egal wie mächtig. Erst einmal hatte Feywind ihm nichts mehr entgegenzusetzen.

      „Mir nach!“, rief Valdor auf Karathisch und spornte seinen Gaul an, die Steigung zu erklimmen. Leider zeigte sich dieser dem Vorhaben nicht im Entferntesten so zugetan wie Valdor. Viel zu träge trabte das blöde Vieh voran!

      Mangdalan machte Boden wett und erreichte die Gestalt, die am Boden kniete. Er lehnte sich zur Seite, ein Arm schoss hervor. Mit einem Ruck zerrte er Feywind in den Sattel und ritt weiter.

      „Verdammt!“, plärrte Valdor und hämmerte seinem Pferd mehrmals die Stiefel in die Seite.

      Das Resultat: Es stieg.

      Und er flog aus dem Sattel.

      Es war erstaunlich, dass ein Sinnspruch das Erste war, an das er dachte, nachdem er auf den Rücken geknallt war.

      Aller guten Dinge sind drei …

      „Ja, ist wirklich toll“, stöhnte er und rollte sich auf den Bauch. Er blinzelte die bunten Punkte vor den Augen weg und erhob sich auf die Knie. Ein Wunder, dass er sich überhaupt noch bewegen konnte. Die Zähne gegen den neu entflammten Schmerz zusammengebissen, schleppte er sich in Richtung seines Pferdes, das ihn über die Schulter hinweg anschaute, die Ohren angelegt.

      „Du elende Teufelsbrut!“, keuchte er. „Du wirst als Suppe enden, das verspreche ich dir!“

      Als er auf weniger als drei Meter heran war, wieherte das vermaledeite Reittier – und rannte davon!

      Entgeistert glotzte er ihm nach, ehe er nach Ersatz Ausschau hielt. Irgendwo mussten doch reiterlose Pferde sein! Doch er entdeckte keines, was auch an der Dunkelheit lag, die inzwischen im Wald herrschte. Durch die Baumwipfel hindurch erhaschte er einen Blick auf Burilaikos’ Auge, das groß und rund am Himmel prangte. Sein silbernes Licht jedoch schluckten die Bäume. „Hundsfott und Hakennase! Das kann doch nicht sein!“, knurrte er und machte sich, da ihm nichts anderes übrig blieb, zu Fuß auf den Weg. Linker Hand hörte er Waffengeklirr, dann einen Schrei, Hufschläge, die verklangen.

      Schritte und Keuchen hinter ihm.

      Alarmiert drehte er sich herum, und das viel zu schnell. Schmerz schoss ihm vom Rücken bis in den Scheitel. Mit einem leisen Schrei krümmte er sich und sah, wie Orantes auf ihn zukam, die linke Hand auf die rechte Schulter gepresst.

      Nachdem er ein paar Herzschläge lang gegen den Schmerz geatmet hatte, richtete Valdor sich auf. „Wo ist Euer Pferd?“

      „Abgehauen“, stieß Orantes hervor.

      „Na wunderbar. Trotzdem: Wir erledigen die Sache.“

      „Was?“

      „Ich werde nicht zulassen, dass sie entkommen.“

      „Aber …“

      „Los jetzt!“

      In diesem Moment waren zu ihrer Linken fünf Reiter zu sehen, die sich dem Ende des Anstiegs näherten. Für einen kurzen Moment glomm Burilaikos’ Licht auf ihren weißen Kaftanen, sodass außer Zweifel stand, dass es sich um Verbündete handelte. Ein Berittener in dunklerem Gewand befand sich vor diesen, war offenbar auf der Flucht.

      Kurz schaute Orantes dem Treiben zu, dann nickte er. „Vielleicht gewinnen wir ja doch.“

      „Eben!“

      Obwohl Valdor sich in diesem Moment selbst fremd vorkam, weil er eine Tollkühnheit an den Tag legte, die er so an sich nicht kannte, scherte er sich nicht darum und schritt aus. Nicht dass er es sich womöglich anders überlegte.

      Nein!

      Es gab kein Umkehren!

      Cassida würde er nicht dem Feind überlassen – und den Asbizar schon gar nicht! Nach allem, was er durchgestanden hatte, würde er jetzt nicht klein beigeben – und wenn es sein Ende bedeutete.

      Kraft seines Willens, nicht seines Körpers, erreichte er schließlich die Ruine, wo er, schwer gegen eine halb eingestürzte Mauer gelehnt, auf Orantes wartete. Der schleppte sich zu ihm, das Gesicht im silbrigen Schein der Nacht eine blasse, schmerzverzerrte Maske.

      Valdor stieß sich ab und betrat die verfallene Anlage, hinter ihm Orantes’ schwere Atemgeräusche. Auch Valdor keuchte vor Anstrengung. Jeder Schritt, den er tätigte, war eine Prüfung für sein Durchhaltevermögen. Durch den neuerlichen Sturz vom Pferd war sein ganzer Körper ein dumpfer See aus Schmerz. Von links ertönte Waffengeklirr, dann ein Schrei.

      „Ich werde keine Hilfe sein, falls wir kämpfen müssen“, sagte Orantes.

      „Ich weiß. Lasst das mal meine Sorge sein.“

      Ob er in der Lage war, diesem markigen Spruch Taten folgen zu lassen, würde sich zeigen. Unten am Hang hatte er versagt, war zu durcheinander und in Panik gewesen, um einen wirksamen Zauber zu entfesseln. Das würde ihm nie wieder passieren! Er war Valdor Parimar, eine Koryphäe auf dem Gebiet der Magie!

      Vor ihnen tat sich ein Hof auf, umfasst von überwachsenen Steinmauern. Rechter Hand befand sich ein kruder, mit Steinen bedeckter Erdhaufen, aus dem ein Kreuz ragte. Linker Hand befand sich ein Durchlass, überspannt von einem Portalbogen. Von dort drang das Geräusch aufgeregter Stimmen zu ihm. Und es waren keine Karathier, die sprachen!

      „Wir sind nah“, wisperte Valdor über die Schulter.

      „Dann erledigt die Schweinehunde.“

      „Werde ich.“

      Leise näherte Valdor sich der Kante des Mauerwerks und spähte um die Ecke nach links. Er hatte freie Sicht! Obwohl die Lichtverhältnisse dürftig waren, sah er in einiger Entfernung ein paar Gestalten, die aufgeregt gestikulierten. Eine von ihnen jedoch saß am Boden, starr, wie in Stein gehauen. In diesem Moment erschien eine blau leuchtende Kugel in der Luft. Ihr Schein brach sich auf dem Haar der sitzenden Gestalt. Es hatte einen rötlichen Schimmer.

      Cassida!

      Die stehen ja da wie auf dem Präsentierteller!

      Ein kratzendes Geräusch über ihm.

      Valdor sah hoch zur Mauerkruppe. Da war niemand. Wahrscheinlich nur irgendein Nagetier. Er beugte sich wieder zurück, atmete durch und legte sich einen Kampfzauber parat. Feuer, aufgeteilt in kleine, machtvolle Geschosse, die Feywind und Konsorten das Leben aus dem Körper reißen würden. Ja, das war eine gute Idee. Das einzige Problem war die Entfernung. Auf diese Distanz bestand die Gefahr, dass er die Feinde verfehlte – oder Cassida traf. An sich wollte er sie nicht am Leben lassen, und doch …

      Irgendetwas an der Vorstellung, sie ebenfalls zu töten, widerstrebte ihm.

      Wirst du zu weich, Valdor?

      Er schüttelte den Gedanken ab, doch schon manifestierte sich ein von kastanienbraunem Haar umrahmtes Gesicht vor seinem inneren Auge, ein Gesicht, aus dem ihn zwei blassblaue, in Angst geweitete Augen anblickten.

      Jaris, seine Schwester.

      Auch dieses Bild schleuderte er von sich und stählte sich für das, was er vorhatte. Er würde sich anschleichen, und dann, sobald ihn Feywind und die anderen bemerkten, würde er den Zauber in ihre Reihen schleudern. Er würde der Held sein, derjenige, der dem Feind den vernichtenden Schlag zufügte!

      Jawohl!

      Komm, Valdor, zeig, was du kannst!

      „Ich greife an“, sagte er zu Orantes, wartete jedoch nicht, sondern bog geduckt um die Ecke, hielt sich im Schlagschatten des Mauerwerks.

      Von irgendwoher ertönten Rufe. Es mussten die karathischen Soldaten sein, die ebenfalls die Ruinen durchkämmten.

      Euch überlasse ich den entscheidenden Streich sicher nicht!

      Ein Rascheln und Schaben über Valdor. Er ignorierte es und ließ seine Magie emporsteigen. Diesmal würde sie ihn nicht verraten!

      Er war der Meister der Magie!

      Ein hastiger Atem bebte auf seinen Lippen, während er sich heranpirschte und somit dem Lichtradius der leuchtenden Kugel näherkam. Vergessen war alle Erschöpfung, er bestand nur noch aus rauschendem Blut und Magie.

      Ein kleines bisschen näher noch, und er würde jeden von ihnen erwischen. Der Lichtzauber spielte ihm in die Karten.

      Er prägte sich jedes Detail ein, sodass er seinen Triumph dereinst in Gedanken wieder und wieder durchleben konnte. Als wäre der Fluss der Zeit einen Lidschlag lang gefroren, sah er den blauen Schimmer der Kugel, der über vier Gestalten floss: Den Magier Feywind, gehüllt in eine Robe. Er hielt etwas in der rechten Hand. Valdor lächelte. Dann war da noch Mangdalan, angetan in einen Lederpanzer, der auf Brusthöhe einen Riss aufwies. Stählerne Armschienen bedeckten die Unterarme. In der rechten Hand hielt er eine lange Klinge. Er sah in die andere Richtung, erwartete die restlichen Karathier. Am Boden saß Cassida, zusammengesunken, ohne Regung, wie betäubt. Die vierte Person rannte auf die anderen zu, gehetzt, in Panik.

      „Tyon!“, rief Mangdalan. „Hierher!“ Er winkte mit der freien Hand. Der Mann stolperte auf ihn zu, brach dann in die Knie. Verletzt oder nur erschöpft?

      Egal, einer mehr oder weniger stellte keinen Unterschied dar. Die Macht des Zaubers, den Valdor hervorrufen wollte, war genug, um alle zu vernichten!

      Eine Bewegung zu seiner Rechten auf der anderen Seite. Von Burilaikos’ Schein umflort, hopste ein Eichhörnchen über den Stamm eines Baumes, der schief durch eine Mauer gewachsen war. Es hielt inne, schnupperte die Luft, dann drehte es den Kopf und schaute Valdor an. Ein Zucken der Nase, ehe es durch das Loch im brüchigen Mauerwerk flitzte und nicht mehr zu sehen war.

      Valdor wandte den Kopf wieder nach vorne.

      Und erstarrte.

      Auch jetzt blickte ihn jemand an. Diesmal jedoch kein harmloser Nager, sondern ein Mensch. Dennoch wirkte die Dunkelheit in Cassidas Augen, als würde tatsächlich etwas Animalisches in ihnen lauern, etwas Raubtierhaftes. Das blaue Licht schien von ihnen abzuprallen.

      Sie hatte ihn gesehen!

      Sofort lenkte er Magie in die Verbindung zu ihr, unterwarf sie seinem Willen, damit sie Feywind und die anderen nicht warnen konnte. Ihre Züge verzerrten sich. Aus den Augen ließ sie Valdor jedoch nicht.

      „Jetzt oder nie, Valdor Parimar“, wisperte er und lief ein paar Meter, ehe er die Füße in den Boden stemmte und die rechte Hand nach vorne stieß.

      „Feywind!“, erschallte es über ihm. „Er ist da!“

      Krallen, die über Stein kratzten, dann ein Rauschen. Shalamnurtalinak segelte an ihm vorbei auf die Gruppe zu.

      Feywind wandte sich um.

      Ihre Blicke trafen sich.

      „Stirb!“, zischte Valdor und entließ seine arkane Macht. Nichts hielt er zurück, keinen Tropfen, keinen Funken, er schleuderte dem Feind alles entgegen, was er hatte.

      Im selben Moment, als sich mit einem fauchenden Brüllen die Feuerkugeln manifestierten und auf den Feind zuschossen, stürmten in einiger Entfernung karathische Soldaten herbei, die Säbel gezückt.

      „Töte sie alle!“, schrie Orantes von weiter hinten.

      Selbst wenn der Zauber fehlschlagen sollte, würden die Westreicher sterben.

      Nach einem misslungenen Kampfzauber sah es jedoch nicht aus, ganz im Gegenteil: Die Flammenkugeln waren mächtiger, als Valdor es sich erträumt hatte, rotierende Gebilde reiner Flammenkraft.

      Feywinds rechter Arm bewegte sich.

      Er warf etwas in die Luft.

      Die Feuerkugeln beschrieben eine Parabel nach oben, steuerten jetzt genau auf den Gegenstand zu, als wäre dieser ein Magnet.

      Im blauen Leuchten erkannte Valdor, dass Feywind einen Stein nach oben geworfen hatte. Dieser leuchtete auf in hellem Orange, dann jagten die Feuerkugeln in ihn hinein!

      Es war der Asbizar!

      Ein Blitz, als würde Bendarils Auge zerplatzen, gefolgt von einem Knall, der nicht nur zu hören, sondern auch zu spüren war. Dutzende kleiner Splitter jagten in alle Richtungen.

      Nein! Der Asbizar – er war zerstört!

      Eine sich ausbreitende Welle arkaner Energie fegte jeden lockeren Stein der Anlage fort, Bäume neigten sich nach außen, Blätter pfiffen umher wie geschleuderte Wurfmesser. Die Luft knisterte, schien zu leben und zu wüten, ein Summen wie von tausend Hornissen. Die Welle brandete zurück, zog sich zusammen zu einem mehrere Schritte messenden Ring.

      Dann riss es diesen auseinander. Doch die darin gebündelte Urgewalt zerfaserte nicht einfach, sondern jagte in den Boden.

      Konzentrische Kreise leuchteten auf, in ihnen ein Irrgarten aus Schriftzeichen, die ebenfalls aufglühten.

      So, wie sich die Energie Bahn brach, so erstand in Valdor ein Mahnmal aus purem Entsetzen.

      Ein Bannkreis zur Dämonenbeschwörung!

      Inmitten dieser entfesselten Allmacht erkannte ein kleiner Teil seines Bewusstseins, dass dies ein Bannkreis war, wie er ihn nie zuvor gesehen hatte. Jemand musste ihn vorab angefertigt haben, denn so ein Gebilde ließ sich nicht in Hetze vollenden.

      Dann zerstob jeder Gedanke, da die Kreise und Schriftzeichen immer heller wurden. Wie sichtbar gewordene Luftverwirbelungen hüllten orangerot wabernde Schleier Feywind und dessen Mitstreiter ein. Es schien, ein Schlund würde sich auftun, ein Maul, das sich unter ihnen öffnete. Die Luft vibrierte, Mauern wackelten, stürzten ein, Steinstaub rollte über das Gelände. Es war, als würde eine titanische Macht die Eingeweide der Erde selbst auseinanderreißen.

      Langsam begannen die Körper im Bannkreis zu verblassen, wurden mit jedem Herzschlag durchscheinender.

      Aus dem wirbelnden Mahlstrom arkaner Entladungen sprang ein Energiebogen in Valdors Richtung. Stockstarr vor Schreck und Überraschung stand er da.

      Das Gebilde zerplatzte direkt vor ihm, blendete ihn. Er erwartete Schmerz, Flammen, die sich in Haut und Knochen fraßen, doch nichts dergleichen geschah.

      Als seine Sehkraft zurückkehrte, gewahrte er einen Strang pulsender Energie, der von ihm bis zum Bannkreis reichte. Verwundert starrte er darauf. Dann schrie er entsetzt auf, da dieser Strang ihn in Richtung des Kreises zerrte, als würde jemand an einem Tau ziehen oder einen Anker einholen, jemand, der über immense Kraft verfügte. Valdor grub die Hacken in die Erde, spürte, wie er Furchen ins Erdreich riss. Doch es half nichts! Schneller und schneller näherte er sich den Energiekaskaden. Sein Kopf wirbelte vor Panik, vor Todesangst.

      Wieso?

      „Cassida!“, keuchte er dann in jäher Erkenntnis.

      Es lag am Kontrollzauber, der sie mit ihm verband! Und der ihm nun zum Verhängnis wurde aufgrund der unkontrolliert umherschießenden Energie des Asbizars. Diese war in Valdors Zauber gefahren und verstärkte ihn, mehr noch, führte eine Art Metamorphose durch, die aus einem unsichtbaren magischen Strang etwas Physisches schuf. Wie durch eine Nabelschnur waren sie nun miteinander verbunden.

      Verzweifelt machte er sich daran, den Kontrollzauber zu beenden.

      Zu spät!

      Die Macht schleuderte ihn hinein in das Glosen und Tosen. Er schrie, schrie aus Leibeskräften, als die Ströme des Zaubers ihn erfassten. Er meinte zu stürzen, obwohl er den Boden unter sich spürte. Übelkeit ergriff ihn, ein Kokon aus Farben verdichtete sich um ihn herum, schnürte ihn ein.

      Dann, mit einem Schlag, war es vorbei.

      Er hob den Kopf, blinzelte.

      Über ihm spannte sich ein wolkenloser, sandfarben schimmernder Himmel.

      Bendarils Auge war fort.

      „Mein ehemaliger Meister“, sagte eine Stimme, die er lange nicht vernommen hatte. „Oder soll ich sagen: mein ehemaliger Sklaventreiber?“ Vor ihm stand Shalamnurtalinak und fixierte ihn, die gelben Augen zu Schlitzen verengt. „Willkommen in jener Welt, der du mich einst überantwortet hast, um dem Dämonenfürsten zu entgehen.“ Er grinste und entblößte ein Gebiss geschliffener, kleiner Zähne. „Ich verspüre einen Anflug von Genugtuung.“

      Ein Kreischen ganz in der Nähe ließ Valdor zusammenzucken. Im nächsten Augenblick erschallte ein triumphaler Schrei, der bestimmt keiner menschlichen Kehle entsprungen war.

      „Rache kannst du später nehmen“, sagte Mangdalan, der neben Shalamnurtalinak auftauchte. „Wir sind in einer Schlacht gelandet.“

      „Löst den Kontrollzauber“, forderte ein schmächtiger Mann mit Robe. Er sah jugendlich aus, fast harmlos – abgesehen von der Härte in seinen Augen, einer Härte, die nur durch Erfahrung entstand.

      Es musste Feywind sein.

      Valdor schluckte. „Und wenn nicht?“

      Feywind zog ein Schwert und legte die Klinge an Valdors Kehle.
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      Hier geht es weiter mit Band 3: Arûbir
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        Feywind – junger Magier

        Cassida – mysteriöse Frau

        Mangdalan – Feywinds Freund

        Nalda – Elfe, Geliebte Mangdalans

        Shnurk – liebenswerter Schrumpfdrache

        Valdor Parimar – ostreichischer Magier

      

        

      
        Elfen:

        Aju – junge Elfe

        Evenar – jüngster Sohn General Mendradils

        Yasani – Naldas Mutter, die entweder tot oder verschollen ist

      

        

      
        Dämonenwelt:

        Iffitz – Feuerteufelchen, Vertrauter von Methalenos

        Methalenos – ehemaliger Lehrmeister an Feywinds Akademie

        R’aal Sardash – Dämonenfürst, dessen Siegel Feywind trägt

        R’aal Tarduk – Dämonenfürst, Feind von R’aal Sardash

      

        

      
        Westreich:

        Arlona – Soldatin

        Barsotius - Schneidermeister

        Calisp – Kriegsveteran und -held, nun Berater Mangdalans

        Drogul – wortkarger Leibwächter Mangdalans

        Dermion – Magier, Feywinds Vertrauter

        Fardi – Soldat

        Felgor – Soldat

        Gladros – Soldat

        Padim – Feywinds Page

        Ravina – Soldatin

        Sarkemia – die Rettende Klinge, Kriegsheldin

        Trevin – Mangdalans toter Bruder

        Tyon – junger Soldat

      

        

      
        Ostreich:

        Brenden – König des Ostreichs

        Falkior Prevenik – Baron von Glanderfeld

        Frenja – Fährtenleserin, Orluks Geliebte

        Jaris – Valdor Parimars Schwester

        Kreysin ten Traduvik – Anführer der Rebellion gegen Brenden

        Latima ten Traduvik – Fürstin von Hohenmark

        Nisaja – Bedienstete an König Brendens Hof

        Orantes – Brendens Vertrauter und Informant

        Orluk – Fährtenleser

        Vanka – Valdor Parimars ehemalige Mäzenin und Mentorin

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            LESEPROBE ARÛBIR KAPITEL 1

          

        

      

    

    
      Calisp bezwang die letzte Treppenstufe und stützte sich gegen die Wand. Während er Atem schöpfte, wanderte sein Blick zu einem der Gemälde, die diesen Korridor der Schlossburg zierten. Früher hätte ihm die Botschaft gefallen: ein glorreicher Sieg gegen den Feind aus Karathien.

      In der Mitte posierte Sarkemia mit zum Himmel gerecktem Schwert, der Stahl befleckt vom Blut erschlagener Gegner, die sich im Wabern dunkler Farben zu ihren Stiefeln türmten. Die Heldin stand erhaben in rotgoldenem Glanz, der aus ihr selbst zu entspringen schien. Hinter ihr wehte – eingerissen, aber trotzdem stolz – ein Banner im Weiß und Blau des Westreichs, während eine Fahne Karathiens schlaff und blutbesprenkelt zwischen den Toten lag wie achtlos weggeworfen. Darauf sah man den schwarzen, sich nach oben verjüngenden Turm, die Spitze eine von Strahlen umkränzte Kugel – das Wappen des Feindes aus dem Süden.

      Einst hatte sein Herz im Feuer von Wut und Hass gepocht, sobald er eine Standarte mit diesem Emblem erspähte. Inzwischen regten sich lediglich Erinnerungen, die er lieber begraben wüsste.

      Keinen goldenen Glanz hatte es gegeben.

      Aber Schreie und Blut, durchstoßene und zerhackte Körper und Chaos, wenn man im von Pferdehufen hochgewirbelten Staub und im Rauch brennenden Kriegsgeräts die Orientierung verlor; wenn man nicht wusste, was geschah; wenn man blindlings hierhin und dorthin schlug, ohne wirklich zu wissen, ob man einen Feind getötet hatte. Oder einen Waffenbruder.

      Trotz dieser Schrecken konnte man Ruhm auf dem Schlachtfeld ernten – Ruhm, den der junge Calisp genossen hatte. Seit damals war er ein Held. Heute spürte er nichts mehr von diesem einstigen Hochgefühl. Dafür aber die Schwärze, die mit all diesen Erinnerungen nach oben stieg.

      Selbst Sarkemia, die Rettende Klinge, war für ihn weniger lichtbehaftet, als das Gemälde dies andeutete. Eines stand dennoch fest: Ohne Sarkemia hätte das Westreich die Invasion nicht zurückgeschlagen. Ja – eine einzelne Frau hatte den Sieg herbeigeführt. Wie im Wahn hatte sie sich durch die Linien der Karathier gehackt. Noch jetzt sah Calisp den wirbelnden Stahl, hörte ihre Kampfschreie, während sie vorwärts pflügte, ohne einen Gedanken an das eigene Wohl. Bis heute wusste er nicht, ob Heldenmut sie getrieben hatte – oder die finstere Gier nach Blutrache für den Tod ihrer Eltern und drei Geschwister.

      Hatten die vielen getöteten Feinde Sarkemia etwas zurückgegeben, das den Verlust aufwog?

      „Wahrscheinlich nicht“, murmelte er und ging weiter.

      Ein Teil von Sarkemia war mit ihrer Familie gestorben.

      Er senkte den Blick zur Lederröhre in der rechten Hand. Das Siegel hatte er aufgebrochen, das Pergament darin gelesen. Da war sie schon, die nächste Herausforderung. Er schnaufte verdrossen. Ein prägendes Merkmal des Westreichs zog sich durch dessen gesamte Geschichte: Es kam niemals zur Ruhe.

      Er erreichte den Durchgang zum Balkon, wo der lange Tisch im Schatten des an Stützpfosten befestigten Segeltuchs stand. Feywind hatte diesen Ort gemocht. Nun nutzte Nalda ihn, um sich den Aufgaben zu stellen, die seit Mangdalans hastigem Aufbruch ihr oblagen. Hingebungsvoll, ja verbissen kümmerte sie sich um die Belange des Westreichs und seiner Menschen, als ginge es um die Geschicke Jalnaptras. Dass eine Herrscherin in ihr steckte, eine Königin, hörte sie nicht gern. Aber es war die Wahrheit.

      Ein ledernes Stirnband bändigte Naldas helles, glattes Haar, während sie, das Kinn auf die linke Hand gestützt, an der Tafel saß und ein Dokument studierte. Ohne den Blick abzuwenden, griff sie mit der Rechten nach einem Becher und trank. Da Nalda der Hitze wegen ein schlichtes, ärmelloses Wams trug, sah man, dass die Haut des Unterarms immer noch in sanften Blau- und Grüntönen schimmerte – das Vermächtnis der Konfrontation mit Cassida.

      Nachdem sie den Becher zurückgestellt hatte, nahm sie einen Federkiel auf, tauchte diesen in ein Tintenfässchen, wartete, bis ein überzähliger Tropfen zurück in die blaue Flüssigkeit fiel, und setzte mit geübtem Schwung eine Zeile aufs Pergament. Anschließend streute sie Löschsand darüber und legte es auf einem Stapel zu ihrer Rechten ab.

      Sie wandte den Blick zu weiteren Schriftstücken links von ihr, schnaufte jedoch nur.

      Nach kurzer Überlegung griff sie zu einer ledernen Mappe, die ein einzelnes, an den Kanten aufgeworfenes Pergament barg, strich dieses glatt und las, was darauf geschrieben stand. Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Wenig später legte sie es behutsam zurück in die Mappe und hob die linke Hand vor Augen.

      Aufmerksam betrachtete sie den Ringfinger, ehe ein Ausdruck leisen Schmerzes über ihre edlen Züge huschte. Sie schloss die Finger zur Faust, presste die Lippen zusammen, stand auf und begab sich zur Steinbalustrade. Daran lehnte ihr Bogen nebst Köcher. Einige Herzschläge ruhten die Augen auf der Waffe, ehe sie die Hände auf dem Stein abstützte und über die Dächer Wallstadts schaute, dann noch weiter in die Ferne – nach Osten. Ihr sorgenvolles Seufzen drang bis zu Calisp.

      Bendarils Auge strahlte in einem wolkenlosen Himmel, der eigentlich in Flammen stehen müsste, so heiß war es heute. Dessen ungeachtet wandte Nalda ihr Gesicht direkt ins Licht und schloss die Augen. Eine Aura der Eleganz umgab sie, das Erbe ihres Volkes. Egal was sie tat, allem haftete eine atemberaubende Grazie und Anmut an.

      Calisp stand immer noch, wo er war – aber nicht, weil er weiterhin diesen formvollendeten Anblick genießen wollte. Kein Sehnen nach Fleischeslust rief die Elfenfrau in ihm hervor, sondern das Bestreben, sie zu schützen. Bewahrte er sie vor Unbill, bewahrte er auch das Westreich davor. Nalda war klug und umsichtig – und somit wie geschaffen dafür, ein Land und dessen Bewohner durch unsichere Zeiten zu führen.

      Er gewährte ihr einige weitere Momente der Ruhe, ehe er einen mürrischen Blick auf die Röhre warf und sich in Bewegung setzte. Gern hätte er ihr Erholung gegönnt, aber das war ausgeschlossen. Für alle, die dem weiterhin angeschlagenen Reich auf die Beine helfen sollten, war die Last immer neuer Aufgaben zermürbend: Kaum war ein Problem aus der Welt geschafft, tauchten zwei neue auf.

      Calisp presste die Lippen zusammen. Aufgeben kam nicht infrage. Seinen Lebensabend hatte er sich dennoch anders vorgestellt: ruhiger, beschaulicher. Dies jedoch lag ebenfalls nicht in seiner Hand: Das Westreich brauchte seine Dienste. Er war bereit, alles dafür zu tun, dass es nicht unterging, sondern erstarkte.

      Nalda wandte sich ihm zu. „Calisp“, sagte sie und lächelte. Als sie in sein Gesicht sah, verschwand das Lächeln jedoch so schnell, wie es gekommen war. „Ich glaube, ich will es gar nicht hören.“

      „Das ist gut möglich“, sagte er und trat neben sie. Die Hitze traf seine Stirn wie ein frisch geschmiedeter, noch glühender Kriegshammer. Er kniff die Augen zusammen und wandte den Blick zur Seite.

      „Sollen wir uns setzen?“

      „Das wäre mir lieb.“

      Calisp seufzte auf, als er in den Schatten des großen Tuchs trat, und ließ sich Nalda gegenüber an der Tafel nieder.

      Er zog ein Tuch aus seiner luftigen Weste und wischte sich Schweißperlen aus dem Gesicht. Den ganzen Tag auf den Beinen, dass abends oft die Oberschenkel und Waden zitterten. Dazu diese Hitze. Früher hätte ihm das nichts ausgemacht. Das Alter war ein Begleiter, dem Calisp wenig abgewann.

      Wegen des Wetters hatte er sich sogar den Bart entfernen lassen, was er allerdings bereute: Blickte er jetzt in einen Spiegel, erschrak er über die Falten in seinem Gesicht. Versteckt durch den einstigen Bart, hatten sie sich über die Jahre heimlich und geradezu hinterlistig hineingegraben. Na ja, bis zum Winter wäre er nachgewachsen.

      Hör auf, dich zu beschweren! Du musst Stärke ausstrahlen, damit Naldas Entschlossenheit nicht ins Wanken gerät.

      „Möchtest du etwas trinken?“, fragte sie.

      „Gerne.“

      Aus einer Karaffe goss sie Wasser in einen zweiten Becher und reichte ihm diesen.

      „Danke, Verehrteste.“

      Nalda lachte kurz auf. „Du klingst wie Shnurk.“

      „Ich vermisse den schrulligen Burschen.“

      „Ich auch.“ Wehmut klang aus ihrer Stimme. „Und die anderen auch. Sogar Feywind.“ Sie schaute nach links, nach Osten. Ein Seufzen.

      „Ihnen geht es gut“, sagte Calisp.

      „Wollen wir es hoffen.“

      „Mangdalan ist ein formidabler Kämpfer.“

      „Ich weiß. Aber er ist auch ein Draufgänger. Der Instinkt des Kriegers leitet ihn öfter als Vernunft.“

      Deswegen ist es gut, dass nun du alle Entscheidungen triffst, dachte Calisp. Du bist eine bessere Regentin, als Mangdalan es je sein wird.

      Als hätte sie seine Gedanken gelesen, öffnete sie die Mappe und zog das Blatt ein zweites Mal hervor. Die Lippen amüsiert gekräuselt, schob sie es zu ihm. „Allein an seiner Schrift erkennt man, dass er mit Verordnungen und Erlassen nichts zu schaffen haben will.“

      Calisp kannte das Dokument auswendig – schließlich hatte er es Mangdalan in die Feder diktiert: die Verfügung, die Nalda zur Reichsverweserin erhoben hatte. Trotzdem schaute er es an, ihr zuliebe.

      „Sieh nur, wie er seinen Namen schreibt“, sagte sie und lachte. „Das M sieht aus wie eine Kralle, wild und ungestüm. Auch beim Rest könnte man meinen, er hätte ein Messer geführt, keinen Federkiel. Sein Geist will frei sein. Er erträgt es nicht, wenn er gefangen ist.“ Ein Hauch von Kummer wehte über ihre Züge. „Es ist schrecklich, wie sehr ich ihn liebe. Falls ihm etwas zustößt …“ Sie schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste. Für einen Moment schien es, als stiegen Tränen hoch, doch ein einziges hartes Blinzeln drängte sie zurück in jene Gefilde, die Nalda nicht zeigen wollte.

      Calisp schwor sich, dass er Nalda, falls nötig, mit seinem Leben beschützen würde. Sie entstammte der Blutlinie von Königen. Bei manchen Herrschern war dieses Blut dünnflüssig, fast wie Wasser. Durch ihre Adern jedoch rauschte es heiß wie das Feuer brennender Wälder. Solch ein Feuer brauchte man, wollte man einem Reich zu alter Größe verhelfen. Eine Elfe, die ein Menschenreich rettete – ihm gefiel diese Vorstellung.

      Den westreichischen Fürsten höchstwahrscheinlich weniger …

      „Als er mir unterbreitete“, sagte Nalda, „er werde Feywind ins Ostreich begleiten, habe ich nur genickt. Ich wollte nicht, dass er meinen Schmerz sieht, weil er geht. Immer abgeklärt, immer besonnen – genau das erwartet man von mir. Ich hasse es.“

      „Ich weiß.“

      Und genauso weiß ich, dass du stark bleiben wirst.

      Er legte die Röhre auf den Tisch. „Trotzdem dürfen wir nicht nachlassen.“

      „Um was geht es?“

      „Einer der Fürsten kündigt sich an.“

      Nalda atmete tief durch, schüttelte den Kopf. „Kaum ist Latima ten Traduvik ein paar Tage fort, schon geht es weiter. Kaum haben wir es geschafft, der ostreichischen Delegation eine Geschichte aufzutischen, die Mangdalans plötzliches Verschwinden glaubhaft machen soll, schon dürfen wir uns erneut etwas überlegen.“

      „Wir werden einfach die Wahrheit erzählen: Mangdalan ist mit einigen Getreuen ins Ostreich gezogen, um eine Gefahr abzuwenden.“

      „Wenn du es sagst.“ Nalda nahm Mangdalans Schreiben an sich, legte es zurück in die Mappe und schloss sie. „Ich hoffe, die Fürsten werden dieses Dekret akzeptieren.“

      Calisp ließ sich zu einem Lachen hinreißen. „Das bezweifle ich.“

      „Ich auch.“

      „Aber vergiss nicht: In den Augen der Westreicher bist du eine Heldin. Zudem bist du Mangdalans Frau. Die Soldaten stehen zu dir. Das ist wichtiger als auf Pergament gekritzelte Worte.“

      „Ich weiß nicht …“

      „Keine Verzagtheit, Nalda. Wir müssen entschlossen auftreten. Wir müssen zeigen, wer das Sagen hat, um Aufwiegelei im Keim zu ersticken. Schwäche ist ein guter Nährboden für Machthunger. Stärke nicht.“

      Nalda nickte, ehe sich ihre Augen auf die Röhre hefteten. „Welcher Fürst ist es?“

      „Yurik von Blandigen.“

      „Blandigen sagt mir etwas“, murmelte sie, „Yurik hingegen nicht.“

      „Sein Vater Frendis von Blandigen starb kurz nach dem Zerschlagen der Inquisition an Fallsucht. Er ertrank in seinem eigenen Badezuber. So zumindest sagt man …“

      Naldas fein geschwungene Brauen rutschten nach oben. „Der Sohn hat nachgeholfen?“

      „Alles nur Gerüchte. Die gibt es aber immer, sobald ein mächtiger Fürst stirbt. Jedenfalls war Frendis jemand, der nachdachte, bevor er handelte. Sein Alter hat ihm die Zähne gezogen, die er früher hatte – im doppelten Sinn.“

      Nalda schnaubte ein Lachen. „Einem altersmilden Herrscher ist also ein hungriger Sohn gefolgt – der seine Zähne gerne zeigen würde.“

      Calisp nickte. „So könnte man es ausdrücken.“

      „Um die Sache schwieriger zu machen, als sie ohnehin ist, nehme ich an, dass Blandigen eines der größten Fürstentümer ist. Viel Macht, viele Soldaten.“

      „Ganz richtig, o weise Regentin.“

      „Calisp, bitte.“ Nalda lehnte sich im Stuhl zurück. Einige Herzschläge lang ging ihr Blick ins Leere, ehe sie sich wieder aufrichtete. „Was schlägst du vor?“

      „Wie ich bereits gesagt habe: Stärke zeigen. Glaubt man dem, was über Yurik erzählt wird, erwartet uns ein junger Heißsporn. Dem müssen wir von Beginn an den Zahn ziehen.“

      „Schon wieder Zähne.“ Ein sanftes Lächeln flatterte um ihre Mundwinkel. „Fürchtest du um die deinen, Calisp?“

      „Bei allen Dingen, die mir das Alter bereits nahm – mein Gebiss hat es zum Glück verschont.“

      „Was nicht ist, kann ja noch werden“, sagte Nalda und lachte, bevor sie abwinkte und wieder eine ernstere Miene aufsetzte. „Wir müssen Yurik beeindrucken. Lass uns die Garnison der Schlossburg verstärken. An die Wände kommen weniger Gobelins, dafür mehr Zierwaffen. Mangdalans Übungsgestell für den Schwertkampf bleibt im Audienzsaal. Sobald Yurik da ist, werde ich es mit Schlägen eindecken.“

      Mit dem Kinn deutete Calisp auf Naldas rechten Arm. „Dein Auftritt könnte an Imposanz einbüßen, falls bei einem zu forschen Hieb Elle und Speiche erneut brechen.“

      „Ein paar spektakuläre Schwünge bekomme ich mit links hin.“

      Calisp lachte. „Welch Wortspiel!“ Nachdem er noch ein paarmal gegluckst hatte, richtete er den Blick auf die schwindenden Blutergüsse auf ihrem Unterarm. „Was ist mit deiner Schiene? Trägst du sie gar nicht mehr?“

      „Behindert mich beim Schreiben. Außerdem verheilt der Arm gut. Morgen kommt Dermion und wirkt einen weiteren Heilzauber, selbst wenn das nicht zu seinen Paradedisziplinen zählt.“ Sie schaute zum Dokumentstapel rechts von ihr. „In dem Pergamentberg liegen die letzten Erlasse, die Feywind für den Wiederaufbau der Magierakademien aufgesetzt hat. Wegen seines raschen Aufbruchs ins Ostreich war vieles nur grob umrissen. Aber es hat genügt damit ich es vervollständigen konnte.“ Sie seufzte erleichtert. „Zumindest diese Aufgabe ist somit erledigt.“

      „Das wird Dermion freuen.“

      „Darob hege ich Zweifel“, entgegnete Nalda. „Der Arme wird immer magerer, weil er vor lauter Arbeit nicht zur Ruhe kommt. Morgen nach dem Heilzauber werde ich ihm – als kleines Dankeschön – die Erlasse in die Hand drücken, damit er diese rasch umsetzt.“

      „Wie großherzig.“

      Nalda stemmte die Hände auf die Platte der Tafel. „So bin ich eben.“ Ein schwaches Lächeln. „Vergib mir. Die Situation ist viel zu ernst für flache Scherze.“

      „Das stimmt. Dennoch sollten wir nicht vergessen, ab und an zu lachen.“

      Sie nickte. „Auf jeden Fall ist Dermion ein guter Mann. Von seinem Schlag haben wir zu wenige. Wir brauchen mehr! Wer soll all diese Aufgaben stemmen?“ Sie erhob sich und ging zur Balustrade.

      „Ich weiß“, murmelte Calisp. Es gab viel, das im Argen lag: Der Hauptgrund bestand nicht einmal darin, dass vielerorts die Männer fehlten, weil sie im Inquisitionskrieg gefallen waren: Westreichische Frauen waren stark und konnten ein Feld genauso bearbeiten wie ein Mann. Das Gleiche galt für viele andere Tätigkeiten wie Jagen, Schreinern oder Gerben. Einige verstanden sich sogar aufs Schmieden. Nur konnten sie sich nicht gleichzeitig um den Nachwuchs kümmern oder – noch schlimmer – obendrein um den Ehemann, der den Krieg zwar überlegt hatte, aber nun ein Krüppel war. Sie brauchten Unterstützung, sonst würden im Winter Heerscharen von Witwen und Waisen in Wallstadt einfallen.

      Ein weiteres Problem stellten Soldaten dar, die am Geisterschreck litten und somit ihren Dienst nicht mehr verrichten konnten. Der Volksmund nach suchten die Geister der Toten sie heim und machten aus ehemals unerschrockenen Männern von Albträumen geplagte Kreaturen, die sich sogar vor dem eigenen Schatten fürchteten. Kümmerte man sich nicht um diese Männer, züchtete man Horden von Bettlern, Wegelagerern und Räubern heran.

      Trotzdem musste man auch sehen – und sich daran erfreuen –, was bereits besser funktionierte. Ein Beispiel hierfür war der Wiederaufbau der magischen Zunft. Natürlich ging es schleppend voran – viel schleppender zumindest, als nötig wäre. Erst seit ein paar Tagen lief die Ausbildung von Lehrlingen. Die von Mangdalan geforderten Kampfmagier würden somit auf sich warten lassen.

      Aber: Es gestaltete sich verheißungsvoller als anfangs. Feywinds Ideen bildeten das Grundgerüst. Nun musste man dieses auskleiden.

      „Calisp?“ Eine Hand wedelte vor seinem Gesicht herum.

      „Wie?“

      Nalda stand vor ihm, Köcher auf dem Rücken, Bogen in der rechten Hand. „Einen Moment trug ich Sorge, dein Gehirn wäre der Hitze wegen verdampft.“

      Mit einem unterdrückten Stöhnen stand er auf. „Abgesehen von meinem Gebiss, leistet auch mein Kopf weiterhin gute Dienste. Vom Rest sprechen wir einfach nicht.“

      Lachend strebte Nalda an ihm vorbei, blieb jedoch abrupt stehen und drehte sich herum. „Das Schreiben dieses Yurik von Blandigen – steht darin irgendetwas, das ich noch wissen müsste? Zum Beispiel der Grund für seinen Besuch?“

      „Nein. Er möchte lediglich dem geschätzten Reichsverweser seine Aufwartung machen.“ Er sah sie an. „Was willst du eigentlich mit dem Bogen?“

      „Ich denke, es wäre das Beste, Yurik von Blandigen aus dem Sattel zu schießen, sobald er hier aufkreuzt.“ Sie erreichte den Durchgang, der vom Balkon in die Schlossburg führte, und blieb abermals stehen. Über die Schulter blickend, ihre Miene arglos, sagte sie: „Wäre doch ein Beweis von Stärke, oder nicht? Danach kommt kein anderer Fürst mehr auf die Idee, mir auf den Zahn zu fühlen.“ Sie zwinkerte.

      Er folgte ihr. „Ganz hervorragende Idee!“
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      „Nelma Abbal!“, knurrte Nalda, als der Pfeil rechts unten in die aus Stroh gefertigte Zielscheibe schlug. „Das kann ich vergessen.“

      „Was denn?“, rief Calisp, der auf der Bank im Burggarten saß und Nalda zuschaute. Vernünftigerweise hatte sie die Lederschiene angelegt, die den rechten Unterarm stützte. Ihr ärmelloses Wams trug sie weiterhin. Nur die Leinenhose hatte sie gegen einen Kampfrock mit Lederstreifen getauscht, die Sandalen gegen kurze Stiefel.

      „Na, dass ich Yurik aus dem Sattel schieße!“ Sie lachte, doch Calisp hörte den zornigen Unterton. Forsch zog sie einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und legte ihn in einer fließenden Bewegung auf.

      Der Schaft rutschte in ihren Fingern, sodass die Kerbe von der Sehne sprang.

      Die Lippen zusammengepresst, starrte sie auf den Bogen, als könnte sie nicht fassen, was passiert war. Als der Pfeil wieder auflag und Nalda die Sehne zurückzog, traten die Kaumuskeln hervor, so fest presste sie die Kiefer aufeinander. Die Verletzung bereitete ihr Schmerzen, aber das scherte sie offenbar nicht. Als die Fiederung des Pfeils an der rechten Wange lag, atmete sie ein und ließ die Luft langsam entweichen.

      Der Pfeil zischte durch die Luft und versank tief in der Zielscheibe, die in ungefähr dreißig Schritt Entfernung im Schatten einer hohen Mauer stand. Der Trauerweide sei Dank, befand sich auch Calisp im Schatten. Warm war ihm trotzdem, denn die Hitze wallte bis in den dunklen Kreis am Boden, den die Äste der Trauerweide zeichneten. Heiß strömte sie vom verdorrten Gras unter seinen Schuhen bis in die Hosenbeine.

      „Na also!“, rief Nalda. Sie stand direkt in der Glut, die vom Himmel herabbrannte. Bereits nach diesen zwei Schüssen glitzerten Schweißperlen auf der Haut ihrer Arme. Davon ließ sie sich jedoch nicht beirren. Erneut hob sie den Bogen, zog die Sehne zurück – und brach die Bewegung mit einem unterdrückten Schrei ab. Sie legte Pfeil und Bogen ab und drückte den rechten Unterarm gegen den Körper.

      Calisp stand auf. „Was ist passiert?“

      Mit der anderen Hand winkte sie ab. „Halb so schlimm.“ Verärgert sah sie auf die rechte Hand, bewegte dann die Finger. „Es geht schon.“ Sie stapfte zur Zielscheibe und riss die beiden Pfeile heraus, kam zurück und stopfte sie mit grimmiger Miene in den Köcher.

      Calisp nahm wieder Platz. Unter dem Stoff seiner dünnen Hose rann ihm der Schweiß die Unterschenkel hinab. „Das wird schon wieder. Zügle dein Ungestüm.“

      Nalda reagierte nicht auf seine Worte. Stattdessen schnappte sie ihre Schwertscheide, die an der Treppe zur Mauer lehnte. Mit der linken Hand packte sie den Griff, riss die Klinge heraus. Hell gleißte der Stahl auf. Die Scheide warf sie neben die Zielscheibe. Nachdem sie sich einige Schritte davon entfernt hatte, führte sie die Klinge durch ein paar verhaltene Schwünge.

      „Sieht gar nicht schlecht aus!“

      Erzürnt schaute Nalda ihn an. „Hör auf, mir den Bauch zu pinseln! Was ich hier zur Schau stellte, ist erbärmlich, sonst gar nichts!“

      Glucksend schüttelte Calisp den Kopf. Heißer noch als Bendarils Glast war das Blut der Könige, das durch ihre Adern rauschte. Eine Niederlage konnte die stolze Elfe nicht akzeptieren. Und das war gut! Obwohl er Naldas Ärger verstand, erachtete er es inzwischen als glückliche Fügung, dass Cassida ihr den Unterarm gebrochen hatte. Sonst hätte sie Mangdalan begleitet.

      Nalda wechselte die Hand und schwang das Schwert noch vorsichtiger. Sie wirkte konzentriert, ja verbissen, während sie Geschwindigkeit und Komplexität der Angriffsmuster erhöhte. Pfeifend zerteilte das blitzende Zickzack die Luft. Im selben Maß, wie sie immer heftiger schwitzte, wich die Anspannung aus ihrer Miene – aber nur, bis sie einen vor dem Körper ausgeführten Kreisschwung zu tief ansetzte. Die Schwertspitze riss eine schmale Furche ins trockene Erdreich.

      Staub und ein paar verkümmerte Grashalme stoben auf.

      Die Erschütterung ließ Nalda keuchen. Der Schwertgriff entglitt ihrer Hand. In einer getreulichen Wiederholung der Szene von vorhin, umklammerte sie den Unterarm und drückte ihn gegen die Brust. Sie schnaufte schwer, wirkte ein bisschen blass, ehe sie tief durchatmete, zu Calisp kam und neben ihm auf die Bank plumpste.

      „Alles in Ordnung?“

      Sie nickte knapp.

      „Manches kann man nicht erzwingen.“

      „Es regt mich auf.“

      „Wenn du nicht Acht gibst, riskierst du, dass der Arm abermals …“

      „Ich weiß!“, schnaubte sie. Schweiß tropfte vom Kinn auf den Boden. „Ich hoffe, dass Mangdalan und Feywind wegen dieses Miststücks nicht zu viel aufs Spiel setzen.“

      „Cassida untersteht der Kontrolle eines mächtigen Zauberers.“

      „Ist mir bewusst.“

      „Sie kann nichts dafür, dass …“

      Mit einem halben Sprung erhob Nalda sich, las das Schwert auf und steckte es zurück in die Scheide, ehe sie diese um die Hüfte gürtete. Dann nahm sie Köcher und Bogen. „Ich gehe mich waschen.“

      „Tu das. Ich werde mich auf meine Kammer begeben und kurz ruhen.“

      „Ja, erhol dich.“

      „Wir haben Gäste zum Abendmahl, vergiss das nicht.“

      Naldas Gesicht verfinsterte sich. „Stimmt. Wer war das gleich?“

      „Der Stadthalter von Ergenfurt und dessen Hafenmeister. Sie erbitten Gold, um …“

      „Ich erinnere mich.“ Sie stierte auf ihren Bogen, als überlegte sie, das, was sie im Scherz über Yurik von Blandigen gesagt hatte, bei den Ergenfurtern in die Tat umzusetzen. „Alle flehen um Unterstützung. Wie soll das gehen? Wir haben dieses Gold nicht!“

      Calisp erhob sich und schaute Nalda in die blauen, verengten Augen. „Das musst du ihnen schonend beibringen. Außerdem bitte ich dich zu bedenken, dass unsere Kriegsflotte den Berichten des Stadthalters zufolge auf den Helligen zu grünem Moder verrottet. Das sollte nicht sein. Ergenfurt muss erstarken.“

      Sie atmete durch, das Funkeln ihrer Augen verlor an Intensität. „Die ganze Kriegsflotte auf Vordermann zu bringen, ist unmöglich.“

      „Stell ihnen die Reparatur von ein paar Schiffen in Aussicht.“

      „Ich werde darüber nachdenken. Wir sehen uns spät…“

      „Reichsverweserin Nalda!“, ertönte ein Ruf.

      Padim kam herbeigerannt, Feywinds Laufbursche und Bote, der diese Pflicht nun für Nalda wahrnahm. Sein Gesicht glühte vor Anstrengung so rot, dass dadurch die Sommersprossen unsichtbar geworden waren. Vor Nalda bremste er ab, riss den Mund auf. Statt etwas zu sagen, beugte er sich jedoch nach vorne, stützte die Hände auf die Knie und schlang Luft ein.

      Nalda zog eine Augenbraue hoch. „Steht König Brenden vor den Toren Wallstadts, um seine Kapitulation zu verkünden?“

      Calisp war nicht nach frivolen Sprüchen zumute, da Padim zwei Wachsoldaten hinterherhetzten, die nicht minder außer Atem waren als der feuerköpfige Jungspund. Etwas Ungewöhnliches war passiert.

      Oder etwas Schlimmes.

      Nalda sah Calisp an. Ihr Gesicht wurde ernst. „Nun beruhig dich, Padim. Was ist denn geschehen?“

      Padim sah auf und wischte ein paar rotblonde Haarsträhnen beiseite, die auf seiner verschwitzten Stirn klebten. „Nicht Brenden“, keuchte er. „Sondern seine Gesandte.“

      Naldas Augen weiteten sich. „Latima ten Traduvik?“

      Hektisches Nicken, wobei ihm ein Schweißtropfen von der Stirn sprang und vor Naldas Stiefeln landete.

      „Was … was will sie denn?“

      Die beiden Wachsoldaten trafen ein. Ihr Atem pfiff ebenfalls, als heulte Wind durch die Spalten einer schlecht eingepassten Tür.

      „Meine … Reichsverweserin!“, schnaufte einer. „Latima ten …“

      Einhalt gebietend hob Nalda die Hand. „Nicht alle durcheinanderreden. Padim, sag, was geschehen ist.“

      „Latima ten Traduvik erfleht … Eure Gnade und Obhut.“

      „Gnade?“ Verwundert sah Nalda zu Calisp.

      Calisp konnte lediglich mit den Schultern zucken und genauso verwundert zurückschauen.
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      Feywind drückte die Klinge seines Elfenschwerts fester gegen den Hals seines Gegenübers. „Ein letztes Mal, Parimar – löst den Kontrollzauber.“ Ein Schnitt, und die Halsschlagader wäre durchtrennt. Er würde in Windeseile verbluten. „Ihr wisst, dass Euer Ableben den Zauber ebenfalls beendet. Somit liegt die Wahl bei Euch.“ Er hoffte, eine Drohung reichte aus, denn dass der ostreichische Meistermagier sich unerwarteterweise in seiner Gewalt befand, könnte sich sogar als nützlich erweisen. Wie genau, das würde sich zeigen. Sollte sich Parimar allerdings weigern, Cassida freizugeben …

      Ein kleiner, in die Ecke gedrängter Teil seines Ichs war entsetzt darüber, dass er bereit war, Parimar in diesem Fall tatsächlich ohne viel Federlesens umzubringen. Lag es an der Umgebung, an der düsteren Aura dieser Welt? Daran, dass er vor kurzem Demoshidos Seelenkette benutzt hatte, deren Schwärze sich so gierig auf die Seele des Beschwörers übertrug? Oder war er inzwischen abgestumpft? Oder einfach zu versessen darauf, die eigenen Ziele zu erreichen – koste es, was es wolle?

      Parimar leckte sich über die Lippen. „Ich weiß nicht, was passiert, sobald ich den Kontrollzauber fahren lasse. Cassida könnte ein Blutbad anrichten oder …“

      „Der Einzige“, knurrte Mangdalan, „der gleich ein Blutbad anrichtet, bin ich.“ Er verkürzte die Distanz zu Parimar. Seine rechte Hand umkrallte das Heft seines Schwerts, die linke war zur Faust geballt. „Soll ich dir die Nase zu Brei hauen?“

      Panisch schüttelte Parimar den Kopf.

      „Dann los!“

      „Ja!“, krakeelte Shnurk, der über ihnen flatterte und die Umgebung beobachtete. „Hört mit dem Palavern auf! Wir sind – mal wieder – mitten in einer Schlacht gelandet!“

      Als benötigte Shnurks Einschätzung einen Beweis, stürzte ein Flugdämon aus dem Himmel. Es krachte schrecklich, die ganze Kreatur verformte sich und platzte auf. Dunkle Flüssigkeit spritzte auf den hellen Boden, über den Staubspiralen tanzten. Der Geruch war widerwärtig.

      „Wie grässlich!“ Kaum hatten die Worte Parimars Lippen passiert, da folgte sein Mageninhalt. Nachdem der Schwall aus seinem Mund geschossen war, stand er weiterhin vornübergebeugt, spuckte ein paarmal auf den Boden und stöhnte leise.

      Dieses Stöhnen schraubte sich zu einem erstickten Schrei empor, da Mangdalan die Finger in Parimars Haar grub und ihn in die Höhe riss. „Los jetzt!“

      Wie eine Puppe hing er in Mangdalans Pranke, die Augen von aufsteigenden Tränen gerötet, das Gesicht vor Erschöpfung und Schmerz grau wie Blei. Trotzdem bewegte er die Lippen, vollführte dann eine schneidende Bewegung mit der rechten Hand.

      Im nächsten Moment floss ein Seufzen über Cassidas Lippen, und sie brach in die Knie.

      „Eine Schar dieser Biester kommt näher!“, rief Shnurk. „Sieht fast so aus, als wüssten sie, wo wir stecken!“ Gelbe, sorgenvoll geweitete Augen richteten sich auf Feywind. „Wie kann das sein? Der Asbizar ist doch zerstört!“

      Feywind schaute hoch. „Wie das sein kann? Vielleicht“ – den nun folgenden Teil des Satzes schrie er – „weil du gut sichtbar da oben herumflatterst?“

      Shnurk stellte eine betroffene Miene zur Schau, ehe er zu ihnen herabglitt und mit scharrenden Krallen aufsetzte. „Ich gebe zu, das entbehrt nicht einer gewissen Logik.“

      Feywind schnaubte und schritt zu Cass, die weiterhin am Boden kniete. Hinter ihr ragte ein seltsam verdrehtes Steingebilde auf, als wäre es einst geschmolzen und in dieser verwrungenen Pose erstarrt. Entfernt erinnerte es an ein zermalmtes Schneckenhaus. Ähnliche Gebilde umzirkelten das weite Rund, auf dem sie sich befanden.

      Als er sich zu Cass hinabbeugte, schaute sie auf. Hell strahlten ihre smaragdgrünen Augen, hell und wach. Ein menschlicher Geist wohnte hinter dem grünen Leuchten, nicht die gedämpfte Wahrnehmung einer Marionette. Dumpf glomm lediglich die von Flugrost überhauchte Eisenschelle am Hals.

      Ihr Blick zuckte an Feywind vorbei. Ein kaltes Glitzern überzog das tiefe Grün. Ruckartig sprang sie auf die Füße – und preschte los, ihr Ziel Valdor Parimar.

      Feywind griff nach ihr, verfehlte sie jedoch.

      Hektisch stieß Parimar den Zeigefinger in ihre Richtung. „Was habe ich gesagt? Was habe ich gesagt? Sie will ein Blutbad anrichten!“ Er versteckte sich hinter Mangdalan.

      „Lass das! Für Rache ist später Zeit!“, brüllte Mangdalan.

      Die Worte ignorierend, streckte Cass die Arme aus und wollte sich auf Parimar stürzen.

      Da Mangdalan mit der rechten Hand weiterhin sein Schwert umfasste, blieb ihm nur die linke, um sie aufzuhalten. Aber das tat er kompromisslos: Die Finger krallten sich in den Kragen von Cassidas Oberhemd. Mit einem Ruck schleuderte er sie zur Seite.

      Sie stolperte, fing sich jedoch und wirbelte herum. Als wollte sie Pflaumen zu Mus zerquetschen, öffnete und schloss sie die Fäuste.

      „Hör mit diesem Blödsinn auf!“ Dick traten die Adern an Mangdalans Hals hervor, wie Taue, die Kopf und Körper verbanden. „Was wir mit dieser Jammergestalt machen, entscheiden wir später.“ Er setzte einen Schritt auf Cass zu. „Hast du das verstanden?“

      Die Fäuste schlossen und öffneten sich ein letztes Mal. Dann nickte sie knapp, ließ Parimar jedoch nicht aus den Augen. Selbiger spitzte weiterhin an Mangdalan vorbei.

      „Macht euch bereit zum Kampf.“ Mangdalan entfernte sich von Parimar und schwang sein Schwert auf und ab, lockerte dadurch Arme und Schultern. Dann ließ er das Handgelenk kreisen. Das Schwertblatt verwischte vor seinem Körper zu einem hellen, schimmernden Kreis aus Stahl. Parimar tapste ihm nach. Sein schreckerfüllter Blick haftete jedoch weiterhin an Cass. Daher prallte er von hinten gegen Mangdalan, der stehengeblieben war, um mit Tyon zu reden. Erzürnt drehte Mangdalan sich herum, packte Parimar wie kurz zuvor Cass – und schubste ihn von sich. Parimar reagierte unbeholfener darauf als Cass und landete im Staub.

      „Du musst Ruhe bewahren“, sagte Mangdalan zu Tyon. „Verlier nicht den Kopf. Wir sind nicht mehr in unserer Welt, das stimmt. Aber kämpfen kann man auch hier.“

      Tyon, blass im Gesicht, nickte tapfer. Sein Blick jedoch verirrte sich immer wieder zu dem zerschmetterten Flugdämon.

      „Sie sterben wie alle anderen Lebewesen auch.“

      Wieder nickte Tyon.

      „Bleib an meiner Seite. Wir decken uns gegenseitig. Haben wir bereits dutzende Male geübt, nicht wahr?“

      „Haben wir“, murmelte Tyon.

      Mangdalan legte ihm die Hand auf die Schulter. „Die paar Dämonen stutzen wir schon zurecht, keine Sorge.“

      Ganz teilte Feywind Mangdalans Einschätzung der Lage nicht. Die Anspannung wuchs, er kannte das inzwischen. Doch das Rasen seines Herzens erstickte ihn nicht, weil es im Hals zu stecken schien; sein Atem floss schneller, aber gleichmäßig. Er war gewappnet, von Panik jedoch weit entfernt. Ein gutes Stück weit lag dies an dem Umstand, dass er keinen Asbizar mit sich führte. Parimars Kampfzauber bei der Ruine hatte ihn zerstört, wodurch die Gefahr gebannt war, dass seine Magie Dämonen anlockte.

      Trotzdem würde es schwierig genug werden, am Leben zu bleiben.

      Schon liefen die ersten Dämonen am seltsam verrenkten Steingebilde vorbei. Vier waren es, aufrecht gehend, schwarze Dornenrüstungen, gezackte Schwerter. In den Sehschlitzen der mit dem Schädel verwachsenen Helme glühten zwei rote Punkte.

      Mangdalan wartete. Die Arme angewinkelt, hielt er sein Schwert beidhändig umfasst nahe der rechten Schulter, sodass die Klinge steil nach oben ragte. „Kommt nur, ihr Ausgeburten!“

      Feywind erinnerte sich, wie zerschlagen und ermattet sein Freund nach der großen Feldschlacht gewesen war. Auch das Scharmützel gegen die Karathier bei der Ruine hatte bestimmt an seinen Kräften gezehrt. Aber da stand er, bereit, sich abermals in einen Kampf auf Leben und Tod zu stürzen.

      Feywind hielt sich hinter Mangdalan und Tyon. Zu kümmerlich war seine Magie, zu armselig seine körperliche Belastbarkeit. Statt den beiden zu helfen, würde er sie viel eher behindern. Parimar war ebenfalls keine Unterstützung: Halb angewidert, halb panisch vom Anblick der nahenden Feinde, krabbelte er nämlich gerade davon.

      Cass eilte zu ihm – und trieb ihm die rechte Stiefelspitze in den Bauch. Ein Schrei, und er lag da wie eine zertretene Fliege.

      Ein weiterer Schrei – aber nicht vor Schmerz, sondern Kampfeswut. Mangdalans Klinge jagte herab. Der erste Dämon wollte sie blocken. Eine dumme Idee. Seine eigene Klinge splitterte. Vom Aufprall kaum gebremst, erwischte Mangdalans Stahl den Hals, glitt einfach hindurch. Der Kopf des Dämons prallte auf den Boden, der Körper folgte. Braunschwarze Flüssigkeit schoss aus dem Stumpf wie Lampenöl.

      Den nächsten Dämon erledigte Tyon mit einem kraftvollen Schwung. Die Rüstung des Gegners platzte auf, dunkles Blut gischtete hervor. Ein zweiter Hieb spaltete den Helm.

      „Da siehst du es!“ brüllte Mangdalan. „Westreichischer Stahl wirkt überall!“

      Tyon nickte grimmig. Sein erster Sieg gegen einen Dämon, dazu Mangdalans Nähe: Sein Herz hatte sich aus der Umklammerung der Furcht befreit.

      „Ja! Gut so!“, rief Shnurk und hopste zu Feywind. „Sobald die erledigt sind, machen wir uns aus dem Staub.“

      „Abwarten. Ich habe schon zu viele unschöne Überraschungen erlebt.“ Er warf Shnurk einen Blick zu. „Du könntest die Gegend erkunden, damit wir wissen, wie die Lage ist.“

      „Ich dachte, dass ich dadurch unsere Position verrate.“

      „Nicht, wenn du dich weit genug entfernst – und niedrig fliegst. Los jetzt.“

      Bange schaute Shnurk in den orangefarbenen Himmel, der das Firmament so eintönig überzog wie eine lustlos gefärbte Stoffbahn.

      „Die Flugdämonen kriegen dich schon nicht“, sagte Feywind, als Mangdalan gerade den nächsten Dämon erschlug.

      Shnurk spreizte den linken Flügel. Zwar waren die von Parimars Feuerkugeln gerissenen Löcher kleiner geworden, aber noch zu erkennen. „Die vollkommene Kunstfertigkeit meiner Manöver ist weiterhin eingeschränkt.“

      „Schwing dich von dannen und jammere nicht herum.“

      „Pah!“ Eine Zwillingsflamme stob aus Shnurks Nasenlöchern, dann gewann er mit ein paar angestrengten Flügelschlägen an Höhe.

      Tyon hackte dem letzten Dämon den Arm ab. Zeitgleich zerschmetterte Mangdalans Klinge dessen Brustkorb.

      Mangdalan nickte Tyon zu. „Gut gemacht!“ Nach einem letzten prüfenden Blick in alle Richtungen senkte er seine Waffe und wandte sich Feywind zu. „Du hattest recht mit dem, was du während der Vorbereitungen bei der Ruine sagtest: Allzu viele Dämonen sind es gar nicht.“

      „Das Fehlen des Asbizars ist – zumindest, was diesen speziellen Fall betrifft – in der Tat ein Vorteil. Trotzdem sind wir in großer Gefahr.“

      Mangdalan schnaufte und blickte kurz zu Boden. „Wäre ja auch seltsam, wenn dem nicht so wäre.“ Als er wieder aufsah, lag Kummer in seinen Augen. „Verdammt, wenn ich daran denke, wie viele gute Leute wir verloren haben … Ich hatte wirklich gedacht, ich könnte Brenden erledigen, das Ostreich dadurch ins Chaos stürzen und unserem Land Zeit erkaufen. Karathien …“ Verärgert spuckte er aus. „Brenden ist sich für nichts zu schade.“

      „Ja, wir hatten bittere Momente.“ Stellvertretend für die Gesamtheit ihrer Verluste dachte Feywind an Arlona. Zu schwer verletzt, um vor den Verfolgern zu fliehen, ließ Mangdalan sie zurück. Sie verstand dies und fügte sich in ihr Schicksal. Inzwischen war sie längst gestorben – so, wie die meisten der einst stolzen Schar. Feywind seufzte, ehe er sich gegen den Ansturm von Resignation und Trauer wappnete. Viel zu oft hatte er sich diesen dunklen Regungen hingegeben, die aus dem, was vor ihm lag, ein Tal der Verzweiflung schufen.

      „Nicht aufgeben“, wisperte er.

      Im selben Moment runzelte Mangdalan die Stirn und schaute auf seinen Ring. „Ich spüre das Gegenstück, wenn auch nur leicht.“ Ein kurzes Zucken von Wehmut im Gesicht. „Wie es aussieht, nähert sich dein Freund.“

      „Methalenos“, sagte Feywind. „Das ist gut.“

      „Macht euch bereit!“, erschallte es.

      Die Flügel angelegt, jagte Shnurk aus dem Himmel herab wie ein dunkles Hagelkorn, wurde größer und größer – aber nicht so groß wie die Kreatur, die ihn verfolgte!

      Kurz vor dem Boden breitete er die Flügel aus und jagte an ihnen vorbei. Staub brauste auf.

      Feywind sprang zur Seite, denn der Flugdämon streckte die Fußklauen, prallte auf, schlitterte. Parimar, der sich gerade hatte erheben wollen, warf sich flach hin, gleich einem reuigen Sünder, und kreischte seine Todesangst in den Boden. Er hatte Glück: Haarscharf zischte der Schwanz des Untiers über ihn hinweg, doch sofort wirbelte es herum. Die glosenden Augen in dem wie eine Speerspitze geformten Schädel erfassten nun Feywind.

      „Es kommen noch mehr!“, schrie Shnurk, der abermals vorbeiflog.

      Feywind kannte die Gefährlichkeit dieser Flugdämonen bereits. Es war dieselbe Rasse, die Nalda und ihn beinahe erledigt hätte: ein massives, bullenstarkes Vieh, Schwanz und zahnbewehrtes Maul tödliche Waffen. Er hob sein Schwert, schluckte trocken. „Wie viele sind es denn?“, rief er Shnurk zu, der einen Bogen beschrieb und ihn abermals im Tiefflug passierte.

      „Mehr als zwei Dutzend!“

      Mangdalan nahm die Aussage ungerührt hin. „Wir töten sie einfach alle.“

      Wie kann das sein?, wirbelte es durch Feywinds Kopf. Wir führen keinen Asbizar mit uns. Wie finden diese Ausgeburten uns nur?

      Die Antwort erhielt er in Form eines brennenden Schmerzes. Er raffte den Ärmel zurück: Das Siegel des Dämons glomm düsterrot. „R’aal Sardash! Der Fürst ist in der Nähe!“

      Mangdalan presste die Lippen zusammen. „Jetzt wird es langsam zu viel des Guten.“

      Feywind sah zu Cass, die den Flugdämon nicht aus den Augen ließ. Für den Moment schien sie Parimar vergessen zu haben. „Mangdalan, nimm ihr die Halsschelle ab.“

      „Nein.“

      „Wir brauchen ihre Kampfkraft!“

      Der Flugdämon spreizte die Schwingen – und sprang. Der mächtige Satz überwand die Distanz in der Dauer eines Wimpernschlags. Feywind wich zurück – gerade rechtzeitig, damit das vorschnellende Maul ihm nicht den Kopf abriss. Eine Armlänge vor seinem Gesicht schnappten die Kiefer zu. Der faulige Atem des Viehs war dennoch wie ein Schlag.

      Ohne zu zögern, hieb Mangdalan zu. Ein helles Singen, als die Klinge von einer der Panzerplatten abprallte. Statt sich zu wundern oder innezuhalten, nutzte Mangdalan das Momentum der zurückfedernden Waffe und verkürzte die Entfernung mit einer Drehung. Tief biss der Stahl in den Hals. Blut spritzte heraus, schwappte über die Erde, Dampf stieg auf. Der Dämon kreischte, wankte zurück, war aber noch nicht erledigt.

      „Dort!“, kreischte Parimar, der weiterhin auf dem Boden kauerte. Er zeigte auf eine frische Dämonenschar, die am deformierten Steingebilde vorbeiströmte.

      „Mangdalan!“, schrie Feywind. „Der Schlüssel für die Schelle!“

      Nach kurzem Zögern löste Mangdalan die linke Hand vom Heft seines Schwerts, griff unter seinen Lederpanzer und warf Feywind den Schlüssel zu. „Tyon, hilf Feywind und Cassida!“, rief er, dann griff er aus und erreichte den Flugdämon, um diesen mit weiteren Hieben einzudecken.

      Feywind stürzte zu Cass. Vor Aufregung traf er erst beim dritten Anlauf das Schloss.

      Ein Schnappen.

      Sofort schleuderte Cass das Eisen fort. Das Seufzen, das sie ausstieß, war das Seufzen eines Herzens, das seit Jahren der Knechtschaft den ersten Schlag in völliger Freiheit tat. Sie schaute auf ihre Hände, lächelte, dann wandte sie sich um. Die Dämonen stürmten auf sie zu, eine Welle aus Albträumen. Tyon erwartete sie, seine Klinge erhoben. Er wich nicht zurück, auch wenn er den Griff seines Schwerts so fest umklammerte, dass es die Sehnen auf den Handrücken herausdrückte.

      „Eine Waffe“, sagte Cass beherrscht. „Ich brauche eine Waffe!“

      Feywind hatte sie kämpfen erlebt, wusste, zu was sie imstande war.

      „Du lässt Parimar am Leben.“

      „Ja, ist gut.“ Auffordernd reckte sie ihm den rechten Arm entgegen und öffnete die Hand.

      Ohne ein Für und Wider abzuwägen, legte er den Griff seines Schwerts hinein.

      „Stahl lähmt meine innere Magie. Hast du nicht etwas and…“ Sie brach den Satz ab, hob die Klinge erstaunt vor die Augen – und lächelte. „Was für ein Schwert ist das?“

      „Ein besonderes“, antwortete Feywind.

      Cassidas Lächeln verschwand. „Kaum bin ich frei, schon muss ich das tun, was ich immer tun musste: töten.“

      Sie schnellte nach vorne: Elegant zerschnitt die Klinge aus Elfenstahl dämonische Gliedmaßen und Körper. Tyon folgte ihr und erledigte angeschlagene Dämonen, die den Fehler gemacht hatten, sich Cass entgegenzustellen.

      Cass selbst tanzte, wirbelte, fegte durch die Reihen der Feinde. Wie eine makabre Aureole umgaben sie Schlingen aus Dämonenblut, die ihre Schnitte nachzeichneten, ehe diese Bögen auffaserten und niederregneten. Körper fielen – zur Seite, nach hinten, nach vorne, wie gemähtes Gras. Unweit von Feywinds Stiefeln klatschte eine abgetrennte Dämonenklaue auf den Boden. Die Finger zuckten ein letztes Mal, ehe sie erschlafften.

      Shnurk landete neben Feywind. „Das ist … beeindruckend. Und gruselig.“

      Feywind konnte nur nicken. Kein Mensch konnte sich derart geschickt und schnell bewegen. Cassidas Erbe, das magische Erbe der Demoguren, manifestierte sich bei ihr in gesteigerter Kampfkraft und der Fähigkeit, dass ihr Körper Verletzungen selbst heilte.

      Diese Macht!, dachte er. Gut, dass ich Cass aus Parimars Fängen befreit habe.

      Aber: Weder war sie unbesiegbar noch unsterblich. Nachdem sie das erste Dutzend erledigt hatte, erwischte eine Klinge ihren linken Oberschenkel. Sie knickte ein, entging ihrer Enthauptung durch eine Rückwärtsrolle, federte wieder hoch und humpelte zu Tyon. Der sprang in die Bresche und deckte ihren Rückzug. Trotz der erklecklichen Zahl an toten Dämonen verschlimmerte sich die Lage: Hinter dem zweiten Dutzend tauchte abermals Verstärkung auf.

      Feywind biss die Zähne zusammen. Das dornenartige Muster am rechten Handgelenk brannte dermaßen, als würde jemand die gezackten Zeichen nicht nur in die Haut, sondern in den Knochen darunter kerben.

      Drei Dämonen umliefen Tyon und bedrängten Cass; zwei tötete sie.

      Der dritte holte aus. Bevor er zuschlagen konnte, löste sich der Arm am Schulteransatz und fiel auf den Boden. Überrascht wandte sich der Dämon nach links, stierte auf seine abgetrennte Gliedmaße, ehe er den Kopf hob und denjenigen anblickte, der ihm das angetan hatte.

      Somit stand er wie auf dem Präsentierteller.

      Mangdalan köpfte ihn im Vorbeigehen mit einem wie beiläufig wirkenden, kreisenden Hieb. Ein Schlenkern des Arms befreite die Klinge vom Großteil des Dämonenbluts, das an ihr haftete. Danach tastete sein Blick über die niedergemetzelten Feinde. „Achtbares Ergebnis.“

      „Danke“, sagte Cass. „Im Töten bin ich gut.“

      Tyon wich zurück, da immer mehr Dämonen auf ihn eindrangen. Mangdalan und Cass sprangen ihm bei, sodass sich das Blatt im Handumdrehen wendete: Die drei pflügten vorwärts. Momentan schien die ärgste Gefahr gebannt. Dessen ungeachtet intensivierte sich der Schmerz, der vom Dämonensiegel ausging. Feywind umschloss das Handgelenk mit der Linken, was kaum Linderung verschaffte. Er atmete durch die Zähne. Wo steckte R’aal Sardash?

      „Shnurk, erkunde die Umgegend.“

      „Damit ich wieder von einem dieser fliegenden Biester gejagt werde?“

      „Tu es einfach, verdammt!“

      Die Farbe des Schrumpfdrachens wechselte von Graugrün zu Hellrot. „Schickst du deine Freunde gern in den sicheren Tod?“

      Feywind blickte ihn nur an.

      Grummelnd schlug Shnurk mit den Flügeln und gewann an Höhe, dann kippte er nach rechts und beschrieb einen Kreis über dem Areal. Feywind schaute sich ebenfalls um, was nicht viel nutzte, denn die verformten Felskörper versperrten die Sicht. Er bekam lediglich mit, dass Parimar sich mühsam auf die Beine stemmte und davonlief.

      Feywind setzte ihm nach. Da Parimar mehr taumelte, als dass er rannte, holte er ihn rasch ein und packte ihn am Kragen seiner zerschlissenen, violetten Robe.

      Parimar fiel auf die Knie. „Lass mich! Ich will nicht von diesen Abscheulichkeiten zerfetzt werden!“

      „Meinst du, auf dich allein gestellt bist du besser dran?“

      Entsetzt wandte Parimar den Kopf und schaute zum Gemetzel, das sich die Gefährten mit den Dämonen lieferten. „Kann gut sein!“ Er lachte schrill. „Und außerdem: Wer hat Euch erlaubt, mich zu duzen?“

      „Komm mit!“

      „Nein!“ Parimar wollte sich losreißen.

      Feywind stellte sich vor ihn. „Elender Narr!“ Er holte aus und verpasste ihm eine kräftige Ohrfeige, obwohl nun nicht nur sein Handgelenk brannte, sondern auch die Finger.

      Parimar hielt sich die Wange und blinzelte. „Dass ein Magier seinesgleichen auf diese Weise traktiert, erschüttert mich zutiefst!“

      „Hör auf mit deinem blasierten Gefasel! Sieh lieber zu, dass du Mangdalan und den anderen hilfst!“

      Parimar zog ein Gesicht, als hätte Feywind verlangt, er solle Dämonenblut vom Boden lecken.

      „Wie steht es um deine Magie?“

      „Sie … liegt brach.“

      „Du hast alles in den Zauber gelegt, der uns töten sollte.“

      Sein Gegenüber nickte das Nicken des Besiegten.

      „Verdammt“, brummte Feywind und schaute zu Mangdalan und den anderen. Sie kämpften wie Furien. Zwar schonte Cass das linke Bein, wirklich einzuschränken schien die Verletzung sie jedoch nicht mehr. Ein Hoch auf unnatürliche Selbstheilungsfähigkeiten!

      Feywind dachte an den Schwertstoß seines Vaters. Tief in die Brust war die Klinge gedrungen. Sein Körper hatte die Verwundung überlebt, mehr aber auch nicht. Von seiner Magie ganz zu schweigen. Was würde er darum geben, wieder gesund zu sein!

      Zum Glück bedurfte es seines Eingreifens nicht, seine Gefährten hielten die Dämonen in Schach. Die fielen weiterhin wie welkes Herbstlaub, das ein Sturm von den Ästen riss – nur dass es in diesem Fall ein Klingensturm war: Auf und nieder fuhr Mangdalans Eisen, während Cassidas Schwert umherzuckte wie der Stachel einer Wespe, deswegen jedoch nicht minder tödlich zustieß. Ob man Lebensfäden brachial durchtrennte oder mit einem feinen Schnitt – das Resultat war dasselbe.

      Ein breiter Schemen schob sich durch die anderen Dämonen, überragte die dunkle Brut um das Dreifache: Es war ein schauerliches Biest, der Torso überzogen von Geschwüren. Im entstellten, schwarzen Gesicht wuchsen zuckende, glitschige Tentakel. Aus dem Rücken sprossen deren größere Geschwister – peitschende, von Saugnäpfen gesäumte Fangarme, die Äxte führten.

      Die anderen Dämonen stoben zur Seite, während das Biest heranpreschte – aber nicht auf Beinen: Sein Unterleib war der einer Schnecke, der sich schmatzend über den Untergrund schob, über Dämonenleichen hinweg. Im Darübergleiten zersetzte die Kreatur die toten Körper. Dabei zuckte sie ekstatisch, schien mit jedem Stück verdautes Gewebe zu wachsen, zu erstarken. Zurück blieben lediglich schleimige, geschrumpfte Klumpen. Ein paar Pusteln auf der Brust platzten und versprühten gelben Schleim.

      Tyon schrie, stolperte zurück und fasste sich an den linken Arm. Dampf stieg von der Haut auf, er brach in die Knie, krümmte sich vor Schmerzen. Mangdalan rief Cass etwas zu. Sie zerschnitt die Verschnürungen des Lederpanzers. Mangdalan warf ihr sein Schwert zu, schüttelte sich aus der dampfenden Rüstung und schleuderte sie fort.

      Cass warf ihm die Klinge wieder zurück. Er packte sie im selben Moment, als eines der Tentakel heranpeitschte – und durchtrennte es.

      Die Kreatur kreischte, erbebte. Dennoch pfiffen die restlichen Tentakel heran. Mangdalan parierte ein Axt, stolperte, rollte sich jedoch geistesgegenwärtig über den Rücken ab. Cass tauchte unter einem der Schwünge hindurch und entging mit einer Pirouette dem nächsten Fangarm. Dann umklammerte sie das Schwert aus Elfenstahl beidhändig, sprang ab – und hackte es mit mörderischer Gewalt nach unten.

      Der Unterbauch des gigantischen Biests klaffte auf. Halb verdaute Körper spülten heraus, schwammen in einer gallertartigen Flüssigkeit. Cass schnellte zur Seite und entging der fauligen Kaskade, hüpfte, um einem Tentakel zu entgehen, und befand sich nun seitlich der Kreatur. Ein weiterer Hieb, Blut spritzte.

      Cass brach den Angriff ab, taumelte plötzlich, da Dämonenblut sie getroffen hatte. An mehreren Stellen dampfte ihre Haut, löste sich ab. Sie schrie, wimmerte, stürzte auf die Knie. Das Grün ihrer Augen flackerte in den grausamen Schmerzkaskaden, die sie durchzuckten. Sie krümmte sich, stand nun auf allen Vieren, während Dampf von Kleidung und Körper aufstieg. Man hörte das Zischen ihrer Luft, die durch gefletschte Zähne entwich.

      Ihr Angriff jedoch hatte den Ansturm der Dämonen zum Erliegen gebracht. Kein einziger wagte sich mehr nach vorne.

      „Cass!“, rief Feywind.

      Sie sah auf, ihr Gesicht bleich, links schimmerte der Wangenknochen. Doch bereits jetzt bildete sich die erste Schicht frischer Haut auf der Verletzung. „Das … war verflucht … knapp“, stammelte sie.

      Gut. Sie würde überleben. Feywind atmete durch und ging zu Tyon. „Wie geht es dir?“

      „Könnte schlimmer sein“, zischte der junge Krieger und nahm die Hand vom Oberarm. In Tropfenform starrte Feywind eine grelle, offene Wunde entgegen. Früher hätte ihm ein derartiger Anblick den Magen umgedreht. Inzwischen hatte er so viele grausame Bilder erlebt, dass dieses ihn nicht erschütterte. „Kannst du die Finger bewegen?“

      Tyon wackelte mit ihnen.

      In der Wunde meinte Feywind das Zucken von Muskeln zu sehen. „Ich denke, du hast Glück im Unglück gehabt.“

      „Fühlt sich anders an, aber Ihr habt wohl recht, Supremus Magister.“ Tyon erhob sich, nahm sein Schwert und stellte sich neben Mangdalan.

      Feywind schaute auf die Dämonen. Das riesige Biest mit dem Schneckenleib kauerte zusammengesunken da. Weiterhin troff Flüssigkeit aus den Schnitten. Doch sie schlossen sich langsam.

      „Erledigen wir diese Scheußlichkeit“, brummte Mangdalan. „Vielleicht haben die anderen dann genug und tummeln sich.“

      Cass erhob sich, schwankte kurz, besudelt, geschwächt, dann stand sie aufrecht, auch wenn sie zitterte und das Schwert kaum halten konnte.

      „Feywind!“

      Shnurk rauschte zu ihnen herab, verlangsamte seinen Sturz, indem er die Flügel ausbreitete, und kam sicher auf. „R’aal Sardash! Er ist nah!“

      Parimar schluckte. „Bei den Göttern! Das … das darf nicht sein!“

      „Ich weiß, dass du ihn kennst“, sagte Feywind und entblößte sein Handgelenk. „Ich kenne ihn auch. Mehr noch: Ich trage sogar sein Siegel.“

      Parimar öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. In seinen Augen jagte ein Schatten des Entsetzens den nächsten.

      Eine Bewegung, irgendwo rechts hinter einem der verschmolzenen Steinhaufen.

      Feywind blinzelte, als dem Gebilde zwei schwarze Hörner wuchsen. Dann, umtost von dunklem Rauch, erhob sich der dazugehörige Kopf, ein Antlitz tiefster Schwärze. Darin loderten zwei rote Augen wie Schmelzöfen.

      Das Siegel auf der Haut gleißte auf. Feywind unterdrückte einen Schrei, indem er die Kiefer zusammenpresste. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, ihn schwindelte.

      Keine Schwäche zeigen!, hämmerte er sich ein.

      In seiner ganzen Gewalt und Imposanz erhob sich R’aal Sardash hinter dem Steingebilde, was sich gegen ihn ausnahm wie ein paar Steine, die Kinder angehäuft hatten, um später weiterzuspielen.

      „Der Menschenwurm!“, donnerte der Dämonenfürst. „Erneut begegnen wir uns. Dieses Mal bist du mein!“

      Nicht nur dem Schmerz hielt Feywind stand; auch dem finsteren, furchteinflößenden Druck der Stimme warf er alles entgegen, was er aufbringen konnte. Hier stand er nun, schutzlos und schwach wie niemals zuvor.

      „Niemals!“, sagte er dennoch, obwohl sich die Angst vor dem Dämonenfürsten wie ein Netz aus Schwärze um sein Herz legte. Er durfte nicht nachgeben, musste R’aal Sardash die Stirn bieten. Es gab keine Nalda und somit kein Seelenlied, das ihn vor dem Fürsten schützen würde. Auch hockte dieser nicht in einer weit entfernten Festung, sondern war hier, unmittelbar vor Feywind. Mut war gefragt, Mut, Standhaftigkeit und geschicktes Taktieren.

      Tatsächlich, einen Herzschlag lang wirkte der Dämonenfürst verdutzt. Dann lachte er laut und polternd los. Neben ihm tauchten seine Schergen auf und grunzten und röchelten und schnaubten, Geräusche, die bei Dämonen wohl Erheiterung ausdrücken sollten.

      In diesem Augenblick fiel Feywind etwas auf: Risse, aus denen zähflüssige Glut schwappte, überzogen den Körper des Fürsten.

      „Du kannst dich mir nicht widersetzen“, grollte R’aal Sardash.

      Schmerz sengte durch Feywinds Körper. Er meinte zu fallen, der Boden wackelte und hüpfte. Schwankte er? Würde er gleich zusammenbrechen? Die Schmerzwoge rollte durch ihn hindurch – und verflüchtigte sich. Er atmete tief, aber leise durch, während ihm eine Sturzflut kalten Schweißes den Rücken hinabrann.

      Die Augen des Dämonenfürsten verengten sich.

      „Ich werde mich nicht beugen“, sagte Feywind, „Wenn du mich haben willst, wirst du kämpfen müssen. Aber bedenke: An meiner Seite stehen mächtige Recken, die bereits dutzende deiner Diener erschlagen haben. Zu ihnen gehören zum einen Cassida, eine Nachfahrin der Demoguren, zum anderen einer der mächtigsten Zauberwirker, den ich kenne.“ Er schaute Parimar an, der sich räusperte und den Dämonenfürsten anblickte. Sein Gesicht war so weiß wie eine Schneewechte.

      „Parimar“, brummte der Dämon. „Dein mickriges Leben im Tausch für Shalamnurtalinak. Ich erinnere mich gut. Es war ein schlechtes Geschäft. Nichts als Ärger hat mir dieser herumflatternde Nichtsnutz eingebracht.“

      „Pah!“, rief Shnurk. „Nur durch mich habt Ihr einen Pakt mit Feywind!“ Seine Kiefer schnappten zu, ehe er alarmiert zu Feywind schaute. „Das … ähm … wollte ich eigentlich gar nicht sagen.“ Er schluckte. „Tut mir leid.“

      „Schon gut“, flüsterte Feywind. Lauter und an R’aal Sardash gerichtet, sagte er: „Lass uns verhandeln.“

      Nun blieb nur zu hoffen, dass der Fürst überhaupt an Verhandlungen interessiert war. Zumindest wirkte er angeschlagen, denn weiterhin strömte die Glut aus den Wunden an seinem Körper. Entschied er sich hingegen dazu, seine Schergen auf sie zu hetzen – oder sogar selbst in den Kampf einzugreifen –, wäre es um sie alle geschehen. Daran würden weder Cassida, Mangdalan oder Valdor etwas ändern.

      Und ich schon gar nicht, dachte Feywind betrübt.

      Es ging nur darum, ob der Fürst bereit war, weitere seiner Diener in den Tod zu schicken, die ihm dann im Kampf gegen R’aal Tarduk fehlten. Als Gegenleistung bekäme er einen Magier, der nicht zaubern konnte. Ein schlechter Tausch …

      Tausch …, hallte es da durch Feywinds Kopf, während er mit klopfendem Herzen auf eine Reaktion von R’aal Sardash wartete. Auch seine Gefährten rührten sich nicht, starrten nur gebannt – und von unsäglichem Schrecken erfüllt – auf den Fürsten: Auch sie wussten, dass ihr aller Leben am seidenen Faden hing.

      Statt etwas zu sagen, wandte der Fürst den Blick nach rechts. Unergründlich wirkte seine Miene. Seine Schergen jedoch wurden unruhig. Nach einigen Momenten der Stille richtete er den Blick wieder auf Feywind. „Auf die Knie.“

      Feywind stutzte. „Was?“

      Der Fürst hob einen Arm, in der schwarzen, wuchtigen Faust materialisierte sich eine brennende Peitsche. Er schwang sie, das dornige Ende zuckte in den Himmel. Der Donnerschlag fuhr durch die Luft und durch die Erde. Schmerz jagte vom Siegel an Feywinds Handgelenk durch den gesamten Körper, sengende Stränge aus blendendem Weiß, die sein Innerstes nach außen pressten.

      Schreiend stürzte er nieder – auf die Knie.

      „Verhandeln? Pah!“, grollte der Fürst. „Komm.Zu.Mir!“

      Schreiend rutschte Feywind auf Knien in Richtung des Fürsten, konnte nichts dagegen tun.

      „Gib ihn frei!“, schrie Mangdalan und grub die Hände in Feywinds Schultern, um ihn wieder nach hinten zu zerren. Feywind hörte einen knisternden Schlag. Mangdalans Hände lösten sich, dann der Laut eines Aufpralls.

      Tausch …

      „Entlasse mich aus dem Pakt!“, schrie Feywind, Tränen des Schmerzes in den Augen, während seine Knie über den steinigen Untergrund schrappten.

      Einen Moment herrschte Stille – dann lachte R’aal Sardash noch lauter als zuvor. Erneut stimmten seine Diener mit ein. Allerdings wirkten sie immer nervöser.

      „Wie wäre es mit einem Tauschhandel?“

      „Tauschhandel?“ Der Blick des Dämonenfürsten wandelte sich von Erheiterung zu Neugier, tatsächlich schien er kurz zu überlegen. „Ich will den Asbizar.“

      „Du weißt genau, dass ich ihn nicht bei mir trage“, zischte Feywind, von Schmerzen gepeinigt. „Das hättest du gespürt.“

      „Die Frau!“

      „Au-ausgeschlossen …“

      Der Rauch um R’aal Sardashs Haupt geriet in Wallung. „Wen denn dann?“

      Feywind schaute zurück, suchte Cassidas Augen. Sie erwiderte den Blick, dann, im selben Maß, wie Erkenntnis ihr Gesicht erhellte, hob sich ihr Mund zu einem Lächeln, hob sich, obwohl sie weiterhin unter den Nachwirkungen des Dämonenbluts litt, das sie beinahe getötet hätte. Die Kraft aber, um Valdor Parimar nach vorne zu schubsen, die besaß sie noch.

      Mit einem überraschten Schrei stolperte dieser nach vorne. „Nein!“, kreischte er. „Das dürft Ihr nicht tun!“

      „Was soll ich mit dem?“, grollte der Dämonenfürst.

      „Er ist ein fähiger Magier“, sagte Feywind. „Sobald sich seine arkane Kraft erholt hat, wird sie dir gute Dienste leisten.“

      „Nein!“, plärrte Parimar erneut und stolperte rückwärts. Da traf ein Flammenstrahl seinen Hintern. Mit einem Schrei sprang er wieder nach vorne.

      Weißer Rauch kräuselte sich an Shnurks spitzen Zähnen vorbei aus seinem Maul. „Das ist eine prächtige Idee, Feywind!“

      „Diesen Hasenfuß im Tausch gegen dich, Feywind, Spross eines Demoguren?“ Der Dämonenfürst schüttelte das rauchumwaberte Haupt. „Das kommt nicht infrage.“

      „Meine Zauberkraft ist erloschen“, sagte Feywind. Selbst jetzt schmerzte es, dies auszusprechen, schmerzte sogar mehr als die Pein, die R’aal Sardash ihm bereitete. „Ich wäre keine Hilfe.“

      Hilfesuchend warf Parimar den Blick umher. Zu ruhen kam er auf Mangdalan, der sich gerade auf die Beine raffte, nachdem der knisternde Schlag ihn niedergeworfen hatte. „Reichsverweser!“, rief er verzweifelt. „Das könnt Ihr nicht zulassen!“

      Shnurk hopste nach vorne. Eine weitere Flammenlanze schoss aus seinem Maul. Aufheulend vollführte Parimar einen Satz in Richtung Dämonenfürst.

      „Los, los!“, rief Shnurk und lächelte finster. „Jahre dämonischer Knechtschaft erwarten dich!“ Leiser fügte er hinzu: „Ich weiß, wovon ich spreche …“
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